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 Meiner Schwester Ro.


 Danke, dass du meine Spielgefährtin warst,


 dass du mir zuhörst, mit mir oder über mich lachst


 und immer für mich da bist, wenn ich dich brauche.

 


 
 PROLOG


 Eisiger Regen peitschte uns ins Gesicht, wir wurden klatschnass, aber das war egal, nichts hatte mehr Bedeutung. Für mich brach eine Welt zusammen.


 »Es gibt kein Zurück. Ich kann dir nicht mal mehr in die Augen sehen.« Tränen der Verzweiflung rannen ihm über das Gesicht. Wie hatte ich ihm das antun können? Seine Worte bohrten sich wie Dolche in mein Herz.


 »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, gestand ich. Ich rang um Fassung. Wollte er mich tatsächlich verlassen?


 Er schaute mich hasserfüllt an. Dass er einmal so voller Verachtung für mich sein würde, hätte ich nie gedacht.


 »Es ist aus«, sagte er leise, aber entschieden.


 Diese drei Worte stürzten mich in ein tiefes Loch. In ein eigens für mich gemachtes Gefängnis, in dem ich mutterseelenallein war, aber ich hatte es verdient. Diesmal hatte ich es wirklich verdient.

 


 
 1


 NOAH


 Endlich achtzehn.


 Ich wusste noch genau, wie ich elf Monate zuvor die Tage gezählt hatte, bis ich volljährig werden würde. Ich wollte endlich für mich selbst entscheiden und von hier verschwinden. Aber inzwischen hatte sich alles geändert und die trüben Gedanken waren vergessen. Ich hatte mich in Los Angeles nicht nur gut eingelebt, sondern ich konnte mir nicht mal mehr vorstellen, irgendwo anders zu leben. Nach und nach hatte ich mir meinen Platz erobert: in der Schule und in dieser Patchwork-Familie, in die es mich verschlagen hatte.


 Ich hatte eine Menge Hindernisse überwinden müssen – nicht erst in den letzten Monaten, sondern mein Leben lang –, und alle hatten mich stärker gemacht. Davon war ich zumindest fest überzeugt. Es war viel passiert, und längst nicht nur Positives, aber das Beste von allem war Nicholas. Wer hätte anfangs gedacht, dass ich mich in ihn verlieben würde? Doch so war es, ich war bis über beide Ohren verknallt, so sehr, dass es wehtat. Wir hatten uns erst zusammenraufen müssen. Es war nicht einfach, aber wir arbeiteten jeden Tag daran. Unsere unterschiedlichen Persönlichkeiten rasselten oft aneinander, und mit Nick auszukommen, war nicht leicht, aber ich liebte ihn über alle Maßen.


 Deshalb machte mich die Aussicht auf die anstehende Geburtstagsparty eher traurig als froh. Nick würde nicht kommen. Ich hatte ihn schon seit zwei Wochen nicht mehr gesehen. Er war in San Francisco, wie so oft in den letzten Monaten. In einem Jahr würde er mit seinem Studium fertig sein, und er nutzte bereits jetzt alle Türen, die sein Vater für ihn öffnen konnte. Der Nick, der sich ständig in Schwierigkeiten brachte, war Vergangenheit. Er hatte sich verändert, er war in unserer Beziehung reifer geworden, ein besserer Mensch, auch wenn ich Angst hatte, dass sein altes Ich jederzeit wieder zum Vorschein kommen könnte.


 Ich betrachtete mich im Spiegel. Mein lockerer, aber eleganter Dutt würde hervorragend zu dem weißen Kleid passen, das meine Mutter und Will mir zum Geburtstag geschenkt hatten. Meine Mutter hatte sich auf die Organisation der Party gestürzt, als hätte sie den Verstand verloren. Es sei für sie die letzte Chance, noch mal ganz in ihrer Mutterrolle aufzugehen, meinte sie, da ich in einer Woche meinen Highschool-Abschluss machen und bald darauf aufs College gehen würde. Ich hatte mich bei einer Reihe von Colleges beworben, mich letztlich aber doch für die UCLA entschieden. Nach all den Veränderungen und dem Umzug im letzten Jahr wollte ich nicht wieder weg aus Los Angeles, und erst recht nicht weg von Nick, der dieselbe Uni besuchte. Ich wusste zwar, dass er am Ende wohl nach San Francisco ziehen würde, um in der neuen Firma seines Vaters zu arbeiten, doch darum machte ich mir jetzt noch keinen Kopf. Bis dahin war es noch lange hin und ich wollte mir die Laune nicht verderben lassen.


 Ich stand von meinem Frisiertisch auf, um das Kleid anzuziehen. Da fiel mein Blick auf die Narbe auf meinem Bauch. Als ich mit einem Finger sanft über die für immer gezeichnete Hautpartie strich, lief es mir kalt den Rücken herunter. In meinen Ohren hallte das Echo des Schusses, der meinen Vater getötet hatte, und ich musste tief durchatmen, um die Fassung zu bewahren. Ich hatte niemandem von meinen Albträumen erzählt, auch nicht von der Angst, die mich jedes Mal überkam, wenn ich an das Geschehene dachte, oder davon, dass ich jedes Mal wildes Herzrasen bekam, wenn in meiner Nähe ein lauter Knall ertönte. Ich wollte nicht zugeben, dass mein Vater mir ein weiteres Trauma beschert hatte, es war ja schlimm genug, dass ich es im Dunkeln nur dann aushalten konnte, wenn Nick bei mir war. Ich konnte nicht mehr ruhig schlafen und musste ständig an meinen Vater denken, der neben mir erschossen worden war; seit mir sein Blut ins Gesicht gespritzt war, war ich total von der Rolle. Aber das behielt ich lieber für mich: Niemand sollte erfahren, dass ich noch gestörter war als vorher und dass mein Leben noch immer von Ängsten beherrscht wurde, die dieser Mann in mir ausgelöst hatte. Meine Mutter hingegen schien ihre Furcht überwunden zu haben. Sie war mit ihrem Mann rundherum glücklich, denn sie war endlich frei. Ich für meinen Teil hatte jedoch noch einen langen Weg vor mir.


 »Bist du noch nicht angezogen?«, hörte ich hinter mir die Stimme des einzigen Menschen sagen, der mich täglich zum Lachen brachte.


 Erleichtert wandte ich mich zu Jenna um. Meine beste Freundin sah fantastisch aus, wie immer. Sie hatte vor Kurzem ihr langes Haar abschneiden lassen und trug es nun schulterlang. Mit Engelszungen hatte sie auf mich eingeredet, dasselbe zu tun, aber ich wusste, wie sehr Nick mein langes Haar gefiel. Es reichte mir inzwischen fast bis zur Taille und ich mochte es so.


 »Hab ich dir schon gesagt, wie toll ich deinen knackigen Hintern finde?« Sie kam zu mir und gab mir einen Klaps auf den Po.


 »Du spinnst«, erwiderte ich und zog mir das Kleid über den Kopf. Jenna ging zum Safe, der sich in meinem begehbaren Kleiderschrank direkt unter den Fächern mit den Schuhen befand. Ich selbst kannte nicht mal die Kombination, denn ich benutzte ihn nicht, aber seit Jenna ihn entdeckt hatte, hatte sie ihn zum Geheimversteck für alles Mögliche erklärt.


 Als sie nun eine Flasche Champagner und zwei Gläser hervorzauberte, musste ich lachen.


 »Auf deine Volljährigkeit.« Sie füllte die Gläser und streckte mir eines entgegen. Ich grinste. Meine Mutter würde mir den Hals umdrehen, wenn sie mich sehen könnte, aber meinen Geburtstag musste ich doch gebührend feiern, oder?


 »Auf uns«, sagte ich.


 Wir stießen an und tranken einen Schluck. Der Champagner war köstlich, und das musste er auch sein, immerhin kostete so eine Flasche Cristal mehr als dreihundert Dollar. Jenna ließ es bei allem, was sie tat, krachen, für sie war diese Art von Luxus normal, denn ihr hatte es nie an etwas gefehlt.


 »Dein Kleid ist toll.« Sie betrachtete mich hingerissen.


 Mit einem Lächeln wandte ich mich zum Spiegel. Das weiße Kleid war tatsächlich wunderschön und es betonte meine Figur. Die langen Ärmel waren aus zarter Spitze, deren geometrische Muster meine helle Haut durchscheinen ließen. Auch die Schuhe waren der Wahnsinn, ich war darin fast so groß wie Jenna in ihrem kurzen weinroten Kleid mit Volant.


 »Unten geht’s voll ab«, erklärte sie und stellte ihr Sektglas neben meinem ab. Ich tat das Gegenteil: Ich nahm mein Glas wieder zur Hand und trank das prickelnde Getränk auf einen Schluck aus.


 »Hör bloß auf, das will ich gar nicht hören«, rief ich nervös. Plötzlich bekam ich keine Luft mehr. Das Kleid war viel zu eng, ich konnte nicht mehr atmen.


 Jenna zwinkerte mir zu.


 »Was ist?«, fragte ich und beneidete sie darum, dass ihr die Tortur erspart blieb.


 »Nichts. Ich weiß doch, wie sehr dir die ganze Sache gegen den Strich geht, aber keine Sorge, ich bin da und sorge schon dafür, dass wir ’ne Menge Spaß haben werden.« Lächelnd drückte sie mir einen Kuss auf die Wange.


 Dankbar erwiderte ich ihre Geste. Mein Freund mochte meinen Geburtstag vielleicht verpassen, aber zumindest wäre meine beste Freundin bei mir.


 »Gehen wir runter?«, fragte sie und strich ihr Kleid glatt.


 »Was bleibt mir anderes übrig?«


 Der ganze Garten war auf den Kopf gestellt worden. Meine Mutter hatte es echt übertrieben. Sie hatte ein großes weißes Zelt gemietet, das mit Unmengen von Luftballons geschmückt war. Zwischen runden rosafarbenen Tischen und bunten Stühlen liefen Kellner in Sakko und Fliege hin und her. An einem Ende des Zeltes befand sich eine Bar, an der Getränke ausgeschenkt wurden, und auf einem langen Buffet standen Tabletts mit allen möglichen Speisen, die von einem Caterer angeliefert worden waren. Mein Geschmack war das zwar nicht, aber ich wusste, dass es immer schon ein Herzenswunsch meiner Mutter gewesen war, mir so eine Geburtstagsparty zu organisieren. Wie oft hatte sie darüber gesprochen, wie es sein würde, wenn ich mit achtzehn aufs College ging, und zum Spaß hatten wir uns ausgemalt, was wir alles für die Party anmieten würden, wenn wir im Lotto gewinnen würden. Und am Ende hatten wir tatsächlich das große Los gezogen! Aber das hier war des Guten eindeutig zu viel.


 Sobald ich in den Garten kam, gratulierten mir alle laut im Chor zum Geburtstag, wie bei einer Überraschungsparty, als hätte ich nicht gewusst, dass sie dort auf mich warteten. Meine Mutter kam zu mir und drückte mich fest.


 »Herzlichen Glückwunsch, Noah!«, sagte sie gerührt. Ich erwiderte ihre Umarmung und sah zu meinem Erstaunen, dass sich hinter ihr eine Schlange der Gratulanten bildete. Meine Freunde aus der Highschool waren da, aber auch eine Reihe von Eltern, mit denen sich meine Mutter angefreundet hatte, und viele Nachbarn und Freunde von William. Ich wurde so hibbelig, dass ich mich unbewusst nach Nicholas umschaute. Nur seine Gegenwart würde mich beruhigen. Aber es half nichts, er würde nicht kommen. Er war in San Francisco und ich würde ihn erst auf meiner Abschlussfeier in einer Woche wiedersehen. Und doch hegte ich insgeheim noch immer die Hoffnung, ihn zwischen all den Leuten zu entdecken.


 Es dauerte über eine Stunde, bis ich alle Gäste begrüßt hatte. Schließlich kam Jenna zu mir und zog mich zur Bar. Die war in zwei Bereiche geteilt, einen für die unter Einundzwanzigjährigen und einen für die Älteren.


 »Du hast sogar deinen eigenen Cocktail.« Sie lachte.


 »Meine Mutter hat endgültig den Verstand verloren«, erklärte ich, als ein Kellner uns den nach mir benannten Cocktail servierte. Er musste sichtlich an sich halten, um nicht loszuprusten. Na toll, der Typ hielt mich sicher für einen Snob.


 Als ich den Drink sah, traf mich fast der Schlag. Es war eine grellrosa Flüssigkeit in einem Martiniglas, das mit einem farbigen Zuckerrand und einer Erdbeere an der Seite verziert war. Am Stiel des Glases hing eine Schleife, auf die mit kleinen weißen Perlen eine Achtzehn gestickt war.


 »Dem fehlt noch der richtige Pfiff«, erklärte Jenna. Verstohlen holte sie einen Flachmann hervor und kippte einen Schuss Alkohol in unsere Gläser. Wenn das so weiterging, musste ich aufpassen, dass ich nicht schon vor Mitternacht sternhagelvoll war.


 Ein ziemlich guter DJ legte auf, bei seiner Musikauswahl war für jeden was dabei, und meine Freunde tanzten sich schon die Seele aus dem Leib. Die Party war ein voller Erfolg.


 Jenna zerrte mich auf die Tanzfläche, und wir fingen an, wie verrückt herumzuhüpfen. Mir war mörderisch heiß. Kein Wunder, der Sommer stand in den Startlöchern.


 Lion lehnte an einer der Säulen am Rand der Tanzfläche und schaute uns zu. Besonders Jennas Po, den sie fröhlich hin und her schwenkte, hatte es ihm angetan. Ich musste lachen. Da ich mich schon ausgepowert hatte, ließ ich Jenna mit den anderen allein weitertanzen und gesellte mich zu ihm.


 »Ist dir langweilig, Lion?«, fragte ich.


 Er lächelte belustigt, doch ich konnte ihm ansehen, dass ihn etwas beschäftigte. Er ließ Jenna nicht aus den Augen.


 »Herzlichen Glückwunsch, übrigens«, sagte er, denn bisher war er noch nicht dazu gekommen, mit mir allein zu sprechen. Es war seltsam, ihn hier ohne Nick zu sehen. Mit unseren Klassenkameraden hatte Lion nicht viel am Hut. Nick und er waren fünf Jahre älter als Jenna und ich, und der Altersunterschied machte sich deutlich bemerkbar. Die Jungs aus meiner Klasse waren viel unreifer als die beiden, da war es logisch, dass sie keine Lust hatten, mitzukommen, wenn wir etwas mit unseren Freunden von der Highschool unternahmen.


 »Danke«, antwortete ich und fügte hinzu: »Hast du was von Nick gehört?« Es versetzte mir einen Stich. Bisher hatte er weder angerufen noch mir eine Nachricht geschickt.


 »Gestern hat er gesagt, dass er bis über beide Ohren mit Arbeit eingedeckt ist. Die lassen ihn in der Kanzlei ja kaum mal Mittagspause machen. Aber immerhin konnte er mir noch sagen, dass ich dich im Auge behalten soll.« Er grinste.


 »Mir scheint, deine Augen sind anderweitig beschäftigt«, erwiderte ich, als ich sah, dass sein Blick wieder zu Jenna wanderte. Die drehte sich im gleichen Moment zu uns um und strahlte vor Glück. Sie war bis über beide Ohren in Lion verknallt. Wenn sie bei mir übernachtete, redeten wir immer stundenlang darüber, was für ein Glück wir hatten, zwei Jungs zu lieben, die so dicke Freunde waren. Ich wusste aus erster Hand, dass es für Jenna keinen anderen gab, und fand es toll, dass Lion ebenso verrückt nach ihr war. Ich hatte Jenna wirklich lieb gewonnen, sie war meine beste Freundin und mit der wichtigste Mensch in meinem Leben. Sie war immer für mich da gewesen, wenn ich sie brauchte, und sie hatte mir gezeigt, was eine echte Freundin war. Sie war nicht eifersüchtig, manipulativ oder nachtragend wie Beth in Kanada, und ich wusste, dass sie mir niemals wehtun würde, zumindest nicht mit Absicht.


 Sie kam zu uns und gab Lion einen dicken Schmatzer. Zärtlich nahm er sie in den Arm und ich wandte mich ab. Plötzlich wurde ich traurig. Ich vermisste Nick. Wie gern hätte ich ihn bei mir gehabt. Ich schaute zum hundertsten Mal auf mein Handy, aber er hatte immer noch nicht angerufen oder geschrieben. Allmählich ärgerte mich das. Mir eine Nachricht zu schicken, dauerte doch nicht mehr als ein paar Sekunden. Verdammt, was war denn los mit ihm?


 An der Theke servierte ein Barmann den wenigen über Einundzwanzigjährigen, die noch dort waren, Drinks. Es war derselbe, der zuvor gemeinsam mit einer anderen Kellnerin »meine« Cocktails herumgereicht hatte.


 Ich setzte mich an die Bar und beobachtete ihn. Fieberhaft überlegte ich, wie ich ihn wohl dazu bringen könnte, mir einen richtigen Drink einzuschenken.


 »Wäre es zu viel verlangt, dich um etwas zu trinken zu bitten, das nicht rosa, dafür aber alkoholhaltig ist?«, fragte ich. Wahrscheinlich würde er mich abblitzen lassen.


 Zu meiner Überraschung grinste er. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand hinsah, schnappte er sich ein Schnapsglas und schenkte eine helle Flüssigkeit ein.


 »Tequila?«, fragte ich.


 »Wenn einer fragt, den hast du nicht von mir«, antwortete er und schaute weg.


 Ich lachte und kippte den Shot runter. Der Tequila brannte in meiner Kehle, aber er war wirklich gut.


 Als ich mich umdrehte, beobachtete ich, wie Jenna Lion in eine dunkle Ecke zog. Mit ansehen zu müssen, wie meine Freunde rumknutschten, deprimierte mich.


 Zum Teufel mit dir, Nicholas Leister! Warum kannst du nicht mal für eine Sekunde aus meinem Kopf verschwinden?


 »Kann ich noch einen haben?«, fragte ich den Barmann. Ich wusste, dass ich den Bogen überspannte, aber immerhin war das meine Party. Da durfte ich doch wohl trinken, was ich wollte, oder?


 Ich wollte den Shot gerade runterkippen, als plötzlich wie aus dem Nichts eine Hand meinen Arm festhielt und mir das Glas wegnahm.


 »Ich glaube, du hast genug«, sagte eine Stimme.


 Seine Stimme.


 Ich blickte auf. Da war er. Nick. In Hemd und Anzughose, das dunkle Haar leicht zerzaust. Seine blauen Augen funkelten geheimnisvoll und unendlich glücklich.


 »Oh mein Gott!«, rief ich und schlug mir beide Hände vor den Mund. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Wie ich das vermisst hatte! Ich stürzte mich in seine Arme. »Du bist gekommen!«, jubelte ich. Ich zog ihn an mich, sog seinen Duft ein und fühlte mich wieder vollständig.


 Er umarmte mich fest. Endlich bekam ich wieder Luft. Er war da, bei mir.


 »Ich hab dich vermisst, Freckle«, flüsterte er mir ins Ohr und gab mir dann ein Küsschen auf den Mund.


 Es kribbelte in meinem Bauch. Vierzehn lange Tage war es her, dass ich seine Lippen auf meinem Mund und seine Hände auf meinem Körper gespürt hatte.


 Er schob mich von sich und musterte mich von Kopf bis Fuß.


 »Du siehst toll aus«, murmelte er heiser und zog mich wieder an sich.


 »Was machst du hier?«, fragte ich und unterdrückte den Wunsch, ihn noch einmal zu küssen. Wir mussten vorsichtig sein. Um uns herum waren Leute und auch unsere Eltern liefen irgendwo herum. Ich wurde unruhig.


 »Deinen Geburtstag wollte ich um nichts in der Welt verpassen«, erklärte er, und sein Blick wanderte zurück zu meinem Körper. Es knisterte gewaltig zwischen uns. Wir waren noch nie so lange getrennt gewesen, seit wir zusammen waren. Ich hatte mich daran gewöhnt, ihn fast jeden Tag um mich zu haben.


 »Wie hast du es geschafft, noch rechtzeitig zu kommen?« Selig lehnte ich den Kopf an seine Brust.


 »Frag lieber nicht«, erwiderte er und küsste mich auf die Stirn.


 »Nette Party übrigens«, meinte er belustigt.


 Ich löste mich von ihm und sah ihn wütend an.


 »Das war nicht meine Idee.«


 »Ich weiß«, sagte er mit seinem umwerfenden Lächeln.


 Mir ging das Herz auf.


 »Möchtest du den Cocktail à la Noah kosten?«, fragte ich. Der Barmann machte sich gleich an die Arbeit.


 »Du hast einen eigenen Cocktail, Freckle?« Nick runzelte die Stirn, als der Barkeeper die rosa Flüssigkeit einschenkte, das Glas mit der Erdbeere krönte und es ihm entgegenstreckte.


 »Tja, dann werde ich ihn wohl probieren müssen.«


 Tapfer trank er das ganze Glas auf ex, dabei schmeckte das Zeug wie ein geschmolzenes Bonbon.


 Ich strahlte vor Glück und Nick ließ sich von meiner guten Laune anstecken. Er zog mich an sich und seine Lippen wanderten zu meinem Ohr. Dabei streifte sein Mund die empfindliche Haut an meinem Hals und mir wurde ganz anders.


 »Ich will dich richtig spüren«, raunte er.


 Ich bekam weiche Knie.


 »Hier doch nicht«, flüsterte ich. Er brachte mich um den Verstand.


 »Vertraust du mir?«


 Was war denn das für eine bescheuerte Frage? Niemandem auf der Welt vertraute ich mehr.


 »Warte hinter dem Poolhäuschen auf mich«, sagte er und drückte mir einen flüchtigen Kuss auf den Mund.


 »Kommst du nicht mit?«, fragte ich unruhig.


 »Es soll doch keiner mitkriegen, was wir vorhaben, mein Schatz«, erklärte er mit einem schelmischen Grinsen, das mir durch und durch ging.


 Ich schaute ihm nach, als er die Gäste begrüßen ging. Was für eine Selbstsicherheit er ausstrahlte. Ich blieb noch einen Moment an der Bar stehen, ich hatte Angst, im Dunkeln allein zu dem einsamen Poolhäuschen zu gehen.


 Ich nahm den Shot, der noch auf der Theke stand, um mir Mut anzutrinken, und er tat seine Wirkung. Ich holte tief Luft und machte mich auf den Weg zum Pool. Er lag hinter dem Zelt, in dem die Gäste ausgelassen tanzten. Aus Sorge, ins Wasser zu fallen, bewegte ich mich vorsichtig am Rand entlang, bis ich hinter dem Becken das kleine, von Bäumen gesäumte Häuschen erreichte. Dahinter war das Brausen der Wellen zu hören, die gegen die Klippen schlugen. Mit pochendem Herzen lehnte ich mich an die Rückwand des Häuschens und lauschte dem Partylärm.


 Ich schloss die Augen und flehte, er möge bald kommen, da hörte ich auch schon seine Schritte. Seine Lippen fanden die meinen so schnell, dass ich kein Wort sagen konnte. Ich schlug die Augen auf.


 Sein Blick sagte alles.


 »Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich das vermisst habe«, sagte er. Er legte seine Hände um meinen Hals und küsste mich sanft.


 Ich schmolz in seinen Armen förmlich dahin.


 »Gott, wie habe ich mich danach gesehnt, dich zu berühren«, seufzte er. Seine Hände glitten an meinem Körper auf und ab, während er mit der Nasenspitze langsam über meinen Hals strich.


 Ich umschlang seinen Nacken und zog ihn an mich. Diesmal war unser Kuss inniger, er machte uns heiß wie loderndes Feuer. Seine Zunge spielte fordernd mit meiner, während sich sein Körper an mich drängte. Ich wollte ihn berühren, wollte seine Haut unter meinen Fingerkuppen spüren.


 »Hast du mich vermisst, Freckle?« Sanft strich er mir über die Wange, und er sah mich an, als hätte ich ihm ein Geschenk gemacht und nicht umgekehrt.


 Ich wollte Ja sagen, doch mein Atem ging so schnell, dass ich nur ein Keuchen hervorbrachte, das noch stärker wurde, als seine Lippen zu meinem Hals wanderten.


 »Ich will nie wieder fort von hier«, raunte er zwischen zwei Küssen.


 Ich musste lachen.


 »Das liegt wohl kaum in deiner Macht.«


 Er suchte meinen Blick.


 »Ich nehme dich mit, wohin auch immer.«


 »Wie romantisch«, erwiderte ich und küsste ihn aufs Kinn.


 Nick nahm mein Gesicht in seine Hände.


 »Ich meine es ernst, ich hatte regelrechte Entzugserscheinungen.«


 Ich musste wieder lachen, doch er brachte mich mit einem Kuss zum Schweigen, in dem die ganze aufgestaute Leidenschaft zum Ausdruck kam.


 »Weg mit diesem verdammten Kleid«, brummte er leise und schob den Stoff bis zu meiner Taille hoch. Sein Blick wanderte über meine nackte Haut, und ich konnte in seinen Augen das Verlangen sehen, das durch die lange Trennung ins Unermessliche gewachsen war.


 »Am liebsten würde ich die ganze Nacht mit dir schlafen«, flüsterte er. Am Bund meines Slips hielten seine Hände inne.


 Ein Schauer durchfuhr mich.


 »Möchtest du lieber warten?« Das lodernde Begehren funkelte in seinen Augen. »Ich würde dich am liebsten zu mir entführen, aber dann würde deine Mutter bestimmt eine Vermisstenanzeige aufgeben.«


 »Da kannst du dir sicher sein«, sagte ich und biss mir unschlüssig auf die Lippe. So hatten wir es noch nie getan, aber warten wollte ich nicht. Nick presste mich gegen die Wand, und ich spürte, wie sich sein erregter Körper an meinem rieb.


 »Wir machen es schnell, niemand wird uns sehen«, flüsterte er mir ins Ohr, während er mich mit Küssen überhäufte.


 Als ich zaghaft nickte, zog er mir den Slip aus.


 Ich befreite ihn von seiner Krawatte.


 »Ich will dich ansehen«, sagte ich und löste mich aus der Umarmung.


 Er küsste mich auf die Nasenspitze. Dann nahm er meine Hände und führte sie in seinem Nacken zusammen.


 Regungslos verfolgte ich, wie er seine Hose aufknöpfte. Im nächsten Moment presste er mich erneut gegen die Wand. Sein zärtlicher Blick war wie ein verheißungsvolles Vorspiel. Dann küsste er mich und drang in mich ein. Als ich aufstöhnte, legte er mir rasch die Hand auf den Mund.


 »Du musst leise sein«, sagte er.


 Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Dann begann er sich zu bewegen, erst langsam, dann immer schneller, und mit jedem Stoß wuchs mein Verlangen. Er löste die Hand von meinem Mund und liebkoste mich dort, wo ich seiner Berührung am sehnlichsten entgegenfieberte.


 »Nick …«


 »Warte.« Er presste die Hände fest um meine Schenkel. Ich schloss die Augen und versuchte, mich zu bremsen. »Lass uns zusammen kommen«, flüsterte er mir ins Ohr.


 Er knabberte an meiner Unterlippe. Die Lust wurde so übermächtig, dass alle Dämme brachen. Mir entfuhr ein Schrei, den er rasch mit einem Kuss erstickte. Gleich darauf spürte ich seine anwachsende Erregung, bis er aufstöhnte und wir gemeinsam den Moment der Ekstase erlebten.


 Ich warf den Kopf in den Nacken und rang nach Luft. Nicholas hielt mich fest in seinen Armen.


 »Ich liebe dich, Nick«, sagte ich, und er sah mir tief in die Augen.


 »Du und ich, wir gehören zusammen«, antwortete er.
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 NICK


 Verdammt, was hatte ich sie vermisst! Die Tage und Wochen waren mir endlos vorgekommen. Ich hatte Doppelschichten einlegen müssen, um früher zurückfahren zu können, aber das war es mir wert gewesen.


 »Alles okay?«, fragte ich atemlos. So hatten wir es noch nie gemacht. Bei Noah hielt ich mich zurück, ich behandelte sie so, wie sie es verdient hatte, aber diesmal hatte ich nicht warten können. Sobald ich sie sah, wollte ich sie ganz für mich haben.


 Sie strahlte mich an.


 »Es war …«, sagte sie, doch ich brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Ich hatte Angst vor dem, was sie sagen könnte, denn ich hatte mich von meinem Begehren hinreißen lassen. Sie sah an diesem Abend so umwerfend aus wie nie zuvor und das jungfräuliche weiße Kleid raubte mir den Verstand.


 »Ich liebe dich wahnsinnig, das weißt du, oder?«, sagte ich und löste mich von ihr.


 »Ich liebe dich noch mehr«, antwortete sie. Da fiel mir auf, dass ihre Lippe blutete.


 »Oh, ich hab dir wehgetan«, sagte ich und wischte ihr mit dem Finger den winzigen Blutstropfen ab. Verdammt, ich war ein Idiot und ein Grobian noch dazu. »Es tut mir leid, Freckle.«


 Geistesabwesend saugte sie an ihrer Lippe und sah mich an.


 »Es war anders als sonst«, sagte sie im nächsten Moment.


 Und ob es das gewesen war.


 Ich wandte mich ab und knöpfte mir schuldbewusst die Hose zu. Noah hatte es verdient, im Bett Liebe zu machen, und nicht so eine schnelle Nummer an einer Wand.


 »Was hast du?«, fragte sie besorgt.


 »Nichts, verzeih mir«, antwortete ich und küsste sie erneut. Ich strich ihr das Kleid über die Hüften und musste den Drang unterdrücken, dort weiterzumachen, wo wir aufgehört hatten. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.« Ich zog eine kleine weiße Schachtel aus der Hosentasche.


 »Oh, du hast ein Geschenk für mich?«, fragte sie aufgeregt. Sie war so süß und so perfekt. Allein ihr Anblick machte mir gute Laune, und wenn ich sie berührte, schwebte ich in anderen Sphären.


 »Ich weiß nicht, ob es dir gefällt.« Plötzlich wurde ich unsicher.


 Ihr Blick fiel auf den Aufdruck.


 »Cartier? Bist du verrückt geworden?«


 Ich schüttelte den Kopf und wartete darauf, dass sie die Schachtel endlich öffnete. Im nächsten Moment glitzerte das kleine silberne Herz in der Dunkelheit. Als ich das Strahlen in ihren Augen sah, war ich erleichtert.


 »Wie schön!«, rief sie und strich mit ihren Fingern über den Anhänger.


 »So wird dich mein Herz überallhin begleiten«, sagte ich und küsste sie auf die Wange. In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie so einen Kitsch von mir gegeben. Das war ihr Werk, sie hatte einen verliebten Trottel aus mir gemacht.


 Tränen glitzerten in ihren Augen.


 »Ich liebe dich, es ist ein Traum!«, rief sie und gab mir einen Kuss.


 Ich bat sie, sich umzudrehen, damit ich ihr die Kette umlegen konnte. Das weit ausgeschnittene Kleid brachte ihren schönen Hals zur Geltung und ich musste einfach ihren Nacken küssen. Als ich spürte, wie sie erbebte, musste ich an mich halten, um es nicht gleich an Ort und Stelle noch mal mit ihr zu tun. Sie wandte sich zu mir um.


 »Und? Steht sie mir?«, fragte sie.


 »Du siehst toll aus, wie immer«, antwortete ich.


 Wir mussten zurück zur Party, doch das war das Letzte, wonach mir der Sinn stand. Viel lieber wollte ich mit ihr allein sein. Das wollte ich im Grunde immer, aber nachdem ich sie so lange nicht gesehen hatte, war das Bedürfnis noch stärker.


 »Kann ich so unter die Leute gehen?«, fragte sie unschuldig.


 »Aber sicher.« Ich knöpfte mein Hemd zu und hob die Krawatte auf.


 »Lass mich das machen«, bat sie. Ich musste lachen.


 »Seit wann kannst du Krawatten binden?« Früher hatte sie das nicht gekonnt. Als ich noch zu Hause wohnte, hatte ich das für sie gemacht.


 »Ich musste es lernen, weil mich mein wahnsinnig gut aussehender Freund gegen eine Junggesellenbude eingetauscht hat«, erwiderte sie und band mir geschickt den Knoten.


 »Gut aussehend, aha.«


 Sie verdrehte die Augen.


 »Komm, lass uns zurückgehen, sonst denken die noch wer weiß was.«


 Ich hätte nichts dagegen gehabt. Dann würden sich wenigstens die Grünschnäbel von meiner Freundin fernhalten. Für die meisten Leute waren wir immer noch bloß Stiefgeschwister.


 Ich ließ sie vorgehen und gönnte mir noch eine Zigarette. Noah mochte es nicht, wenn ich rauchte, aber ich brauchte das. Ich wollte gerade gehen, da fiel mir auf, dass ihr Slip noch auf dem Boden lag.


 Als ich wieder zu den Gästen stieß, unterhielt sie sich gerade mit ein paar Freunden. Darunter waren zwei Typen und der eine hatte die Hand auf ihren Rücken gelegt. Ich atmete tief durch und schlenderte zu ihnen hinüber. Als Noah mich sah, legte sie ihren Arm um mich und schmiegte ihr Gesicht an meine Brust.


 Diese einfache Geste hatte genügt, um mich wieder runterzuholen.


 »Hast du Lion gesehen?«, fragte ich, während ich mich suchend nach meinem Freund umschaute. Ich machte mir Sorgen um ihn. Er hatte mich in San Francisco angerufen und mir erzählt, dass sein Bruder Luca bald rauskommen würde. Der Idiot saß seit vier Jahren im Knast, weil er sich beim Verticken von Gras hatte erwischen lassen. Ehrlich gesagt, sah ich Lucas Entlassung mit gemischten Gefühlen entgegen. Natürlich freute ich mich für Lion. Sein älterer Bruder war die einzige Familie, die er noch hatte. Aber ich kannte Luca, und ich war mir nicht sicher, ob es gut für Lion war, einen Ex-Knacki wie ihn an seiner Seite zu haben.


 »Schon ’ne ganze Weile nicht mehr«, sagte Noah. »Aber ich glaube, du solltest mal unsere Eltern begrüßen.« Sofort stand ich unter Strom.


 Als nach Noahs Entführung feststand, dass die Sache zwischen uns etwas Ernstes war, waren unsere Eltern wenig begeistert. Daran hatten sie nie Zweifel aufkommen lassen. Mein Vater würde einen solchen Skandal nicht dulden, immerhin stand unsere Familie im Licht der Öffentlichkeit. Er hatte uns also deutlich zu verstehen gegeben, dass wir nach außen hin nur Brüderlein und Schwesterlein sein durften. Dass Raffaela sich nicht auf unsere Seite schlug, hatte mich allerdings überrascht. Seit sie es wusste, hatte sie einen Rochus auf mich, und das ging mir gewaltig auf den Zeiger.


 »Sieh an, der verlorene Sohn ist zurück«, rief mein Vater. Seine Fröhlichkeit wirkte aufgesetzt.


 »Dad«, antwortete ich, um einen freundlichen Ton bemüht. »Hallo, Ella.« Zu meinem Erstaunen umarmte mich Raffaella.


 »Wie schön, dass du kommen konntest«, sagte sie aufgekratzt und blickte zu Noah. »Sie war so geknickt, dass du nicht da warst.«


 Noah wurde rot und ich zwinkerte ihr zu.


 »Wie läuft’s in der Kanzlei?«, erkundigte sich mein Vater.


 Der Mistkerl ließ mich für Steve Hendrins arbeiten, ein autoritäres Arschloch, das die Kanzlei in San Francisco leitete und mir das Leben schwer machte.


 »Anstrengend«, erwiderte ich.


 »Lehrjahre sind keine Herrenjahre«, sagte er.


 Ich bekam sofort schlechte Laune. Wie satt ich es hatte, mir diesen Käse anzuhören. Das verzogene Kind war passé, ich hatte schon seit Monaten die Rolle angenommen, die mir zukam. Ich schuftete wie blöd, denn neben der Arbeit für meinen Vater lagen auch noch das letzte Studienjahr und eine Menge Prüfungen vor mir. Die meisten meiner Kommilitonen hatten noch nie eine Anwaltskanzlei von innen gesehen, und ich dagegen hatte bereits mehr Erfahrung als viele, die ihren Abschluss in der Tasche hatten. Aber mein Vater vertraute mir trotzdem nicht.


 »Tanzt du mit mir?«, wechselte Noah das Thema, damit ich ihm nicht irgendeinen unpassenden Spruch an den Kopf werfen konnte.


 »Na klar.«


 Wir gingen zur Tanzfläche. Gerade lief ein langsamer Song, und ich zog sie sanft an mich, um meinen Groll nicht an dem einzigen Menschen auszulassen, der mir wirklich etwas bedeutete.


 »Sei nicht sauer«, sagte sie und liebkoste meinen Nacken. Ich schloss die Augen und entspannte mich.


 Meine Hand glitt hinab zu ihrem unteren Rücken.


 »Auf dich kann ich nicht sauer sein, denn ich weiß, dass du unter deinem Kleid nichts anhast.«


 »Echt? Das hab ich gar nicht gemerkt«, antwortete sie. Irritiert hielt sie inne.


 Sanft lehnte ich meine Stirn gegen ihre.


 »Es tut mir leid«, entschuldigte ich mich und sah ihr tief in ihre wunderschönen honigfarbenen Augen.


 Im nächsten Moment strahlte sie schon wieder.


 »Bleibst du heute Nacht hier?«, fragte sie.


 Immer dieselbe Leier. Ganz bestimmt nicht. Ich hatte keinen Bock, ständig den kritischen Blicken meines Vaters ausgesetzt zu sein. Ich konnte es kaum erwarten, dass Noah endlich in die Stadt zog. Alles würde viel besser, wenn sie bei mir wäre.


 »Nein, das weißt du doch.« Ich schaute auf und sah, wie die Leute uns verstohlene Blicke zuwarfen. So, wie wir tanzten, sahen wir sicher nicht wie Bruder und Schwester aus, doch das war mir in diesem Moment scheißegal.


 »Ich hab dich seit zwei Wochen nicht gesehen. Du könntest dir ruhig einen Ruck geben und bleiben«, bettelte sie. Ihr Ton war schärfer geworden. Wenn wir so weitermachten, würden wir uns noch streiten, und das wollte ich auf keinen Fall.


 »Um in getrennten Betten zu schlafen? Nein, danke«, knurrte ich missmutig.


 Sie senkte den Blick und schwieg.


 »Komm schon, Freckle, jetzt sei nicht eingeschnappt. Du weißt doch, was es für eine Tortur für mich ist, bei dir zu sein und die Finger von dir lassen zu müssen. Und den Mist, den mein Vater von sich gibt, kann ich nicht mehr hören.«


 »Dann weiß ich aber nicht, wann wir uns sehen können. In die Stadt kann ich diese Woche jedenfalls nicht kommen. Ich hab mit den Prüfungen und der Abschlussfeier zu viel um die Ohren.«


 Verdammt.


 »Ich hol dich ab, wir finden schon Zeit für uns«, versprach ich und schluckte meinen Groll hinunter. Sanft streichelte ich ihr über den Rücken.


 Sie wich meinem Blick aus und seufzte.


 »Mach mir kein schlechtes Gewissen. Du weißt doch, dass ich nicht bleiben kann.« Ich nahm ihr Gesicht in beide Hände und zwang sie, mich anzusehen.


 »Früher warst du immer hier«, sagte sie nach sekundenlangem Schweigen.


 »Früher waren wir nicht zusammen«, erwiderte ich.


 Sie verstummte. Wortlos tanzten wir weiter.


 Raffaella hatte uns die ganze Zeit mit Argusaugen beobachtet.
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 NOAH


 Die meisten Gäste waren bereits fort. Jenna unterhielt sich mit meiner Mutter, und Nick war mit Lion irgendwo verschwunden, um zu rauchen. Ich schaute mich um. Nach der Party herrschte ein gewaltiges Chaos, und zum ersten Mal war ich dankbar, jemanden zu haben, der täglich für Ordnung sorgte.


 Nach dem Trubel war ich froh, für einen Moment allein zu sein, um mir klarzumachen, welch unbeschreibliches Glück ich hatte. Die Party war der Hammer. Alle meine Freunde waren gekommen und hatten mir tolle Geschenke mitgebracht, die sich im Esszimmer stapelten. Ich wollte einen Teil gerade auf mein Zimmer bringen, da schlang jemand seine Arme um meine Taille.


 »Das sind aber viele Geschenke«, flüsterte Nick mir ins Ohr.


 »Ja, aber keines kann mit deinem mithalten«, sagte ich und drehte mich zu ihm um. »Das ist das Schönste, was ich je bekommen habe, und es bedeutet mir viel, weil du es für mich ausgesucht hast.«


 »Wirst du die Kette immer tragen?«, fragte er. Ich ahnte, wie viel ihm das bedeutete. Es war, als hätte er sein eigenes Herz in den Anhänger gelegt. Eine wohlige Wärme stieg in mir auf.


 »Ganz bestimmt.«


 Glücklich zog er mich an sich. Seine Lippen berührten sanft die meinen. Viel zu sanft. Ich schob den Kopf vor, um einen innigeren Kuss zu fordern, aber er hielt mich auf Abstand. Verflixt, warum küsste er mich nicht endlich richtig?


 »Willst du mehr?«, fragte er.


 »Das weißt du doch«, erwiderte ich erregt. Mein Atem ging schneller.


 »Dann komm heute Nacht mit zu mir.«


 Ich seufzte. Ich wollte ja, aber es ging nicht. Erstens mochte es meine Mutter nicht, wenn ich bei Nick übernachtete, sodass ich meistens vorschob, ich würde bei Jenna schlafen. Und zweitens musste ich lernen. In dieser Woche warteten vier Abschlussprüfungen auf mich, und ich konnte es mir nicht erlauben durchzufallen.


 »Ich kann nicht.«


 Seine Hand fuhr über meinen Rücken und ich bekam eine Gänsehaut.


 »Natürlich kannst du. Und dann machen wir da weiter, wo wir im Garten aufgehört haben«, widersprach er. Seine Lippen wanderten zu meinem Ohr.


 In meinem Bauch kribbelte es. Ich wollte ihn spüren. Er liebkoste mit der Zunge mein linkes Ohrläppchen, um gleich darauf sanft hineinzubeißen. Wie gerne würde ich … Aber es ging nicht.


 Ich löste mich von ihm und sein Blick ging mir durch und durch. Gott, wie sehr hatte ich das Begehren in seinen Augen vermisst und diesen kraftvollen Körper, der mir unendlich viel Sicherheit vermittelte.


 »Wir werden uns schon irgendwann sehen, Nick«, sagte ich und wich zurück.


 Er musterte mich belustigt.


 »Du weißt, dass du Sex bis zu deiner Abschlussfeier vergessen kannst, wenn du heute nicht mitkommst, oder?«


 Ich seufzte. Das war unfair, aber es stimmte. Meine wenige Zeit würde für einen Ausflug zu ihm in die Stadt nicht reichen, und wenn er nicht hierblieb, weil er seinem Vater aus dem Weg gehen wollte, dann …


 »Wir könnten ins Kino gehen«, schlug ich heiser vor.


 Nick lachte schallend auf.


 »Alles klar. Wie du willst, Freckle.« Er hauchte mir ein keusches Küsschen auf die Stirn. Das machte er natürlich mit voller Absicht. »Tja, dann bis in zwei Tagen. Wir gehen ins Kino und dann schauen wir mal.«


 Ich wollte ihn zurückhalten und ihn anflehen, doch zu bleiben, ich wollte ihm sagen, dass ich ihn brauchte, weil ich nur in seiner Nähe keine Albträume hatte, dass ich Geburtstag hätte und er diesmal mir zuliebe nachgeben müsse, aber ich wusste, es war umsonst. Er würde nicht bleiben. Unter keinen Umständen.


 Frustriert schaute ich ihm nach, als er lässig die Stufen hinunterging, in seinen Range Rover stieg und davonfuhr, ohne sich noch einmal umzublicken.


 In den nächsten beiden Tagen kam ich kaum vor die Tür, um frische Luft zu schnappen. Ich musste mir so viel Wissen einpauken, dass ich das Gefühl hatte, mir zerspringt der Kopf. Jenna rief ständig an, um über die Lehrer, ihren Freund und das Leben im Allgemeinen zu motzen. Vor Prüfungen wurde sie immer hysterisch und nun war sie obendrein für die Abschlussfeier verantwortlich. Dass sie ihr nicht die nötige Zeit widmen konnte, machte sie krank.


 Am Abend war ich mit Nick verabredet. Eigentlich hatten wir vor, ins Kino zu gehen, aber meine letzte Prüfung am Freitag machte mir zu schaffen. Einerseits wollte ich ihn unbedingt sehen, andererseits wusste ich, wie sehr mich das ablenken würde. Allein seine Nähe hätte verheerende Folgen für mich. Nach unserer Verabredung würde ich nicht einfach weiterlernen können, so viel war klar. Aber ich fürchtete mich davor, ihn anzurufen und unser Treffen abzusagen. Er würde sauer sein, denn seit meinem Geburtstag zwei Tage zuvor hatten wir uns nicht mehr gesehen. Wir telefonierten zwar, aber unsere Gespräche waren ziemlich unterkühlt.


 In meiner Verzweiflung beschloss ich, ihm eine Nachricht zu schreiben. Ich wollte seine Stimme nicht hören, mich nicht ablenken lassen und nicht mit ihm streiten, also drückte ich kurzerhand auf »Senden«, stellte das Handy lautlos und versuchte, ihn für vierundzwanzig Stunden zu vergessen. Nach den Prüfungen würde ich ihn sehen und alles tun, was er wollte, doch jetzt hing für mich alles von dieser letzten Prüfung ab, und ich wollte bestmöglich abschneiden.


 Zwei Stunden später hockte ich noch immer in meinem Zimmer auf dem Boden. Ich sah furchtbar aus, meine Haare waren zerzaust, und ich hätte am liebsten geheult oder, besser noch, irgendjemandem den Hals umgedreht. Da ging mit einem Mal leise meine Zimmertür auf.


 Ich schaute auf. Es war Nick. Mit wild gestyltem Haar und in dem weißen Hemd, das ich so sehr an ihm mochte.


 Shit! Er hatte sich chic gemacht, um mit mir auszugehen. Betreten schenkte ich ihm mein allerschönstes Unschuldslächeln.


 »Gut siehst du aus.«


 Nick sah mich seltsam an. Ich hatte keine Ahnung, was ihm in dem Augenblick durch den Kopf ging. Ohne mich aus den Augen zu lassen, ging er zu meinem Bett.


 »Du hast mich versetzt«, sagte er ruhig. Mir war nicht klar, ob das ein Vorwurf sein sollte oder ob er sich darüber wunderte.


 »Nick …«, sagte ich schuldbewusst. Ich hatte Angst vor seiner Reaktion.


 »Komm«, bat er mit sanfter Stimme. Es wunderte mich, dass er nicht lospolterte, und aus seinem Blick wurde ich nicht schlau. Er schien über etwas nachzudenken.


 Ich sehnte mich danach, ihn zu küssen. Das wollte ich doch immer. Ginge es nach mir, läge ich den ganzen Tag in seinen Armen. Ich richtete mich auf und krabbelte auf Knien zum Ende des Bettes, wo er auf mich wartete.


 »Mich hat noch nie jemand versetzt. Das ist das erste Mal, Freckle.« Er legte seine Hände um meine Taille. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«


 »Es tut mir leid«, antwortete ich stockend. »Ich bin mit den Nerven am Ende. Ich falle bestimmt durch. Mein Kopf ist wie ein Sieb, ich kann mir nichts merken, aber wenn ich nicht bestehe, kann ich den Highschool-Abschluss vergessen. Und dann kann ich weder aufs College gehen noch einen Beruf ergreifen, der mir gefällt. Dann bleibe ich dumm und ungebildet und muss für immer und ewig bei meiner Mutter wohnen, verstehst du? Ich glaube…«


 Rasch unterbrach er meinen Redeschwall mit einem Kuss.


 »Du bist die größte Streberin, die ich kenne. Du fällst bestimmt nicht durch.« Er löste sich von mir und schaute mich zärtlich an.


 »Doch, im Ernst, ich pack das nicht, Nick. Ich kriege bestimmt eine miserable Note, hörst du? Ein F! Und dann bin ich nicht mehr die Lieblingsschülerin von Mr Lam, dabei war ich doch die Beste der ganzen Klasse. Dann wird er nicht mehr so nett zu mir sein, und ich …«


 Als ich seinen ungehaltenen Blick bemerkte, hielt ich den Mund. Okay, okay, ich redete dummes Zeug, aber … Er lächelte verschmitzt.


 »Soll ich dir ein wenig helfen zu entspannen?«


 Dieser Blick! Er durfte mich nicht so ansehen. Das war nicht zum Aushalten.


 »Ich bin entspannt«, log ich.


 »Soll ich dir dann vielleicht beim Lernen helfen?« Ich seufzte.


 Nicholas wollte mir beim Lernen helfen? Das konnte nicht gut gehen.


 »Nicht nötig«, antwortete ich schmallippig. Ich hatte Angst, dass wir alles andere machen würden, nur nicht für Geschichte lernen. Und obwohl Nick echt heiß aussah, durfte ich das nicht riskieren.


 Unvermittelt krempelte er die Ärmel hoch, zog sich die Schuhe aus, setzte sich aufs Bett und nahm mein Geschichtsbuch zur Hand.


 Bilder schossen mir durch den Kopf, wie wir auf diesem Bett ganz andere Dinge taten als lernen, und mir wurde heiß und kalt. Nick blätterte vor, bis er an die Stelle gelangte, mit der ich beschäftigt war, als er hereinkam.


 Im Moment war mir alles egal, die Prüfungen, die Aufnahme am College … Ich wollte nur noch auf seinem Schoß sitzen und ihn küssen.


 Als ich mich näherte, schaute er auf und schüttelte den Kopf.


 »Stopp«, befahl er belustigt. »Jetzt wird gelernt, Freckle, und wenn du alles draufhast, bekommst du vielleicht einen Kuss von mir.«


 »Nur einen?«


 Lachend konzentrierte er sich wieder auf den Text.


 »Na los jetzt. Und wenn du am Ende fit in dem Thema bist, erlöse ich dich von dem ganzen Stress, versprochen«, sagte er nüchtern, während ich allein schon bei der Vorstellung weiche Knie bekam.


 Zweieinhalb Stunden später beherrschte ich das Thema aus dem Effeff. Nick war ein guter Lehrer. Er erklärte den Stoff ganz geduldig, als würde er mir eine Geschichte erzählen. Fasziniert hörte ich ihm zu. Auf einmal fand ich den Sezessionskrieg tatsächlich interessant, weil Nick mir auch Fakten erklärte, die nicht im Buch oder in meinen Notizen standen.


 Nachdem er mich den ganzen Stoff hoch und runter hatte vorbeten lassen, klappte er das Buch mit einem stolzen Lächeln zu. Seine blauen Augen blitzten.


 »Du kriegst bestimmt ein A.«


 Mit einem breiten Grinsen stürzte ich mich auf ihn. Er schlang die Arme um mich und zog mich fest an sich. Im Nu wälzten wir uns auf dem Bett herum und er küsste mich voller Begehren.


 Als seine Hand an meinen Hüften hinabwanderte, stöhnte ich auf. Er hob mein Bein an und ich schlang es um seine Taille. Ihn so nah bei mir zu spüren, machte mich kirre.


 »Ich war stinksauer, als ich deine Nachricht gelesen habe«, sagte er, während er mein T-Shirt hochschob und genüsslich meinen Bauch küsste.


 Ich schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken.


 »Kann ich mir denken.«


 »Aber mit dir zu lernen, hat Spaß gemacht, Freckle. Offenbar kann ich dir noch ’ne ganze Menge beibringen.«


 Mit diesen Worten zog er mir die Shorts aus, jetzt hatte ich nur noch meinen Slip an. Sein Mund näherte sich meiner intimsten Stelle. Unruhig rekelte ich mich auf der Matratze.


 Er legte seine Hand auf meinen Bauch und zwang mich, still zu halten.


 »Ich habe dir doch einen Kuss versprochen, stimmt’s?«


 Mir wurde ganz heiß. Doch als ich verstand, was er meinte, verkrampfte ich mich unwillkürlich.


 »Nick…« Ich wusste nicht, ob ich dazu bereit war. So etwas hatten wir noch nie gemacht. Am liebsten wäre ich aufgestanden und weggelaufen.


 Nicholas sah mich gelassen an.


 »Entspann dich einfach«, sagte er. Er küsste mich sanft.


 Ich schloss die Augen.


 »Du bist so süß.« Langsam wanderten seine Lippen meinen Bauch hinunter und bescherten mir wohlige Schauer.


 Als er sein Ziel erreicht hatte, hielt er einen Moment inne und schaute zu mir hoch. Ich fand es überaus erotisch, ihn zwischen meinen Beinen liegen zu sehen, in den Augen nichts als Verlangen, Verlangen nach mir und niemandem sonst.


 Behutsam zog er mir den Slip aus. Ich schloss verlegen die Augen und ließ ihn gewähren. Ich wusste nicht, ob es mir gefallen würde oder nicht, aber darüber wollte ich nicht nachdenken.


 Langsam küsste er meine Schenkel, erst den einen, dann den anderen, und drückte schließlich sanft meine Beine auseinander. Ich erschauderte.


 Auf das, was dann kam, war ich nicht gefasst.


 »Oh mein Gott!«, schrie ich auf. Ich wand mich vor Lust.


 Seine Hände umfassten meine Taille, und mit einem Mal spürte ich, wie seine Zungenspitze an meiner empfindlichsten Stelle kleine Kreise beschrieb. Ich schloss die Augen und gab mich ganz dem Moment hin. Es wurde so unbeschreiblich intensiv, dass ich irgendwann mit einer Hand nach ihm tastete und um eine Pause bat.


 »Es ist noch schöner, als ich es mir vorgestellt habe«, raunte er und hielt kurz inne. Seine Augen leuchteten.


 »Soll ich weitermachen?«


 Was für eine Frage …


 »Jaaaa«, hauchte ich. Ich schloss die Augen und ließ mich von seinen Liebkosungen mitreißen, bis ich mich vor lauter Lust an den Laken festkrallte.


 Oh mein Gott! Solch eine Ekstase hatte ich noch nie erlebt.


 Als ich wieder im Hier und Jetzt angekommen war, legte Nicholas sein Kinn auf meinem Bauch ab und sah mich an, als hätte er auf dem Grund des Meeres einen Schatz gefunden. Ich wurde rot. Er schob sich hoch zu mir und schlang seine Arme um mich und ich zog die Decke über uns.


 »Mensch, Noah … Warum hab ich das nicht schon längst gemacht?«


 Ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust. Nicholas war komplett angezogen. Ich spürte, wie sich seine Hose im Schritt ausbeulte.


 Verlangte er dasselbe jetzt auch von mir?


 Panik befiel mich, aber Nick drückte mir einen Kuss auf die Stirn und stand auf.


 »Wo willst du hin?«, fragte ich, als er auf die Tür zustrebte.


 »Wenn ich jetzt nicht gehe, bleibe ich die ganze Nacht«, erklärte er. Seine Stimme klang heiser.


 Ich zog schnell die Shorts an, sprang aus dem Bett auf und lief zu ihm.


 »Am Freitag bin ich fertig, Nick, dann haben wir den ganzen Sommer für uns.«


 Zärtlich schlang ich meine Arme um ihn.


 Nick drückte mich an sich und seufzte resigniert.


 »Wenn du bei dieser Prüfung nicht mit einer Bestnote abschneidest, kannst du dich auf was gefasst machen.«


 Lachend löste ich mich aus der Umarmung, um ihn anzusehen.


 »Danke. Für alles«, sagte ich und merkte, wie ich wieder rot wurde.


 Sanft strich er mir über die Wange.


 »Du bist das Beste, das mir je passiert ist, Freckle. Du brauchst mir nicht zu danken. Für nichts.«


 Mir wurde warm ums Herz vor Glück, und zugleich wurde ich unendlich traurig, als er mir einen Kuss auf den Scheitel drückte und ging.


 Die Prüfung war perfekt. Besser konnte es gar nicht laufen, und als ich Jenna fünf Minuten später auf dem Flur traf, reichte ein Blick, und wir sprangen im nächsten Moment wie verrückt herum. Unsere Mitschüler glotzten, manche lachten, andere verzogen genervt das Gesicht, aber das war mir egal. Meine Zeit an dieser Highschool war vorüber. Vorbei war die Zeit der Schuluniformen, künftig musste ich mich nicht mehr wie ein Kind behandeln lassen und meiner Mutter meine Noten zeigen. Ich war frei, wir waren frei, ich war der glücklichste Mensch auf der Welt.


 »Ich glaub’s nicht!« Als uns unsere Noten mitgeteilt wurden, fiel Jenna mir jubelnd um den Hals. Auf dem Weg zur Cafeteria hörten wir schon von Weitem, dass dort die Hölle los war. Unsere Klassenkameraden johlten, tanzten und jubelten vor Freude. Es war eine richtige Party im Gange. Die Schüler der unteren Jahrgänge beäugten uns, als hätten wir sie nicht mehr alle. Bestimmt waren manche von ihnen neidisch, denn die meisten hatten noch einige Jährchen vor sich, bevor sich die Tore auch für sie öffneten.


 »Wir wollen am Strand unsere Schuluniformen verbrennen«, sagte einer unserer Mitschüler mit glühenden Wangen zu uns. »Seid ihr dabei?«


 Jenna und ich sahen uns an.


 »Na klar!«, riefen wir wie aus einem Mund. Und wir kicherten wie betrunken. Dabei waren wir einfach nur trunken vor Glück.


 Nachdem ich mit meinen Klassenkameraden ausgiebig gefeiert und den anderen Schülern ein paar Streiche gespielt hatte, verließ ich die Schule. Letzten Endes war die Zeit an der Highschool doch nicht so übel gewesen. Wie sehr hatte ich diese Schule anfangs gehasst, doch ohne sie wäre ich nicht an der UCLA zugelassen worden, um englische Philologie zu studieren, wovon ich immer geträumt hatte.


 Als Nick mir eine Nachricht schickte, dass er vor der Tür auf mich wartete, stürmte ich hinaus. Er stand neben seinem Auto. Überglücklich warf ich mich in seine Arme. Er drückte mich an sich, und wir gaben uns einen innigen Kuss, der einem romantischen Hollywoodfilm alle Ehre gemacht hätte.


 Ich war mit der Highschool fertig, hatte Top-Noten, würde auf ein College gehen, das ich mir selbst nie im Leben hätte leisten können, ich hatte den tollsten Freund der Welt, den ich über alles liebte, und in zwei Monaten würde ich ganz allein auf dem Unicampus leben und hätte eine großartige Zukunft vor mir.


 Das Leben konnte gar nicht besser sein.
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 NICK


 Meine Prinzessin hatte ihren Highschool-Abschluss gemacht. Ich war unfassbar stolz; Noah sah nicht nur toll aus, sie war auch ungeheuer klug. Bei ihren Spitzennoten hätte sie an jedes College gehen können, doch sie hatte sich letztlich für die UCLA entschieden, meine Uni, hier in Los Angeles. Ich weiß nicht, was ich gemacht hätte, wenn sie nach Kanada zurückgegangen wäre, wie sie es ursprünglich geplant hatte.


 Ich konnte es kaum erwarten, dass sie endlich zu mir zog. Zwar hatte ich es noch nicht angesprochen, doch ich wollte unbedingt, dass sie bei mir wohnte. Die verdammten Einschränkungen, die uns unsere Eltern auferlegt hatten, hatte ich mehr als satt. Seit Noahs Entführung war ihre Mutter total paranoid, und sowohl sie als auch mein Vater ließen keine Gelegenheit aus, uns zu zeigen, wie wenig angetan sie von unserer Beziehung waren. Es herrschte Eiszeit und daran hatte sich auch trotz meines Auszugs nichts geändert. Im Gegenteil! Sie ließen Noah kaum zu mir kommen, geschweige denn bei mir übernachten. Um ungestört zusammen zu sein, mussten wir in die Trickkiste greifen. Mir konnte es egal sein, was mein Vater oder seine Raffaella sagten, ich wurde bald dreiundzwanzig, doch Noah konnte noch lange nicht tun, was sie wollte. Dass uns unser Altersunterschied in der Zukunft noch Probleme bereiten könnte, war klar, aber dass er mir so viele Kopfschmerzen bereiten würde, damit hatte ich nicht gerechnet.


 Doch jetzt war nicht die Zeit für trübe Gedanken: Wir hatten etwas zu feiern. Ich wollte mit Noah zum Strand fahren, wo ihre Klasse ein großes Lagerfeuer plante. Nicht, dass ich Lust darauf gehabt hätte, aber immerhin würden wir so ein bisschen Zeit miteinander verbringen können. Am nächsten Tag war Noahs Abschlussfeier und ihre Mutter wollte nach dem Festakt in der Schule essen gehen. Also sahen wir uns entweder jetzt oder ich würde sie schon wieder mit allen anderen teilen müssen. Das mag egoistisch klingen, aber ich hatte in den letzten Monaten durch ihre schulischen Verpflichtungen, meine leidigen Reisen nach San Francisco und die Steine, die uns unsere Eltern in den Weg legten, nicht halb so viel Zeit mit ihr verbracht, wie ich mir gewünscht hätte.


 Die Fahrt zum Strand verlief angenehm. Noah war wegen ihres Highschool-Abschlusses ganz aus dem Häuschen und redete während der zwanzig Minuten im Auto wie ein Wasserfall. Ich fand es hinreißend, wie sie gestikulierte, wenn sie sich über etwas freute: In solchen Momenten schienen ihre Hände ein Eigenleben zu führen.


 Ich parkte den Wagen, so nah es ging, bei der versammelten Menschenmenge. Anscheinend war nicht nur Noahs Klasse am Strand, sondern jede verdammte Abschlussklasse in ganz Südkalifornien.


 »Es sollten doch nur ein paar Leutchen sein«, sagte sie und schaute sich ebenso verblüfft um wie ich.


 »Wenn ein paar Leutchen der halbe Bundesstaat sind …«


 Doch Noah hörte schon nicht mehr zu. Freudig wandte sie sich Jenna zu, die in diesem Moment im Bikinioberteil und mit hautengen Shorts auftauchte.


 »Lasst uns anstoßen!«, rief sie.


 Die umstehenden Jungs ließen sie hochleben und hoben ihre Becher in die Höhe.


 Noah umarmte sie. Als ich an der Reihe war, nutzte ich aus, dass ich größer und stärker war als Jenna. Ich nahm ihr den Becher aus der Hand und kippte den Inhalt in den Sand.


 »Hey!«, protestierte sie entrüstet.


 »Wo ist Lion?«, fragte ich. Sie zog einen Schmollmund.


 »Idiot!«, fauchte sie mich an. Dann strafte sie mich mit Missachtung.


 Kopfschüttelnd wandte sich Noah mir zu. Sie schlang die Arme um meinen Hals und stellte sich auf die Zehenspitzen, um mir in die Augen zu sehen.


 »Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht, hier zu sein?«, fragte sie und streichelte mir mit ihren langen, zarten Fingern über den Nacken.


 »Amüsier dich, Freckle, mach dir keine Gedanken um mich«, antwortete ich und küsste sie auf ihre vollen Lippen, die mich so verhext hatten. »Ich schau mal, wo Lion steckt. Du kannst ja nachkommen, wenn du mich vermisst.«


 »Das tue ich jetzt schon«, erwiderte sie, doch in diesem Moment zerrte Jenna sie von mir weg, um mit ihr wer weiß was anzustellen.


 Missmutig sah ich ihr nach, als sie in Richtung ihrer Freunde abzog, die schon ganz heiß darauf waren, ihre Schuluniformen ins Feuer zu werfen. Eine uralte Tradition. Ich erinnerte mich noch an das Hochgefühl, als ich seinerzeit das Gleiche getan hatte.


 Mit den Händen in den Hosentaschen stellte ich mich an eins der kleineren, von weniger Leuten umringten Lagerfeuer und schaute in die Flammen, während ich mir all die Dinge ausmalte, die ich in diesem Sommer mit Noah machen wollte. In den kommenden Monaten stand uns die Welt offen.


 Da entdeckte ich plötzlich Lion. Er saß ganz allein an dem Feuer, das am weitesten vom Trubel entfernt war. Er hatte eine Flasche Bier in der Hand und starrte in die Flammen, wie ich es einen Augenblick zuvor selbst getan hatte. Allerdings sah er niedergeschlagen und besorgt aus. Ich ging zu ihm.


 »Was ist los, Bro?« Ich klopfte ihm auf die Schulter und schnappte mir eine der ungeöffneten Flaschen aus einem Kasten Bier zu seinen Füßen.


 »Ich versuche, diese Scheißparty so schnell wie möglich hinter mich zu bringen«, antwortete er und nahm einen großen Schluck aus seiner Flasche.


 »Indem du dir einen ansäufst? Jenna ist schon reichlich voll und einer von euch beiden wird fahren müssen. Ich an deiner Stelle würde halblang machen«, warnte ich ihn. Doch er schenkte mir keine Beachtung und hob die Flasche wieder an den Mund.


 »Ich wollte eigentlich nicht mitkommen, aber Jenna hat mir so in den Ohren gelegen«, sagte er und starrte vor sich hin.


 »Sie hat gerade ihren Highschool-Abschluss gemacht, Lion. Mach ihr nicht zum Vorwurf, dass sie nicht versteht, was mit dir los ist, ich verstehe es ja selbst nicht.«


 Mit einem tiefen Seufzer warf er die Flasche ins Feuer, wo sie sofort zersprang.


 »Die Werkstatt läuft nicht mehr so gut wie früher, und es fehlt mir gerade noch, dass mein Bruder aus dem Knast kommt und sieht, dass ich nicht in der Lage war, die Firma der Familie über Wasser zu halten.«


 »Wenn du Geld brauchst …«


 »Nein, ich will dein Geld nicht, Nicholas, das haben wir schon tausendmal durchgekaut. Ich krieg das hin, es ist halt nur nicht so gelaufen, wie ich wollte, das ist alles.«


 Er schaute mich an. Ich war mir sicher, dass er mir nicht alles erzählte.


 »Lion, bevor du irgendeinen Scheiß baust …«


 Er wandte sich zu mir um und ich verstummte.


 »Früher hattest du kein Problem damit, Scheiß zu bauen. Zur Hölle, was ist mit dir passiert, Nicholas?«


 Ungerührt hielt ich seinem Blick stand.


 »Meine Freundin wurde entführt, das ist passiert.«


 Zerknirscht kramte Lion seine Kippen aus der Gesäßtasche seiner Jeans und schaute hinter mich.


 »Wenn man vom Teufel spricht … Da kommt Noah«, sagte er und rückte ein Stück zur Seite. Ich drehte mich um. Tatsächlich, Noah kam auf uns zu. Ihre Haare flatterten im Wind.


 Ich breitete die Arme aus. Sie gab mir einen Kuss auf die Brust und wandte sich dann an Lion.


 »Jenna sucht dich.«


 »Ach«, antwortete er schroff. Was für ein Idiot.


 Das Lächeln in Noahs Gesicht erstarb, und ich hatte nicht übel Lust, ihm seine miese Laune gründlich auszutreiben.


 Doch da stand er wortlos auf und ging zu den anderen hinüber. Noah schaute mich forschend an.


 »Hat er was?«


 Ich schüttelte den Kopf und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


 »Er hat einen schlechten Tag, kümmere dich nicht um ihn«, sagte ich und beugte mich vor, um ihre vom Feuer erhitzte Wange zu küssen und mein Gesicht dann an ihrem Hals zu vergraben. Seit Tagen hatte ich mich nach ihr gesehnt, da wollte ich ganz sicher nicht, dass ihr irgendein Blödsinn die Laune verhagelte. »Ich liebe dich«, sagte ich, während meine Lippen an ihrer Kehle hinabwanderten.


 »Nick«, sagte sie unvermittelt, als mein Mund sich gerade ihren Brüsten näherte.


 Ich löste mich von ihr. Ich war verrückt nach ihr, doch ich sah, dass wir die Aufmerksamkeit der Leute auf uns gezogen hatten, die offenbar hofften, eine erotische Show geboten zu bekommen.


 Leise fluchend zog ich Noah in die andere Richtung.


 »Lass uns ein paar Schritte gehen«, schlug ich vor, und wir entfernten uns von den Lagerfeuern, hinein in die dunkle Nacht, wo nur das gleichmäßige Rauschen des Meeres zu hören war, ohne den dämlichen Partyrummel. Ich liebte diesen Strand und die Stille.


 Noah war merkwürdig wortkarg und gedankenverloren, und ich ließ sie in Ruhe. Irgendwann drehte sie sich zu mir um.


 »Kann ich dich was fragen?«,


 »Na klar, Freckle«, antwortete ich und blieb neben einem Baum stehen, der unter dem Sand Wurzeln geschlagen hatte und sich mit einer imposanten Krone über uns erhob. Ich setzte mich hin und zog Noah zwischen meine Beine. So konnte ich ihr direkt in die Augen sehen. »Was ist los?«


 »Nichts, schon gut, die Frage war blöd«, antwortete sie und wich meinem Blick aus. Als ich sah, wie sie rot wurde, wurde ich erst recht neugierig.


 »Es gibt keine blöden Fragen. Was ist los?«, hakte ich nach.


 »Nein, echt, es war blöd.«


 »Du bist feuerrot geworden, und ich will wissen, wieso. Raus mit der Sprache.«


 Ich hasste es, dass sie mich einfach abspeisen wollte, ich wollte ihre Gedanken und Gefühle kennen, und sie sollte sich nicht für irgendetwas schämen müssen. Und ganz nebenbei war ich inzwischen so gespannt, dass ich sie nicht so einfach davonkommen lassen wollte.


 Unsere Blicke trafen sich, sie fing an mit ihrem Haar zu spielen.


 »Ich habe nachgedacht … Du weißt schon, über das von neulich, als du …«, sagte sie und wurde wieder rot.


 Ich unterdrückte ein Grinsen. Es war das erste Mal gewesen, dass wir so etwas gemacht hatten, denn ich wollte es mit Noah langsam angehen lassen und sie nach und nach mit den Spielarten der Liebe vertraut machen.


 »Als ich dir eine spektakuläre Lektion in Oralsex erteilt habe?«, fragte ich und amüsierte mich über ihre Reaktion.


 »Nicholas!«, rief sie erschrocken und schaute sich nach allen Seiten um, als ob uns dort jemand hätte hören können. »Ach was, vergiss es. Keine Ahnung, wieso ich das überhaupt angesprochen habe.«


 Ich zog sie an mich und hob ihr Kinn an, damit sie mich ansah.


 »Du bist meine Freundin, du kannst mit mir über alles reden. Was ist mit neulich?«, erkundigte ich mich sanft, um sie zu beruhigen, denn ich wusste, dass ihr solche Themen unsagbar peinlich waren. Das hatte ich gemerkt, wenn mir ab und zu ein obszöner Spruch herausgerutscht war. »Hat es dir nicht gefallen?«


 Natürlich hatte es ihr gefallen. Sie hatte die Hand auf ihren Mund gepresst, um ihre Schreie zu ersticken. Fuck, mussten wir gerade jetzt darüber reden? Bei der Erinnerung wurde mir ganz heiß.


 »Doch, gefallen hat es mir, darum geht es nicht«, erwiderte sie und wandte den Blick ab. »Aber … ich hab mich gefragt, ob du möchtest, dass ich … na ja, dasselbe bei dir mache.«


 Ich verschluckte mich fast.


 Noah schaute mich wieder an, voller Scham, aber auch voller Verlangen in ihren honigfarbenen Augen. Himmel, mit Noah in der Öffentlichkeit über Sex zu sprechen, das ging nicht. Allein der Gedanke daran brachte mich völlig aus der Fassung.


 »Verdammt, Noah …«, platzte es aus mir heraus. Ich lehnte meine Stirn an ihre. »Willst du, dass ich einen Herzinfarkt bekomme?«


 Sie lächelte amüsiert.


 »Das heißt also, du hast darüber nachgedacht«, antwortete sie.


 »Ich glaube, jeder Mann, der Augen im Kopf hat und dich sieht, denkt daran, mein Schatz. Natürlich ist mir der Gedanke gekommen, aber wir müssen das nicht tun, es sei denn, du willst es.«


 Noah biss nervös auf ihre Unterlippe.


 »Aber … das ist nicht fair, ich meine, du musstest das durchmachen, und ich …«


 Ich fing schallend an zu lachen.


 »Durchmachen? So, wie du das sagst, klingt es wie eine Folter«, antwortete ich. »Noah, ich habe das gern getan, und ich will es so bald wie möglich wieder tun.«


 Noahs Augen weiteten sich überrascht. Manchmal vergaß ich, wie unschuldig sie noch war.


 »Dann will ich das auch«, sagte sie entschlossen, doch in ihrem Blick sah ich ein gewisses Zögern.


 »Nein«, widersprach ich. »So läuft das nicht. Was ich mit dir mache, hat nichts damit zu tun, was du mit mir machen willst. ›Heute ich, morgen du‹, das gibt es hierbei nicht. Wenn du dazu bereit bist und es selbst willst, dann tust du es, und wenn es nicht dazu kommt, dann … dann suche ich mir ’ne andere«, zog ich sie auf. Sie gab mir einen Klaps auf den Arm.


 »Ich meine es ernst!«, fauchte sie.


 Ich musste mich echt zusammenreißen.


 »Ich weiß, entschuldige, aber ich will nicht, dass du etwas tust, was du nicht willst, hörst du?« Ich küsste sie auf die Nasenspitze.


 »Dann macht es dir nichts aus? Ich sage ja nicht, dass ich nicht will, aber ich glaube … ich bin noch nicht so weit.«


 Genau deshalb war ich so in Noah verliebt. Jede andere Frau ohne Persönlichkeit hätte sich weichklopfen lassen, nur um mich glücklich zu machen. Aber Noah nicht. Wenn sie nicht dahinterstand, konnte man sich auf den Kopf stellen, um sie zu überreden, keine Chance.


 »Komm.« Ich zog sie an mich und küsste sie so innig, als wäre es das letzte Mal. »Mir genügt es, wenn du bei mir bist, mein Herz.«


 Noah schenkte mir ein süßes Lächeln und im nächsten Augenblick lagen wir uns in den Armen und knutschten nach allen Regeln der Kunst.
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 NOAH


 Ich hatte meinen Highschool-Abschluss gemacht. Was für ein fantastisches Gefühl! Sicher, der schwierigste Teil würde erst noch kommen, wenn ich aufs College ging – und tatsächlich stand mir, im Nachhinein betrachtet, das Schlimmste noch bevor –, aber der Abschluss der Highschool ist mit nichts zu vergleichen. Er ist ein Schritt in Richtung Reife, in Richtung Unabhängigkeit, und das ist ein so befriedigendes Gefühl, dass ich am ganzen Körper zitterte, als ich in einer Schlange mit meinen Klassenkameraden darauf wartete, dass unsere Namen aufgerufen wurden.


 Wir hatten uns nach dem Alphabet aufstellen müssen, daher war Jenna ein Stück hinter mir. Der Festakt war perfekt organisiert. Er fand in einem äußerst geschmackvollen Rahmen auf dem Schulgelände statt, wo auf großen Tafeln JAHRGANG 2016 zu lesen war. Ich musste an die Zeugnisverleihungen an meiner alten Highschool denken. Dort fanden sie in der Turnhalle statt, mit ein paar Luftballons als Deko, und das war’s. Hier dagegen waren sogar die Bäume auf dem Schulgelände geschmückt. Die Stühle für die Angehörigen und Freunde der Absolventen waren mit kostbaren grün-weißen Stoffen gepolstert – den Schulfarben –, und unsere Talare im selben Grün waren von einer namhaften Designerin entworfen worden. Was für ein Irrsinn, aber inzwischen ließ ich mich von einer so unfassbaren Geldverschwendung nicht mehr schockieren. Ich lebte inmitten von Milliardären, die so etwas für normal hielten.


 »Noah Morgan!«, hallte es plötzlich aus dem Lautsprecher. Ich zuckte zusammen und lief nervös die Treppe hinauf, um mein Zeugnis in Empfang zu nehmen. Mit einem strahlenden Lächeln blickte ich auf die Reihen der Angehörigen hinab und entdeckte Nick und meine Mutter, die, genauso aufgeregt wie ich, aufgestanden waren und klatschten. Belustigt nahm ich zur Kenntnis, dass meine Mutter überschwänglich auf und ab hüpfte. Ich schüttelte der Schulleiterin die Hand und setzte mich zu den übrigen Absolventen.


 Nachdem alle ihre Zeugnisse erhalten hatten, betrat die Mitschülerin, deren Schnitt um zwei Zehntelpunkte besser war als meiner, das Podium und hielt eine feierliche Rede. Sie war bewegend, witzig und wirklich schön: Niemand hätte es besser machen können. Jenna neben mir hatte Tränen in den Augen, und ich lachte, um nicht ihrem Beispiel zu folgen. Ich war zwar nur für ein Jahr an dieser Schule gewesen, aber es war eins der besten Jahre meines Lebens. Nachdem es mir irgendwann gelungen war, meine Vorurteile beiseitezuschieben, hatte ich dort nicht nur eine hervorragende Ausbildung erhalten, die mich auf die Universität vorbereitete, sondern auch tolle Freundinnen gefunden.


 »Herzlichen Glückwunsch, Jahrgang 2016, ihr seid frei!«, riefen die Lehrer bewegt ins Mikrofon.


 Wir standen alle auf und warfen unsere Hüte in die Luft. Jenna drückte mich so fest, dass mir fast die Luft wegblieb.


 »Und jetzt: Partytime!«, rief meine Freundin laut und klatschte aufgeregt in die Hände. Ich musste lachen, doch im nächsten Moment waren wir schon von unzähligen Angehörigen umringt, die ihren Kindern gratulieren wollten. Wir trennten uns für den Moment und machten uns auf die Suche nach unseren Eltern.


 Da wurde ich auf einmal von hinten fest umschlungen und hochgehoben.


 »Glückwunsch, Streberin!«, flüsterte mir Nick ins Ohr, als er mich wieder auf dem Boden absetzte und mir einen Schmatzer auf die Wange drückte. Ich drehte mich zu ihm um und schlang meine Arme um seinen Hals.


 »Danke, ich kann es immer noch nicht fassen!«, gestand ich, während ich mich in seine Arme kuschelte und mein Gesicht an seinem Hals vergrub.


 Noch bevor ich ihn küssen konnte, drängte sich meine Mutter zwischen uns und zog mich in ihre Arme.


 »Du hast es geschafft, Noah«, rief sie. Sie hüpfte auf und ab wie ein aufgeregtes Schulmädchen und animierte mich mitzumachen. Nick schüttelte den Kopf und dachte sich seinen Teil. Nachdem meine Mutter mich losgelassen hatte, umarmte mich auch William herzlich.


 »Wir haben eine Überraschung für dich«, verkündete er.


 Ich schaute die drei fragend an.


 »Was denn?«, fragte ich neugierig.


 Nick ergriff meine Hand und zog mich fort.


 »Komm«, sagte er, und ich folgte den dreien durch den Schulpark. Es drängten sich so viele Leute dort, dass es eine Weile dauerte, bis wir den Parkplatz erreichten.


 Wo ich auch hinsah, überall standen Autos mit riesigen Schleifen, manche in leuchtend bunten Farben, andere mit Luftballons an den Spiegeln. Du lieber Himmel, welche Eltern waren so verrückt und kauften ihren achtzehnjährigen Sprösslingen so große Autos?


 Da hielt Nick mir die Augen zu und schob mich über den Parkplatz.


 »Was soll das?«, fragte ich, und ich musste lachen, als ich vor lauter Aufregung über meine eigenen Füße stolperte.


 Nein, das konnte doch nicht sein …


 »Hier entlang, Nick«, dirigierte uns meine Mutter. Sie war total aus dem Häuschen. Nick drehte mich um neunzig Grad und blieb stehen.


 Dann nahm er die Hand von meinen Augen und mir stand vor Überraschung buchstäblich der Mund offen.


 »Sag nicht, dass dieses rote Cabrio für mich ist«, flüsterte ich ungläubig.


 »Herzlichen Glückwunsch!«, riefen William und meine Mutter strahlend.


 Nick hielt mir den Schlüssel unter die Nase.


 »Jetzt hast du keine Ausrede mehr, mich nicht zu besuchen«, murmelte er zufrieden.


 »Ihr seid ja verrückt!« Meine Stimme überschlug sich vor Begeisterung.


 Wahnsinn, sie hatten mir einen Audi gekauft!


 »Oh mein Gott, oh mein Gott!«, kreischte ich wie eine Verrückte.


 »Gefällt er dir?«, fragte William.


 »Soll das ein Scherz sein?« Ich machte vor Freude einen Satz. Du lieber Himmel, ich war so aufgeregt, dass ich gar nicht wusste, was ich zuerst tun sollte.


 Ich rannte zu meiner Mutter und William und drückte sie ganz fest. In letzter Zeit hatte ich ab und zu mal fallen lassen, dass ich auf ein neues Auto sparen wollte. Meines altes war in den letzten drei Monaten ständig kaputtgegangen, und ich hatte am Ende so viel Geld in der Werkstatt gelassen, dass es wirklich an der Zeit für ein neues war, aber ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass sie mir ein nagelneues Cabrio schenken würden!


 »Ganz ehrlich? Ich bin sprachlos«, bekannte ich, als ich schließlich einstieg. Der leuchtend rote Wagen war eine Augenweide. Wie er in der Sonne glänzte!


 Ringsumher hörte ich Freudenschreie, denn ich war nicht die Einzige, die zum Schulabschluss ein Auto bekommen hatte: Auf dem Parkplatz gab es mehr riesige Schleifen als in einem Bastelladen. 


 »Der Audi A5 Cabrio ist ein Superauto«, erklärte Nick, als er auf dem Beifahrersitz Platz nahm.


 »Ich kann es immer noch nicht fassen!«, rief ich, bevor ich den Zündschlüssel umdrehte und auf das satte Brummen des Motors lauschte.


 »Du bist unglaublich«, korrigierte er mich, und mir wurde warm ums Herz. Versunken betrachtete ich das Armaturenbrett, ich war unbeschreiblich glücklich. Meine Mutter musste mich zweimal rufen, bevor ich reagierte.


 »Sehen wir uns im Restaurant?«, fragte sie, während William ihr den Arm um die Schultern legte.


 Meine Mutter hatte einen Tisch in einem der besten Restaurants der Stadt reserviert. Nach dem Essen im Kreis der Familie würde ich zur Abschlussparty im Four Seasons in Beverly Hills gehen. Dort waren für uns nicht nur ein Catering vom Feinsten und der größte Saal mit Platz für mehr als fünfhundert Leute reserviert, sondern obendrein zwei ganze Stockwerke, damit wir alle im Hotel übernachten konnten und erst am nächsten Tag nach Hause fahren mussten. Das war total abgefahren. Anfangs war ich strikt dagegen gewesen, denn wir mussten alles selbst zahlen, zwar nicht den vollen Preis, weil das Hotel dem Vater eines unserer Mitschüler gehörte, aber es kostete noch immer ein Vermögen.


 »Bei meinem Abschluss haben wir eine fünftägige Kreuzfahrt gemacht«, hatte Nick mir erklärt, als ich ihm von den Plänen meiner Klassenkameraden erzählte. Von da an hatte ich meine Meinung für mich behalten und die Sache akzeptiert.


 Ich nickte begeistert, denn ich konnte es kaum erwarten, dieses herrliche Auto zu fahren. Die Sitze waren aus beigem Leder und der Innenraum hatte den typischen Neuwagengeruch.


 Ich fuhr vom Parkplatz und ließ die Highschool für immer hinter mir.


 »Noah, fahr langsamer, du übertreibst«, schimpfte Nick auf dem Beifahrersitz. Der Wind blies uns die Haare aus dem Gesicht und ich lachte übermütig.


 In diesem Moment ging die Sonne unter. Der Anblick war atemberaubend. Der Himmel leuchtete in unzähligen Rosa- und Orangetönen und die ersten Sterne zeigten sich. Es war ein perfekter Sommerabend, und der Gedanke an die nächsten anderthalb Monate, in denen ich unbeschwert mit Nick zusammen sein konnte, ohne Prüfungen, ohne Arbeit, ohne irgendwelche Verpflichtungen, machte mich überglücklich. Vor uns lagen sechs fantastische Wochen, bevor ich in die Stadt ziehen würde, was für eine herrliche Aussicht.


 »Verdammt, sie hätten dir nicht dieses Auto kaufen dürfen«, murmelte er neben mir. Genervt drosselte ich das Tempo.


 »Zufrieden, alter Mann?«, neckte ich ihn. Ich liebte die Geschwindigkeit, das war doch nichts Neues.


 »Du bist immer noch zu schnell«, ermahnte er mich. Ich ignorierte ihn, ich hatte nicht vor, auf hundert abzubremsen. Hundertzwanzig war ganz okay, in dieser Stadt fuhren doch alle schnell.


 »Hey, du bist nicht beim Nascar-Rennen. Mach mal halblang, ja?« Ich wusste, dass er das nur so im Scherz dahingesagt hatte, aber das Lächeln auf meinen Lippen gefror.


 Ich hatte so sehr versucht, an diesem Tag jeden Gedanken an meinen Vater auszublenden. Aber es wollte nicht gelingen, immer wieder erinnerte mich etwas an ihn. Wehmütig hatte ich die Väter meiner Freunde beobachtet. Wie wäre meine Abschlussfeier wohl verlaufen, wenn mein Vater nicht durchgedreht wäre? Dann säße jetzt er neben mir, und er hätte gewiss nicht darauf gedrängt, dass ich langsamer fuhr.


 Was für ein Schwachsinn! Mein Vater war ein Alkoholiker, ein Verbrecher mit Killerinstinkt, und er hatte versucht, mich umzubringen. Verdammt, was war nur mit mir los? Wie konnte ich ihn nur so idealisieren?


 »Noah?«, hörte ich Nicks Stimme. Unwillkürlich war ich immer langsamer geworden, bis ich nur noch knapp sechzig fuhr. Andere Autos überholten uns hupend. Ich schüttelte den Kopf: Ich war schon wieder mit den Gedanken woanders gewesen.


 »Alles okay«, behauptete ich mit einem aufgesetzten Lächeln und versuchte, an das euphorische Glücksgefühl anzuknüpfen, das ich nur wenige Minuten zuvor empfunden hatte. Ich trat das Gaspedal durch und ignorierte den bohrenden Stich in meinem Herzen.


 Kurz darauf erreichten wir das Restaurant. Es war fantastisch. Ich war noch nie dort gewesen und schon sehr gespannt. Ich hatte zu meiner Mutter gesagt, dass es mir egal war, wo wir essen gingen, Hauptsache, es gab dort einen ausgezeichneten Schokoladenkuchen.


 Meine Mutter und Will würden sicher nicht lange auf sich warten lassen. Als wir ausstiegen, ging Nick um den Wagen herum und kam zu mir. Er sah umwerfend aus in seiner dunklen Hose, dem weißen Hemd und der grauen Krawatte. Ich liebte seinen »Business-Look«, wie ich es nannte. Er schaute mir zu, als ich den Talar ablegte. Darunter trug ich ein hellrosa Etuikleid, an dessen Rückenteil geometrische Formen ein bisschen Haut durchblitzen ließen.


 »Du siehst fantastisch aus«, sagte er und zog mich an sich. Nicht mal mit meinen hohen Absätzen waren wir gleich groß. Mein Blick wanderte über seinen athletischen Körper.


 »Du auch«, erwiderte ich lachend, da ich genau wusste, dass er es nicht mochte, wenn ich ihm Komplimente machte. Ich verstand nicht, warum, aber er fühlte sich sichtlich unwohl, wenn ich ihm sagte, wie toll er aussah. Dabei war das nicht von der Hand zu weisen. Wir waren gerade mal Minuten auf dem Parkplatz und schon hatte er die Blicke aller Frauen auf sich gezogen.


 »Heute verbringen wir die Nacht zusammen«, sagte ich verheißungsvoll, als er sich für meinen Geschmack viel zu schnell wieder von mir löste.


 Er sah mich an.


 »Vielleicht sollte ich dich entführen, dann kannst du den ganzen Sommer bei mir wohnen«, sagte er.


 Die Vorstellung, dass wir beide, ohne unsere Eltern, unter einem Dach leben würden, ließ mein Herz höherschlagen, aber das war natürlich Unsinn.


 »Ich würde nicht Nein sagen«, erwiderte ich.


 »Du würdest echt zu mir kommen?«, fragte er und drängte mich gegen das Auto. Ich schlang meine Arme um seinen Nacken und zog ihn an mich, um ihm einen Kuss zu geben, doch er wich zurück. Er wollte eine Antwort auf seine Frage.


 Amüsiert ging ich auf das Spiel ein.


 »Ich hätte nichts dagegen, die Nächte mit dir zu verbringen, nackt, in deinem Bett«, versicherte ich und strich ihm mit einem Finger übers Haar.


 In seinem Blick flackerte es. Ich war dabei, ihn zu verführen, und das konnte ich wirklich gut, wie ich festgestellt hatte.


 »Fang nichts an, was du nicht zu Ende bringen kannst«, warnte er mich. Er wollte mich küssen, doch diesmal zog ich den Kopf zurück.


 Ich wandte mich seinem Hals zu und sah noch, wie er die Augen schloss, bevor meine Lippen sanft darüberstrichen. Ich hatte herausgefunden, dass eine einzige Berührung meines Mundes an einer bestimmten Stelle ihn total aus der Fassung bringen konnte.


 Ich begehrte ihn, doch ich musste mich beherrschen, immerhin befanden wir uns auf einem öffentlichen Parkplatz, und unsere Eltern wären sicher bald da.


 »Heute Nacht«, sagte ich und drückte ihm einen Kuss aufs Kinn, bevor meine Zungenspitze zu seinem Ohr wanderte. »Dann gehöre ich dir, Nick.«


 Er fasste mein Kinn, sodass ich den Kopf in den Nacken legen und ihn ansehen musste.


 »Nicht erst heute Nacht, du gehörst mir schon«, erwiderte er, bevor er mich endlich so küsste, wie ich es mir ersehnt hatte: hemmungslos.


 Es war unglaublich, was seine Nähe in mir auslöste. Seine Berührungen brachten meinen Körper jedes Mal zum Beben. Egal, wie lange das letzte Mal her war, egal, ob wir davor den ganzen Tag zusammen gewesen waren. Ich wurde seiner nie müde.


 Doch bevor ich mich dieser magnetischen Anziehungskraft hingeben konnte, ließ uns ein lautes Hupen erschrocken auseinanderfahren.


 »Deine Mutter«, sagte er missmutig.


 »Dein Vater«, entgegnete ich.


 Die beiden warfen uns bitterböse Blicke zu.


 Meine Mutter stieg aus dem Auto aus und rauschte auf uns zu.


 »Könnt ihr euch nicht beherrschen? Wir sind in der Öffentlichkeit«, schimpfte sie und schaute Nick vorwurfsvoll an. Es gefiel mir nicht, wie sie ihn in letzter Zeit immer anranzte, ich würde mit ihr darüber reden müssen. In ihrem Schlepptau erschien auch William.


 Als ich sah, wie wütend er seinen Sohn anfunkelte, bekam ich eine Gänsehaut.


 Im Restaurant stellte ich fest, dass wir nicht die Einzigen waren, die hier zur Feier des Highschool-Abschlusses essen wollten. Mehrere Klassenkameraden grüßten mich im Vorübergehen und ich nickte allen fröhlich zu. Der Maître führte uns zur Terrasse. Unser Tisch befand sich gleich neben dem Pool und wurde, wie die der übrigen Gäste, die im Freien speisten, von zahllosen Lichtern gesäumt. Es sah wirklich einladend aus. In der Ferne war entspannende Klaviermusik zu hören, doch mir fiel erst nach einiger Zeit auf, dass dort ein Pianist live spielte.


 Nicholas setzte sich neben mich und uns gegenüber nahmen unsere Eltern Platz. Ich weiß nicht, warum, aber plötzlich fühlte ich mich unwohl. In diesem Rahmen war es etwas ganz anderes, an einem Tisch zu sitzen, als zu Hause, wenn wir in der Küche Pizza aßen – abgesehen davon, dass Nick schon seit Monaten nicht mehr zu einem Familienessen geblieben war. Die Spannung, die in der Luft lag, war förmlich mit Händen zu greifen.


 Doch zunächst lief alles gut. Meine Mutter redete wie ein Wasserfall, wie immer. Wir unterhielten uns über dies und das, über mein neues Auto, über das College, über Nick und seinen Job, über Williams neue Firma, deren Leitung Nick irgendwann übernehmen sollte. Allmählich ließ meine Anspannung nach. Meine Mutter behandelte uns nicht als Paar, was je nach Blickwinkel sehr angenehm oder irritierend war.


 Erst nachdem ich zum Dessert ein Stück des köstlichen Schokoladenkuchens verspeist hatte, rückte meine Mutter damit heraus, was sie wahrscheinlich schon seit Wochen insgeheim geplant hatte.


 »Ich habe noch eine Überraschung für dich«, verkündete sie, als wir alle vier pappsatt waren. Rundum zufrieden und glücklich trank ich einen Schluck Wasser und ahnte nicht, welche Bombe sie im nächsten Moment platzen lassen würde. »Wir machen einen vierwöchigen Mädelstrip durch Europa.«


 »Bitte was?«
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 NICK


 No way!


 Offenbar starrte ich Raffaella so böse an, dass sogar mein Vater für einen Moment sprachlos war. Noah warf mir einen kurzen Blick zu.


 »Hast du den Verstand verloren, Mom?«, fragte sie leise.


 Was sollte das? Warum zur Hölle sagte sie ihr nicht auf den Kopf zu, dass sie auf gar keinen Fall den ganzen Sommer am anderen Ende der Welt ohne mich verbringen würde?


 »Du bist jetzt volljährig und gehst bald aufs College«, sagte Raffaella, die mich nicht mal für eine Sekunde angesehen hatte. Andernfalls hätte es ihr sicher vor Schreck die Sprache verschlagen. »Das ist unsere letzte Chance, etwas gemeinsam zu unternehmen. Vielleicht freust du dich nicht ganz so sehr darüber wie ich, a-a-aber …« Dann brach sie in Tränen aus.


 Ich trank einen Schluck Wein. Unter dem Tisch drückte ich Noahs Hand so fest, dass ich sie fast zerquetschte, aber ich brauchte das, um nicht auszurasten und all die Flüche auszustoßen, die mir auf der Zunge lagen.


 Mein Vater musterte mich einen Moment lang, bevor er sein Glas zum Mund führte. War das auf seinem Mist gewachsen? Hatte er seiner Frau diesen Floh ins Ohr gesetzt?


 Verdammt, warum fragte ich mich das überhaupt? Natürlich war es seine Idee, immerhin bezahlte er die verfluchte Reise ja.


 Und dann schwand meine letzte Hoffnung.


 »Natürlich, Mom, gern«, sagte Noah neben mir. Ihre Worte trafen mich wie ein Schlag ins Gesicht.


 Hatte ich da nicht auch ein Wörtchen mitzureden? Verdammt, was tat sie da?


 Unter dem Tisch ließ ich ihre Hand los. Ich war stinksauer. Wenn ich nicht sofort aufstand und ging, würde ich nicht an mich halten können und ihnen an den Kopf werfen, was ich von dieser schwachsinnigen Idee hielt. Aber mir war klar, wie albern es wäre, wenn ich wutentbrannt davonstürmte. Früher hätte ich eine Szene gemacht, aber das brachte nichts, wenn ich ernst genommen werden wollte. Wenn sie uns als Paar ernst nehmen sollten, musste ich bleiben und ihnen meine Meinung sagen: Ich würde mir meine Freundin nicht einen ganzen Monat lang wegnehmen lassen.


 Als ich ihre Hand losließ, schaute mich Noah an. Ihr Blick sagte mir, dass das Ganze für sie genauso eine Qual war wie für mich. Na, immerhin.


 Bevor Raffaella ihrer Tochter antworten konnte, mischte ich mich ein.


 »Hättest du nicht erst mal mit uns sprechen können, bevor du die Reise buchst?« Ich musste mich sehr zusammenreißen, um meinen Ton zu mäßigen.


 Raffaella schaute mich an. Da wurde mir klar, dass ich mir keine Hoffnungen zu machen brauchte, dass Noahs Mutter mich je als Freund ihrer Tochter akzeptieren würde. Ihr war mehr als deutlich anzumerken, wie sehr es ihr gegen den Strich ging, dass ich mit Noah zusammen war.


 »Nicholas, meine Tochter ist gerade achtzehn geworden. Sie ist noch ein Kind, und ich möchte für einen Monat mit ihr in Urlaub fahren, ist das so schwer zu verstehen?«


 Bevor ich etwas erwidern konnte, ergriff Noah für mich Partei.


 »Mom, ich bin kein Kind mehr, okay?« Sie warf den Kopf in den Nacken. »Rede nicht so mit Nick. Er ist mein Freund und hat jedes Recht, sich über diese Reise nicht zu freuen.«


 Nicht freuen war gewaltig untertrieben, aber ich sagte nichts.


 Raffaella betrachtete ihre Tochter mit tränenfeuchten Augen. Bei diesem Märtyrerblick wäre mir fast das Kotzen gekommen.


 »Ich fahre mit.«


 Bitte was?!


 »Aber die nächste Reise machen wir alle zusammen, oder ich komme nicht mehr mit«, fügte sie hinzu. Es schien Noah egal zu sein, was diese Worte in mir auslösten. Da sah ich rot.


 Ihre Mutter lächelte selig, doch mir war plötzlich so heiß, dass ich aufsprang.


 Mein Vater warf mir einen warnenden Blick zu.


 »Ich gehe«, sagte ich knapp. Ich verspürte unbändige Lust, jemanden zu schlagen. Noah erhob sich ebenfalls. Doch ich wusste nicht mal, ob ich wollte, dass sie mit mir kam. Ich war auf sie genauso sauer wie auf ihre Mutter.


 »Setz dich, Nicholas«, sagte mein Vater bestimmt und schaute sich um. Verdammt, immer zählte nur der äußere Schein, immer diese Enttäuschung in seinem Blick. Ich musste raus an die frische Luft. Ich wartete nicht mal auf Noah.


 Draußen ging ich schnurstracks zum Auto, aber dann fiel mir ein, dass ich die Schlüssel nicht hatte. Verflucht, es war ja nicht mein Auto. Genervt lehnte ich mich mit dem Rücken an die Fahrertür. Noah hatte mit den hohen Absätzen nicht mithalten können. Ich fingerte eine Zigarette aus meiner Hosentasche und zündete sie an. Ob sie das störte oder nicht, war mir scheißegal.


 Mit hochroten Wangen kam sie auf mich zu und suchte meinen Blick. Doch ich starrte nur auf die Gäste, die das Restaurant betraten.


 »Nicholas …«


 Ich schwieg.


 »Was sollte ich denn machen?«, fragte sie.


 Ich wandte mich ab und schnaubte unwillig. Einen ganzen Monat ohne Noah! Ich hatte so viele Pläne geschmiedet, wollte so viel mit ihr unternehmen, und nun war alles ein Schuss in den Ofen. Ich hatte vorgehabt, mit ihr ein paar Städtereisen zu machen, und hatte mir fest vorgenommen, an jedem einzelnen Scheißtag des Sommers mit ihr zu schlafen und auszukosten, dass sie bei mir war. Aber sie hatte nicht einen Moment gezögert, das Geschenk ihrer Mutter anzunehmen. Es tat höllisch weh. Sie hätte mich an die erste Stelle setzen sollen, aber das hatte sie nicht getan.


 Ich schaute sie an.


 »Gib mir die Schlüssel, ich fahr dich zu deiner Party.«


 Sie erwiderte meinen Blick. Mir war klar, dass sie reden wollte, aber in mir brodelte es, weil man sie mir für einen ganzen Monat wegnehmen wollte und ich dagegen machtlos war.


 Noah seufzte. Wortlos holte sie die Schlüssel aus der Tasche und nahm auf der Beifahrerseite Platz.


 Besser so. Hätte sie eine Diskussion angefangen, hätte ich für nichts garantieren können.
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 NOAH


 Im Auto war die Luft zum Schneiden dick. Er war stinksauer, das sah ich ihm an.


 Ich konnte ja verstehen, dass es ihm nicht passte, wenn ich für einen ganzen Monat wegfuhr, aber was sollte ich denn tun? Mom hatte die Reise schon gebucht, ich konnte sie nicht darauf sitzen lassen, sie war doch meine Mutter. Wenn wir über meinen Highschool-Abschluss und das College gesprochen hatten und darüber, wie wir gemeinsam Möbel für mein Zimmer im Wohnheim kaufen würden, hatten wir immer wieder über eine gemeinsame Rucksacktour durch Europa gescherzt. Wir wollten noch einen letzten Sommer zusammen verbringen, solange ich noch ihre Kleine war, wie sie mich nannte. Ein Teil von mir wollte diese Reise auch machen. Ich wollte mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, mit dem Menschen Zeit zu verbringen, dem ich mein Leben und alles, was ich besaß, zu verdanken hatte. Sie einfach abblitzen zu lassen, brachte ich nicht übers Herz.


 Dem anderen Teil von mir verursachte jedoch allein der Gedanke, Nicholas vier Wochen lang nicht zu sehen, körperliche Schmerzen. Auch ich hatte Pläne geschmiedet, auch ich wollte jeden Tag, jede Sekunde mit ihm verbringen. Ich wusste ja, dass er bald anfing zu arbeiten und dann nicht bloß für zwei Wochen nach San Francisco musste wie beim letzten Mal.


 Ich beobachtete ihn. Er starrte nach vorn auf die Straße und seine Hände umklammerten fest das Lenkrad. Was mochte in ihm vorgehen? Sein Schweigen machte mir Angst, aber ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wollte ihn nicht noch mehr gegen mich aufbringen.


 Schließlich nahm ich meinen Mut zusammen und fragte: »Willst du nicht mit mir reden?«


 Er würdigte mich keines Blickes, doch ich konnte sehen, wie er die Zähne fest zusammenbiss. Die Adern an seinem Hals traten hervor.


 »Ich will dir nicht den Abend vermiesen, Noah«, platzte er im nächsten Moment heraus.


 Ach ja?


 »Nicholas, du darfst mir das nicht übel nehmen. Ich hätte ja schlecht Nein sagen können, sie ist meine Mutter!«, fauchte ich ihn an.


 »Und ich bin dein Freund!« Ich zuckte zusammen. Na bitte, wir waren auf dem besten Weg, uns zu streiten, und das war das Letzte, was ich an diesem Abend wollte. Er wandte sich zu mir um, und ich konnte ihm ansehen, dass er kurz davor war, völlig auszurasten.


 »Bitte zwing mich nicht, mich zwischen dir und meiner Mutter entscheiden zu müssen«, flehte ich ihn an.


 Nicholas trat so heftig aufs Gaspedal, dass ich mich festhalten musste. Schließlich entdeckte ich das Four Seasons. Vor dem Hotel wand sich eine lange Autoschlange. Es dauerte jedes Mal einen Moment, bis die Insassen ausgestiegen waren und die Schlüssel den Hotelmitarbeitern gegeben hatten, die den Wagen parken sollten. Ein paar meiner Klassenkameraden waren bereits mit ihren Partnern dort, und ich wurde neidisch, als ich ihre gut gelaunten Gesichter sah. Mir war das Lachen vergangen.


 Nick kam hinter einem Mercedes zum Stehen.


 »Wenn ich mich entscheiden müsste, fiele meine Wahl immer auf dich«, sagte er so frostig, dass ich eine Gänsehaut bekam. Ich starrte ihn ungläubig an. Sein Ton hatte mich verletzt, aber das, was er zwischen den Zeilen sagte, machte mir ein schlechtes Gewissen. Ich sollte mich nicht zwischen den beiden Menschen entscheiden müssen, die mir auf der Welt am meisten bedeuteten. Das ließ sich doch nicht vergleichen. Meine Mutter liebte ich über alles, aber das, was ich für Nicholas empfand, war unbeschreiblich, es war eine Liebe, die mir unendlich wichtig war, die mir mit ihrer Intensität aber auch Angst machte. Ich stieg aus und schaute mich nach ihm um. Er saß noch immer auf dem Fahrersitz.


 Ich ging auf seine Seite, beugte mich zum Fenster hinunter und fragte mit zittriger Stimme: »Willst du nicht bleiben?«


 Verdammt, da war wieder dieses Gefühl, im Stich gelassen zu werden, das Gefühl, abhängig zu sein. Er sollte mich nicht verlassen, ich brauchte ihn doch. Ich wollte an diesem Abend mit ihm zusammen sein und mich auf ihn als meinen Freund verlassen können.


 Er wandte seinen Blick ab und starrte wieder zu den Leuten, die die steile Treppe zur Rezeption hinaufgingen.


 »Weiß nicht, ich muss allein sein«, raunzte er. Wie ich diesen Tonfall hasste! Er erinnerte mich an den Nicholas von früher.


 In mir brodelte es. Es war nicht fair, dass er seinen Zorn an mir ausließ. Ich konnte doch nichts dafür.


 »Verpiss dich, Nicholas! Es sollte nach mehr als drei Wochen unsere erste gemeinsame Nacht werden, aber dann eben nicht«, fauchte ich außer mir vor Wut zurück. »Hau doch ab! Ohne dich hab ich sicher viel mehr Spaß!«


 Der Scheißkerl wartete nicht mal, bis ich drin war. Er gab Gas und raste mit quietschenden Reifen aus der seitlichen Ausfahrt. Mit meinem Wagen! Er ließ mich also einfach sitzen, und ich könnte nicht mal abhauen, wenn ich von der verdammten Party die Nase voll hatte.


 Ich ging zur Treppe, an deren Fuß viele meiner Mitschüler standen und sich angeregt unterhielten. Ich hätte mit ein paar Mädchen aus meiner Klasse reingehen können, aber ich hatte echt keine Lust, mich ihnen anzuschließen und einen auf überglücklich zu machen, denn ich war stinksauer. Stinksauer und verletzt.


 »Hey, Morgan!«


 Ich drehte mich um, und mir wurde warm ums Herz, als ich in Lions lächelndes Gesicht schaute. Bei unserer letzten Begegnung war er kühl und distanziert gewesen. Ich war froh, ihn zu sehen. Genau wie Jenna, die meine beste Freundin und Vertraute geworden war, mochte ich auch Lion sehr: Er war ein wunderbarer, fürsorglicher und liebenswerter Mensch und nicht der einschüchternde Kerl, für den ich ihn anfangs gehalten hatte. In Wahrheit war Lion ein Schatz. Ich umarmte ihn herzlich zur Begrüßung.


 »Gratuliere zum Highschool-Abschluss!«, sagte er.


 »Danke«, antwortete ich lächelnd.


 »Wo ist Nick?«, fragte er und schaute sich um. Mein Lächeln erstarb.


 »Weg. Wir haben uns gestritten«, erwiderte ich. Zu meiner Überraschung lachte Lion laut auf. Ich hätte ihn umbringen können.


 »Ich geb ihm maximal ’ne halbe Stunde, dann hängt er wieder an dir wie eine Klette«, sagte er. Er holte sein Handy aus der Hosentasche.


 »Er soll bleiben, wo der Pfeffer wächst. Ich will ihn nicht sehen.«


 Seufzend schaute Lion auf sein Handy.


 »Jenna kommt in zehn Minuten. Sollen wir schon mal reingehen?«


 Ich nickte. Eigentlich sollte mich ja Nicholas zur Abschlussparty meiner Highschool begleiten, aber das hatte er nun davon, selbst schuld. Ich hatte mich extra für ihn schön gemacht und mir auf Jennas Empfehlung Dessous in einer sündhaft teuren Boutique gekauft und nun würde er sie nicht mal zu sehen bekommen. Ich war bitter enttäuscht.


 In der beeindruckenden Hotellobby herrschte ein Mordsgedränge. Offenbar hatten auch etliche Eltern beschlossen, auf der Party einen Drink zu nehmen. Lion und ich ließen uns von ein paar Männern in Livree zeigen, wo wir hinmussten. Wir bahnten uns einen Weg durch die Trauben von plaudernden, lachenden Mitschülern bis zum Garten des Hotels.


 Wow, das war krass! Das war bestimmt die beste Abschlussparty aller Zeiten. Der Saal war zum Freien hin geöffnet und rings um die Tanzfläche in der Mitte standen viele Stehtische mit eleganten grünen Satindecken. Darauf standen herrliche Blumengestecke, weiße Pfingstrosen, wenn ich mich nicht irrte. Elegante Kellner trugen Tabletts mit Häppchen und Cocktails durch die Menge. Wer weiß, was da drin war, Alkohol jedenfalls nicht.


 Lion war offenbar ebenso beeindruckt wie ich. Wir waren beide nicht mit solchem Luxus aufgewachsen und fühlten uns unter den piekfeinen, reichen Leuten fehl am Platz.


 »Von Partys verstehen die was, das muss man ihnen lassen«, sagte er.


 »Das kannst du laut sagen«, stimmte ich zu. Es war wirklich ein Traum. Der Garten war mit gedämpftem Licht beleuchtet, und überall waren Blumen, deren betörender Duft mir schon beim Eintreten aufgefallen war. Statt von der typischen Partymusik wurden wir von einem Streichorchester mit Geigen und Celli empfangen.


 »Da seid ihr ja!«, hörten wir eine vertraute Stimme hinter uns. Jenna begrüßte uns mit einem strahlenden Lächeln. »Habt ihr gesehen, wie viele Leute hier sind? Was meint ihr? Ich hab doch nicht übertrieben, oder? Oder war ich zu knauserig? Oh mein Gott, es gefällt euch nicht!«


 Jenna hatte zum Organisationskomitee der Party gehört. Sie hatte im Laufe des Schuljahrs ungeheuer viel Zeit darauf verbracht, die Feier zu planen, und sich selbst übertroffen. Lion und ich mussten ziemlich dumm aus der Wäsche geschaut haben, wenn sie dachte, dass es uns nicht gefiel.


 »Wie bitte? So ein Blödsinn!« Ich lachte. »Es ist fantastisch!«


 Ich umarmte sie und dachte wieder einmal, wie schön sie doch war. Klar, bei den Genen. Ihre Mutter, Caroline Tavish, war in ihrer Jugend Miss California gewesen, ein Titel, der ihr nicht nur unendlich viele Türen geöffnet, sondern ihr auch die Heirat mit einem der reichsten Männer Amerikas eingebracht hatte. Jennas Vater war Multimillionär, er förderte auf der ganzen Welt Öl und war im Monat, wenn es hochkam, gerade mal zwei Tage zu Hause, aber Jenna zufolge war er unsterblich in ihre Mutter verliebt. Kein Wunder, diese Frau war einfach atemberaubend. Jenna war genauso groß wie sie und hatte auch ihre Figur geerbt, aber ihre Züge waren wärmer, jugendlicher, lieblicher als die ihrer Mutter, deren Schönheit Ehrfurcht einflößte.


 »Ich kann’s immer noch nicht fassen. Wir sind mit der Highschool fertig!«, rief sie aufgeregt und gab Lion einen begeisterten Kuss auf den Mund. Er betrachtete sie voller Bewunderung und zog sie an sich. Sie begannen zu flüstern und im nächsten Moment drehte sich Jenna zu mir um. Stirnrunzelnd schaute sie sich um.


 »Wo ist denn dein Nicholas?«


 Was sollte das? Das sagte sie ständig. Nicholas gehörte mir nicht, oder doch? Ehrlich gesagt, wusste ich es in diesem Augenblick selbst nicht.


 »Keine Ahnung, und es ist mir auch egal«, behauptete ich, obwohl es mir alles andere als egal war.


 Jennas Miene verdüsterte sich. Wenn wir Streit hatten, ergriff sie immer Nicholas’ Partei, auch wenn ich nicht verstand, warum. Natürlich kannte sie ihn schon von klein auf, aber sie war meine Freundin, sie musste doch auf meiner Seite sein.


 »Jenna, du hast dich selbst übertroffen!«, wechselte Lion schnell das Thema.


 Der Abend war sensationell und wir ließen es krachen. Irgendwer hatte Alkohol eingeschmuggelt und in weniger als einer Stunde torkelten die meisten betrunken auf der Tanzfläche herum. Im Schein der flackernden Lichter war ich plötzlich von einer Menge Leute umringt. Geschwister, Cousins und Freunde der Absolventen waren ebenfalls zur Party gekommen, und es nervte mich gewaltig, als ich beim Tanzen von ein paar Typen bedrängt und betatscht wurde. Ich stieß sie weg und verließ die Tanzfläche. Ich war schweißgebadet, also ging ich zum Tresen an der Seite, wo ein Barmann den Volljährigen Shots servierte. Ich hatte schon den einen oder anderen Drink intus. Betrunken war ich nicht, aber ich hatte definitiv einen Schwips.


 »Willst du auch einen?«, fragte mich ein Mädchen, als der Kellner verschwand, um Eis zu holen. Auf dem Tresen standen mehrere Gläser mit einer milchig weißen Flüssigkeit und vielen Eiswürfeln.


 »Was ist das?«, fragte ich misstrauisch.


 Das Mädchen grinste.


 »White Russian.«


 Hätte sie »Red French« gesagt, wäre ich genauso schlau gewesen. Ich hatte keine Ahnung, was der »Weiße Russe« sein sollte.


 »Das ist ein Cocktail mit Wodka, Kaffeelikör und Sahne. Schmeckt super und soll ein Aphrodisiakum sein«, erklärte sie und klimperte mit den Augen. Flirtete sie etwa mit mir?


 Dass mich ein Mädel anbaggerte, hatte mir gerade noch gefehlt! Aber da sie von Kaffee gesprochen hatte, war mir ihre sexuelle Orientierung erst mal egal. Ich griff nach einem der Cocktails und steckte den Strohhalm in den Mund.


 »Wow, der Hammer!«, rief ich. Das Mädchen lachte.


 Der Wodka brannte nicht im Hals, im Gegenteil, man spürte ihn fast gar nicht, der Drink hatte was von einem leckeren Milkshake mit Kaffeegeschmack.


 Ich musterte das Mädchen eingehender. Sie kam mir nicht bekannt vor, vermutlich war sie die Freundin oder Verwandte von irgendwem. Sie hatte schwarzes Haar, das sie zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengebunden hatte.


 Ich nippte weiter an dem Drink, den ich gerade zu meinem absoluten Lieblingscocktail erkoren hatte. Jenna war mit Lion auf der Tanzfläche, und ehe ich mich’s versah, hatte ich zwei weitere Gläser getrunken und war mit dem Milkshake-Mädchen, das eigentlich Dana hieß, ins Gespräch gekommen. Sie war echt nett und entweder deutlich zu beschwipst oder eine Ulknudel. Ich lachte gerade über ihren letzten Witz und hätte mit allem gerechnet, aber nicht damit, dass sie mich plötzlich an sich ziehen und mir einen Kuss auf den Mund geben würde. Es ging so schnell, und ich war so verblüfft, dass es einen Moment dauerte, bis ich sie wegstieß.


 »Was soll das?«, fragte ich. Mir drehte sich alles.


 Sie lachte aufgekratzt.


 »Ich wollte den Wodka auf deinen Lippen schmecken«, antwortete sie lapidar.


 Die Situation war so unwirklich, dass ich darauf erst mal nichts zu sagen wusste.


 »Ich habe einen Freund«, erklärte ich Sekunden später, oder waren es Minuten? Keine Ahnung, mir musste der Alkohol zu Kopf gestiegen sein. Hatte ich wirklich gerade ein Mädchen geküsst?


 »Es war doch bloß ein Küsschen, krieg dich wieder ein«, erwiderte sie und schaute mir über die Schulter.


 Mir lief ein Schauer durch den ganzen Körper.


 Ich spürte ihn, noch bevor ich mich umdrehte. Nicholas war da. Er stand noch ein ganzes Stück weit weg, aber seine hellen Augen durchbohrten mich. Dann kam er auf mich zu.


 »Du solltest besser verschwinden«, sagte ich schnell zu Dana. Plötzlich fürchtete ich um ihr Leben.


 Sie lachte auf, nahm ihren White Russian und ging auf die Tanzfläche. Als Nick sich vor mir aufbaute, verlor ich sie aus den Augen.


 »Stehst du jetzt auf Frauen?«, fragte er scheinbar ruhig.


 Ich ließ mich nicht einschüchtern.


 »Wer weiß?«, gab ich gereizt zurück. Ich war stinksauer auf ihn. Er hatte mich bei meiner Abschlussparty sitzen lassen. Seinetwegen war ich ganz allein unter Leuten, auf die ich keinen Bock hatte, und noch dazu ohne meine Zustimmung geküsst worden.


 »Was trinkst du da?«, fragte er und nahm mir das Glas aus der Hand.


 Ich dachte, er würde es auf den Tresen stellen, aber stattdessen trank er es leer. Trotz meiner Wut überkam mich plötzlich der unbändige Wunsch, den Drink auf seinen Lippen zu schmecken, wie Dana gesagt hatte.


 »Weißt du, wie viel Alkohol da drin ist?«, polterte er, nachdem er das leere Glas hinter mir abgestellt hatte. Ich musterte ihn eindringlich, um herauszufinden, in welcher Stimmung er war. Er war geladen, klar, aber da war noch etwas in seinem Blick.


 »Nicht zu knapp, schätze ich. Wenn ich nüchtern wäre, hätte ich dir längst gesagt, dass du dich verpissen sollst.«


 Er warf mir einen skeptischen Blick zu. Ohne mich zu berühren, stützte er seine Hände hinter mir auf dem Tresen ab, sodass ich zwischen seinen Armen gefangen war.


 Plötzlich bekam ich keine Luft mehr. Er suchte meinen Blick.


 »Du hast keinen Grund, grantig zu sein, Noah«, sagte er ernst, »ich bin doch derjenige, der gekniffen ist. Du fährst ja nach Europa.«


 »Wie oft noch? Das ist nicht auf meinem Mist gewachsen«, fauchte ich.


 Nick holte tief Luft und wandte sich von mir ab.


 »Ich schätze, so kommen wir nicht weiter«, sagte er mit einem Pokerface.


 Natürlich hatte er allen Grund, verärgert zu sein, aber ich war auch auf hundertachtzig. Und ich dachte gar nicht daran, mich zu beruhigen und wieder diejenige zu sein, die für alles und jeden Verständnis hatte. Mir passte die Sache doch auch nicht in den Kram. Es war schließlich nicht meine Idee gewesen, mit meiner Mutter nach Europa zu reisen. Eigentlich war ich sauer auf meine Mutter, aber Nick war nun mal da, und an irgendwem musste ich meinen Frust ja auslassen.


 »Du wärst besser nicht zurückgekommen. Hast du nicht gesagt, du willst mir den Abend nicht verderben? Aber genau das tust du jetzt.«


 Nick zog die Augenbrauen hoch.


 »Soll ich gehen?«


 Sah ich da eine leise Enttäuschung in seinen Augen?


 »Ich hab jedenfalls nicht vor, hierzubleiben und mit dir zu streiten.«


 Nick schaute mich prüfend an.


 »Du hast wohl ein bisschen zu viel getrunken, Klugscheißerin.«


 Ich machte mich noch größer, als ich es auf meinen High Heels ohnehin war, und warf ihm einen giftigen Blick zu. Ich fühlte mich mächtig, auch wenn mir klar war, wie kindisch ich mich benahm, als ich mir ein Glas Punsch einschenkte und es auf einen Zug austrank. Der Punsch war so stark, dass mir fast die Tränen kamen, aber das war es vermutlich wert, denn ich konnte sehen, wie die Adern an Nicks Hals anschwollen. Ich schenkte mir nach.


 »Du führst dich auf wie eine Vollidiotin und ich darf dich dann am Ende wieder nach Hause tragen.«


 Ich zuckte mit den Schultern und ging auf die Tanzfläche, wo ich mich enthusiastisch unter meine Freunde mischte und mittanzte. Irgendwann fiel mir das Glas runter, und der Punsch spritzte jemandem auf die Füße, aber das kümmerte mich nicht. Nach einer Weile gesellte sich Jenna zu mir und wir drehten gemeinsam so richtig auf. Als mein Magen daraufhin jedoch Achterbahn fuhr, musste ich notgedrungen aufhören. Suchend schaute ich mich im ganzen Saal um.


 Nick war nicht fort, das wusste ich. Während ich meine Show abzog, hatte er mich nicht aus den Augen gelassen. Das war nicht die Reaktion, auf die ich gehofft hatte, aber zumindest stritten wir uns nicht.


 Irgendwann taumelte ich so heftig, dass ich Schlagseite bekam. Da legte sich ein Arm um meine Taille. Ein starker, muskulöser Arm. Nick.


 Ich drehte mich um und schlang die Arme um seinen Hals.


 »Wie ich sehe, bist du noch da«, sagte ich und schaute auf seinen Mund.


 »Und ich sehe, dass du dich kaum auf den Beinen halten kannst. Wenn du vorhattest, mir heute Abend mächtig auf die Eier zu gehen, dann hast du dein Ziel erreicht. Gratuliere.«


 Ich musste lachen.


 »Das hatte ich zwar nicht vor, aber wenn du von deinen Eiern sprichst … Ich wüsste, was ich damit machen könnte, wenn du willst …«


 Nick war offenbar nicht zum Lachen zumute. Er schien zu überlegen, was er mit mir machen sollte.


 Ich fuhr mit meinen Fingern durch sein Haar bis hinunter zu seinem Nacken, weil ich wusste, wie sehr ihm das gefiel. Doch er packte meine Handgelenke und zwang mich, damit aufzuhören.


 »Komm, ich bring dich hoch, Noah«, sagte er.


 Ich schaute mich um. Der Saal hatte sich geleert. Ein paar Leute hatten offenbar bereits beschlossen, nach oben zu gehen und in ihren Zimmern weiter rumzumachen.


 »Okay … das könnte nett werden«, stimmte ich lächelnd zu.


 Nick schnaubte und führte mich aus dem Saal.


 »Nett wird das ganz bestimmt nicht«, hörte ich ihn leise vor sich hin murmeln.


 Hatte er sich in der Gegenwart anderer Leute nur zusammengerissen?


 Oh, fuck!
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 NICK


 Wir verließen den Saal, in dem die Party stattfand. Den Schlüssel hatte ich schon vorher geholt, daher brachte ich sie sofort auf unser Zimmer, wo wir ratlos voreinander stehen blieben. Ich war hin- und hergerissen zwischen meiner Stinkwut und dem Wunsch, sie zu küssen. Und Noah schien es nicht anders zu ergehen.


 »Aha, nett wird es also bestimmt nicht?«, fragte sie, während sie mit einem geschickten Ruck den Reißverschluss ihres Kleides öffnete und es auf den Boden fallen ließ.


 Sie trug nur noch Dessous und ihre halsbrecherischen High Heels. Mein Blick schweifte über ihren BH und das dazugehörige Höschen. Sie sah atemberaubend aus.


 Als sie leicht zu schwanken begann, war ich mit zwei großen Schritten bei ihr. Ich hob sie hoch und trug sie ins Bad. Dort ließ ich sie auf die Toilettenschüssel sinken.


 »Du bist betrunken, Noah.«


 Sie zuckte mit den Achseln.


 »Aber nicht betrunken genug, um nicht zu merken, dass du mich hochgebracht hast, weil du mich für diese Europareise bestrafen willst.«


 Ich runzelte die Stirn.


 »Wer hier heute Abend bestraft wird, das bin ich, Freckle, nicht du.«


 »Tja, ich wüsste ja, was wir stattdessen tun könnten.«


 Unwillkürlich musste ich grinsen. Sie sah hinreißend aus, wie sie so halb nackt vor mir saß. Ihre Wangen waren gerötet vom Alkohol, vor Verlegenheit, Lust oder was auch immer. Ich hielt es nicht länger aus und küsste sie. Es war nur ein Spiel der Lippen, mehr nicht, aber ich wusste, dass ich genau das in diesem Moment brauchte.


 Doch als sie anfing, mein Hemd aufzuknöpfen, wich ich zurück.


 »Ich glaube, du brauchst erst mal eine kalte Dusche.«


 Noah schüttelte den Kopf.


 »Nein, bloß nicht, mir geht’s gut«, sagte sie und zog mich wieder an sich.


 Diesmal war unser Kuss intensiver. Meine Hände wanderten ihren nackten Rücken hinauf, wo ich den Verschluss ihres BHs öffnete. Wie schön sie war! Ihre Brüste und Schultern waren von Sommersprossen übersät. Ich küsste sie sanft auf die Schulter und wanderte langsam von dort bis zu ihrem Ohrläppchen, an dem ich behutsam knabberte.


 Noah erschauderte unter meinen Liebkosungen, und ich ließ von ihr ab, um sie anzusehen.


 »Ich will nicht, dass du wegfährst«, gestand ich. Ich hob sie hoch und trug sie aus dem Bad. Sie klammerte sich mit den Beinen fest um meine Hüften und ich spürte die Anspannung in meinen Muskeln.


 Noah gab keine Antwort, sie küsste mich bloß. Ich ließ sie aufs Bett gleiten und legte mich vorsichtig auf sie, um sie nicht zu erdrücken. Sanft küsste ich die Konturen ihres Gesichtes, bis ich die Kuhle über ihrem Schlüsselbein erreichte.


 Noah wand sich unter mir, sie forderte etwas, das uns beiden guttun würde. Ich ließ mich neben sie fallen und betrachtete fasziniert, wie sich ihre Brüste im Rhythmus des beschleunigten Atems hoben und senkten.


 »Ich könnte dich die ganze Nacht anschauen«, sagte ich leise und stützte mich auf den Ellenbogen. Mit der anderen Hand strich ich sanft an ihrer Flanke hinab und dann über ihren flachen Bauch wieder hinauf, bis sie auf ihrer linken Brust landete.


 »Komm her, Nick«, bat sie mit geschlossenen Augen und rekelte sich sehnsüchtig unter meinen Liebkosungen.


 »Ich will sehen, wie dein Körper auf meine Berührungen reagiert, Noah.«


 Sie schlug ihre honigfarbenen Augen auf und schaute mich an.


 »Aber …«


 Mit einem Kuss unterbrach ich sie und ließ meine Hand nach unten gleiten. Am Bündchen ihres Slips hielt ich inne.


 »Ich will nicht, dass du nach Europa fährst«, wiederholte ich ernst, während sich meine Hand unter den Stoff schob.


 Sie wand sich und schloss wieder die Augen.


 Ich ließ meine Finger spielen, und als ich den Ausdruck in ihrem Gesicht beobachtete, spürte ich, wie meine Erregung wuchs. Es war herrlich, dazuliegen und wahrzunehmen, wie sie auf meine Liebkosungen reagierte, wie sie sich erregt auf die Lippe biss und leise vor Lust seufzte.


 Einen Monat ohne sie würde ich nicht ertragen. Ich liebte es, ihr zuzusehen, wie sie kam. Seit meiner Rückkehr aus San Francisco hatten wir nur einmal miteinander geschlafen, und das hatte uns beiden nicht gereicht. Einen ganzen Monat wollte sie fort sein? Ich würde ihr zeigen, wie sehr sie mich vermissen würde.


 »Du fährst also?«, flüsterte ich ihr ins Ohr, während das Spiel meiner Finger schneller wurde.


 »Ja …« Ihre Antwort ärgerte mich.


 »Bist du sicher?«, murmelte ich und intensivierte meine Liebkosungen.


 Kurz bevor sie kam, hielt ich inne.


 Verständnislos riss sie die Augen auf. Ihre Pupillen waren vor Lust geweitet und ihr Mund für den Lustschrei, den es nicht geben würde, schon leicht geöffnet.


 Ich ertrug es nicht, sie anzuschauen, also ließ ich mich auf den Rücken fallen und schloss die Augen. Mein ganzer Körper schmerzte. Ich strafte mich auch selbst, wenn ich meiner unerklärlichen Wut nachgab.


 »Warum hast du aufgehört?«


 Wie sollte ich ihr erklären, wie verloren ich mich fühlen würde? Wie ihr verständlich machen, dass ich durch die Hölle gehen würde, wenn sie wegfuhr?


 Als ich schwieg, legte Noah ihren Kopf auf meine Schulter und ließ ihre Finger behutsam über mein Hemd gleiten.


 »Diese blöde Reise soll nicht zwischen uns stehen, Nick«, flüsterte sie.


 Ich fuhr mir mit der Hand über das Gesicht und schaute sie nur schweigend an.


 »Wenn es dir so viel ausmacht, rede ich mit meiner Mutter. Wir könnten …«


 »Nein«, fiel ich ihr ins Wort, »gib mir einfach Zeit, mich an den Gedanken zu gewöhnen. Ich hätte dich zwar am liebsten die ganze Zeit um mich, aber ich weiß, dass das nicht geht. Doch es ändert nichts daran, dass mir das Ganze gehörig auf den Sack geht.«


 Nachdenklich kaute sie auf ihrer Unterlippe. Ihr war anzusehen, dass auch sie nicht glücklich über die Entwicklung war. Sie reckte sich vor und gab mir einen Kuss auf die Wange.


 »Ich liebe dich, Nick. Du mich auch?«


 »Mehr als mich selbst«, antwortete ich, während ich ihren nackten Rücken streichelte.


 »Das dürfte schwierig sein«, meinte sie verschmitzt.


 »Sehr witzig«, knurrte ich, während ich mich auf sie rollte und sie zwischen meinen Armen einschloss.


 Meine Lippen spielten langsam mit den ihren, während sie ihre Finger in meinem Haar vergrub.


 »Bist du müde?«, fragte ich und küsste ihren Hals.


 »Bring zu Ende, was du vorhin angefangen hast«, flüsterte sie.


 Ich brauchte sie. Schon seit unserem Streit im Auto sehnte ich mich nach ihr, ich wollte, dass sie mir das Gefühl gab, der Einzige zu sein, den sie liebte und den sie wollte.


 »Willst du mit mir schlafen, Freckle?«, raunte ich.


 Mit erhitzten Wangen zog sie mir das Hemd aus. In ihren schönen Augen loderte das Verlangen. Sie drückte ihre Lippen auf meine Brust und wanderte mit winzigen Küssen nach oben bis zu meinem Hals. Meine Erregung wuchs, während ihre Zunge an meinem Kiefer entlangfuhr, und als sie mit sanftem Druck in mein Ohr biss, packte ich ihre Hände und hielt sie über ihrem Kopf fest.


 Sie reckte ihren Kopf, um mich zu küssen. Sachte erkundete meine Zunge die ihre, während ich sie mit dem Becken in die Matratze drückte.


 »Ich liebe dich, Nick«, beteuerte sie seufzend. Lustvoll warf sie den Kopf zurück und ich ließ meinen Liebkosungen freien Lauf.


 »Und ich liebe dich.«


 Und so taten wir in dieser Nacht das Einzige, was zwischen uns noch nie ein Problem gewesen war.
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 NOAH


 Strahlend helles Licht weckte mich am nächsten Morgen. Wir hatten die dichten Vorhänge nicht zugezogen und so genoss ich den fantastischen Ausblick über die eleganten Villen von Beverly Hills. In der Ferne ragten die Wolkenkratzer in Downtown empor.


 Nicholas hielt mich fest an sich gedrückt, unsere Beine waren ineinander verschlungen. Ich bekam kaum Luft, aber es war herrlich, in seinen Armen zu schlafen. Das waren meine besten Nächte. Schon seit Wochen hatte ich nicht durchschlafen können, ohne erschreckt aus Albträumen aufzufahren.


 Vorsichtig ließ ich mich neben ihn gleiten. Er sah im Schlaf hinreißend aus, das Gesicht völlig entspannt und die Lider sanft geschlossen. Er wirkte so jung. Ich hätte gern gewusst, was in seinem Kopf vorging. Wovon mochte er in diesem Moment träumen? Vorsichtig fuhr ich mit dem Finger über seine linke Augenbraue. Doch er schlief tief und fest und rührte sich nicht. Mein Finger glitt weiter, über seinen Wangenknochen hinab bis zum Kinn. Wieso sah er nur so verdammt gut aus?


 Da schoss mir aus heiterem Himmel ein Gedanke in den Kopf: Wie wohl unsere Kinder aussehen würden?


 Ich tickte doch wohl nicht mehr ganz richtig. Bis ich so weit war, eine Familie zu gründen, würden noch viele Jahre vergehen, aber plötzlich sah ich das Bild eines kleinen, schwarzhaarigen Jungen vor Augen. Er wäre sicher ganz bezaubernd – bei dem Vater. Wie Nick wohl mit einem Baby umgehen würde? Das einzige Kind, mit dem er etwas anfangen konnte, war seine jüngere Schwester. Mehr als einmal hatte ich ihn schon zusammenstauchen müssen, weil er am Strand oder in einem Restaurant grob zu kleinen Kindern gewesen war. Aber egal, bis dahin war es noch lange hin, und außerdem gab es da ja noch ein klitzekleines Problem. Höchstwahrscheinlich konnte ich keine Kinder bekommen, weil ich mich in jener schicksalhaften Nacht beim Sprung aus dem Fenster übel verletzt hatte. Der Gedanke machte mich traurig, und ich war froh, als Nick verschlafen die Augen öffnete und mich ansah.


 »Hallo, schöner Mann«, begrüßte ich ihn und musste grinsen, als ich sah, wie er sich stirnrunzelnd rekelte. Das war mein Nicholas. Nick ohne gerunzelte Stirn war nicht er selbst.


 Er streckte die Hand nach mir aus und zog mich an sich. Dafür, dass er gerade erst aufgewacht war, legte er eine erstaunliche Kraft an den Tag.


 »Was hast du gemacht, Freckle?«, fragte er und vergrub seinen Kopf an meinem Hals. Sein Atem kitzelte mich.


 »Ich hab bewundert, wie unglaublich schön du bist.«


 Er maulte: »Geht’s noch? Schön … Ich glaub, ich spinne.«


 Ich musste lachen. Ihm stand das Haar zu Berge und er schaute drein wie ein schmollendes Kind.


 »Lachst du etwa über mich?«


 Er funkelte mich finster an und stürzte sich im nächsten Moment auf mich, um mich zu kitzeln.


 »Nein, nicht! Hör auf!«, rief ich glucksend und versuchte, mich seinen Händen zu entwinden. »Nicholas!«


 Er lachte ebenfalls, doch ich ging im nächsten Moment zum Gegenangriff über, weil ich wusste, dass er genauso kitzelig war wie ich. Ich pikste ihm einen Finger in den harten Bauch, und er fuhr derart zurück, dass er vom Bett fiel.


 »Oh Mann!« Ich lachte hemmungslos, bis mir der Bauch wehtat und mir Tränen über die Wangen liefen.


 Da richtete er sich auf und zog so fest an einem meiner Füße, dass ich bis zum Ende der Matratze rutschte, wo er mich auffing, wie einen Sack über die Schulter warf und ins Bad trug.


 »Jetzt kannst du was erleben«, drohte er, als er die Dusche aufdrehte.


 »Es tut mir leid, es tut mir leid!«, rief ich und konnte mich noch immer nicht einkriegen vor Lachen.


 Ungerührt schob er mich unter den kalten Wasserstrahl. Im Nu klebte mein T-Shirt an mir wie eine zweite Haut.


 »Das ist ja eisig!«, kreischte ich und sprang zitternd zur Seite. »Lass das, Nicholas!« Da kam er zu mir in die Dusche und drehte das heiße Wasser auf.


 »Still. Du hast dich genug auf meine Kosten amüsiert, jetzt bin ich dran«, sagte er und zog mir das klatschnasse T-Shirt aus.


 Sein Blick begutachtete jeden Zentimeter meines nackten Körpers.


 »Besser kann man morgens nicht aufwachen, schätze ich.« Er beugte sich zu mir hinunter und gab mir einen innigen Kuss.


 Eine halbe Stunde später saß ich in ein Handtuch gewickelt und mit tropfendem Haar auf der Terrasse. Nicholas telefonierte gerade mit dem Zimmerservice und bat, dass uns das Frühstück aufs Zimmer gebracht würde. Ich wunderte mich, dass es auf dem Flur mucksmäuschenstill war. Ich hätte gedacht, umgeben von betrunkenen Highschool-Absolventen würde ich kein Auge zumachen, aber ich hatte mich geirrt. Offenbar waren die Wände in diesem Hotel absolut schalldicht.


 Als er auflegte, wandte ich mich zu ihm um. Auch er hatte nasses Haar. Er trug nur eine Jogginghose, die ihm auf den Hüften hing und freie Sicht auf den dunklen Flaum gewährte, der sich vom Bauchnabel abwärts zog. Oh mein Gott, dieser Mann sah einfach umwerfend aus! Nick hatte ein definiertes Sixpack und auch die schrägen Bauchmuskeln waren perfekt trainiert. Verdammt, wie machte er das nur? Ich wusste, dass er ins Fitnessstudio ging und surfte, aber dieser Körper war wie eine Skulptur aus einer anderen Welt.


 »Und? Checkst du mich ab?«, fragte er belustigt und setzte sich zu mir an den Tisch.


 Ich spürte, dass ich rot wurde.


 »Hast du ein Problem damit?«, gab ich zurück und bemühte mich, zu ignorieren, wie sich die Sonne in diesem Moment in seinen blauen Augen spiegelte.


 Anstelle einer Antwort setzte er das schiefe Lächeln auf, das ich so sehr an ihm liebte.


 »Ich will auch, komm her.« Er zog mich an sich. Als ich die Beine spreizte, um mich rittlings auf seinen Schoß zu setzen, rutschte mir das Handtuch an den Oberschenkeln hoch.


 »Hast du nichts drunter an?« Es klang irgendwie vorwurfsvoll.


 »Es ist doch niemand hier, Nicholas«, antwortete ich genervt.


 Er schaute sich um. Wir waren allein, vor uns lag nur die umwerfende Aussicht auf die Stadt.


 »Von den Gebäuden da hinten könnte gerade ein Spanner mit Fernglas rüberglotzen«, sagte er und hielt mein Handtuch fest. Er übertrieb maßlos, es war doch nichts zu sehen.


 »Selbst schuld. Dann ziehe ich mich eben an«, erklärte ich und ging hinein.


 Ich betrachtete mich im Spiegel. Wie war es möglich, dass ich eben noch todtraurig gewesen war und mir nun entgegenstrahlte? So war die Liebe wohl: ein Haufen widerstreitender Gefühle, die Achterbahn fuhren. In einem Moment bist du obenauf, und im nächsten am Boden zerstört, ohne zu wissen, wie das geschehen konnte.


 Ich beugte mich über den Koffer, den wir mitgebracht hatten. Der Anblick von meinem Kleid neben seinem Marc-Jacobs-Shirt ließ mein Herz höherschlagen. Das schlichte, marineblaue Kleid hatte meine Mutter mir gekauft. Bestimmt war es sauteuer gewesen.


 Als ich mich vor dem Spiegel schminkte, fiel mein Blick auf meinen Hals. Überrascht strich ich meine Haare zur Seite und stöhnte auf: Ich hatte zwei große Knutschflecke.


 Wie eine Furie schoss ich aus dem Bad.


 »Nicholas!«, schrie ich. Er telefonierte mit dem Handy. Das Frühstück war inzwischen gebracht worden, und während er es sich auf der Terrasse schmecken ließ, plauderte er in aller Seelenruhe mit jemandem.


 Er schaute zu mir auf.


 »Warte kurz«, sagte er zu der Person am anderen Ende der Leitung.


 Ich zeigte auf meinen Hals und mein Schlüsselbein. Da feixte der Idiot übers ganze Gesicht. Erbost drehte ich mich um und warf ein Kissen nach ihm.


 Er hob schützend seinen Arm und fluchte.


 »Ich ruf dich zurück«, sagte er und beendete das Telefonat. »Verdammt, was ist denn in dich gefahren?«


 Ich hasste es abgrundtief, wenn jemand irgendwelche Male auf meiner Haut hinterließ. Das weckte zu viele böse Erinnerungen.


 »Du weißt genau, dass ich Knutschflecken nicht leiden kann, Nicholas Leister.« Ich musste an mich halten, um ihn nicht anzuschreien.


 Versöhnlich strich er mir das Haar zur Seite, um besser sehen zu können.


 »Tut mir leid, das hab ich nicht bemerkt«, sagte er nur.


 »Ja, ist klar«, zischte ich und schob seine Hand weg, als er mir über den Hals streichen wollte. »Ich hab’s dir doch gesagt, Nicholas, Flecken mag ich nicht, ich bin doch keine Kuh.«


 Als er lachte, hätte ich ihn um ein Haar geboxt.


 »Ach, komm, Freckle, wir haben uns gestern schon genug in den Haaren gelegen. Lass uns nicht streiten«, bat er und schloss mich in seine Arme.


 Ich machte mich steif, bis er sanft an meinem Haar zog, sodass ich gezwungen war, ihn anzusehen.


 »Wenn du mir verzeihst, tue ich alles, was du willst«, versprach er.


 »Was?«, fragte ich ungläubig.


 Sein Blick verfinsterte sich.


 »Was immer du willst, ich meine es ernst. Dein Wunsch ist mir Befehl, ich gehöre dir.«


 Ich wusste genau, was in seinem perversen Kopf vor sich ging. Lächelnd kostete ich die Situation aus. Ich fühlte mich mächtig.


 »Also gut.« Ich schlang die Arme um seinen Hals. »Es gibt da etwas, das du tun kannst.«
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 NICK


 »Auf keinen Fall«, erklärte ich kategorisch.


 Wir parkten vor einem Tierheim.


 »›Was immer du willst‹, hast du gesagt«, erwiderte Noah, die offenbar völlig verrückt geworden war. Aufgekratzt wie eine Fünfjährige sprang sie aus dem Wagen.


 »Ich meinte Sex.«


 Noah lachte, als wäre dieses Ansinnen vollkommen ausgeschlossen.


 »Ich weiß«, sagte sie. »Aber da es hier um meine Wünsche geht und nicht um deine, schenkst du mir jetzt ein Kätzchen.«


 Fuck, sie kam mir schon wieder mit so einer blöden Katze! Ich hasste die Viecher, die waren strunzdumm, ließen sich nichts beibringen, und obendrein hingen sie einem den ganzen Tag am Bein und machten auf niedlich. Hunde waren mir lieber, ja, verdammt, mein Hund war mir tausendmal lieber, der Hund, den ich bei meinem Vater hatte lassen müssen, weil in meinem Wohnblock keine größeren Haustiere erlaubt waren.


 »Ich habe dir schon tausendmal gesagt, dass ich in meiner Wohnung nicht so ein Scheiß-Katzenvieh haben will.«


 Mit zornigem Blick warf Noah den Kopf in den Nacken, und noch bevor sie zu einer Tirade ansetzen konnte, zog ich sie an meine Brust und hielt ihr den Mund zu.


 »Ich hole keine Katze. Basta.«


 Sie fing an, an meiner Hand zu saugen, damit ich sie losließ, und als ich sie in die Seite knuffte, erinnerte sie mich an unsere Balgerei am Morgen. Wir waren beide höllisch kitzlig.


 Rasch ließ ich sie los, bevor sie total ausflippte.


 »Nicholas!«, kreischte sie mit glühenden Wangen.


 Ich war gespannt, was jetzt kommen würde. Sie sah hinreißend aus in diesem Kleid, das ich ihr am liebsten auf der Stelle vom Leib gerissen hätte.


 »Du hast mich vollgesabbert«, sagte ich vorwurfsvoll und wischte mir die Hand an der Hose ab.


 Sie überging meine Bemerkung und funkelte mich aus ihren honigfarbenen Augen an.


 »Na schön, wenn du mir keine Katze schenken willst, dann besorge ich sie mir eben selbst«, erklärte sie, und im nächsten Moment betrat sie das Gebäude, das zweifellos die Hölle eines jeden Mannes war.


 Missmutig folgte ich ihr. Drinnen stiegen mir sofort die Ausdünstungen von Tieren und Exkrementen in die Nase. Ich hörte Geräusche von herumflitzenden Meerschweinchen und miauenden Katzen und musste mich schwer beherrschen, um nicht gleich auf dem Absatz kehrtzumachen.


 Sie wandte sich an den Angestellten hinter dem Tresen. Er war jung, etwa in ihrem Alter, und bekam bei ihrem Anblick leuchtende Augen.


 »Was kann ich für dich tun?«


 Noah warf mir einen kurzen Blick zu. Als ich nicht reagierte, wandte sie sich wieder an den Angestellten.


 »Ich möchte eine Katze aufnehmen«, antwortete sie bestimmt.


 Ich trat neben sie, als der junge Kerl mit einem breiten Grinsen eifrig hinter dem Tresen hervorkam.


 »Hier entlang«, sagte er und zeigte auf einen Gang. »Erst gestern haben wir auf einem Parkplatz ein paar Kätzchen aufgelesen, die irgendwer ausgesetzt hat. Sie sind keine drei Wochen alt.«


 Noah stieß ein lang gezogenes, mitleidiges »Oh!« aus. Missmutig trottete ich hinterher, als uns der Spacko zu unzähligen Käfigen mit Katzen in allen Größen und Farben führte. Ein paar schliefen, andere spielten, und wieder andere miauten nervtötend.


 »Das sind sie«, erklärte der Typ und zeigte auf einen Käfig am Ende des Gangs. Noah ging schnurstracks darauf zu, als hätte sie einen magischen Schatz entdeckt.


 »Die sind aber winzig«, sagte sie mit dieser seltsamen Stimme, die Frauen bekommen, wenn sie mit jungen Hunden oder Babys sprechen.


 Ich ging zu ihr und betrachtete die vier räudigen Katzen, die auf einer Decke hockten. Drei von ihnen waren grau mit weißen Flecken an den Pfoten oder am Kopf und die vierte war ganz schwarz. Bei dem Anblick kam ich sofort mies drauf.


 »Sieh nur, wie sie spielen«, sagte der Angestellte mit weibischer Stimme. Ich warf ihm einen finsteren Blick zu und rückte näher an Noah heran.


 »Darf ich mal eins nehmen?«, säuselte Noah und ließ ihren ganzen weiblichen Charme spielen. Am liebsten hätte ich sie auf der Stelle rausgezerrt.


 »Na klar, such dir eins aus.«


 Ja, sicher doch. Und auf welches fiel Noahs Wahl?


 Auf das Schwarze, das war ja klar.


 »Er ist der Ruhigste von den vieren. Ich habe ihn noch nicht spielen sehen, seit wir ihn hergebracht haben.«


 Bei den drei anderen dagegen konnte von ruhig keine Rede sein. Sie balgten sich und schlugen einander die Pfoten ins Gesicht. Dem schwarzen Kerlchen hatten sie offenbar übel mitgespielt.


 Noah drückte den kleinen Kater an die Brust und streichelte ihn wie eine Mutter ihr Baby. Als das verdammte Vieh daraufhin zu schnurren begann, wusste ich, dass ich verloren hatte.


 Ich seufzte.


 »Oh, sieh doch nur, Nick.« Sie sah mich verzückt an.


 Der struppige schwarze Kater war hässlich wie die Nacht, aber mir war klar, dass sich Noah nicht das niedlichste, verspielteste Kätzchen aussuchen würde. Ihre Wahl fiele auf den Underdog, den Kater, der abgeschoben worden war, den niemand haben wollte. Irgendwie erinnerte mich das an mich.


 »Okay. Behalt das verdammte Vieh«, gab ich nach.


 Sie grinste breit.


 Der Angestellte ging mit uns zurück zu seinem Tresen, wo ich einen Haufen Papiere unterschreiben musste, in denen ich mich verpflichtete, mich um den Kater zu kümmern, ihn impfen zu lassen und noch mehr von solchem Unsinn. Noah drehte derweil eine Runde durch den zu dem Tierheim gehörenden Shop, und als sie zurückkehrte, schleppte sie allen möglichen Kitsch für das namenlose Tier an.


 »Willst du das etwa selbst kaufen?«, piesackte ich sie. Ums Geld ging es mir nicht, das war mir scheißegal. Ich wollte ihrem Hochgefühl nur einen Dämpfer verpassen.


 »Was immer ich will, hast du gesagt«, erinnerte sie mich und legte ein Halsband, Futternäpfe und ein weich gepolstertes blaues Schlafkörbchen auf den Tresen.


 Der Angestellte setzte das Höllenvieh in eine kleine Transportbox.


 »Hoffentlich lebt er sich gut bei Ihnen ein, damit Sie viel Freude an ihm haben«, wünschte er uns, sah dabei aber nur Noah an. »Vergessen Sie nicht, in ein paar Wochen mit ihm zum Tierarzt zu gehen, wenn er alt genug ist, um kastriert und geimpft zu werden.«


 Das Tier tat mir von Minute zu Minute mehr leid.


 Zehn Minuten später waren wir unterwegs zu meiner Wohnung. Dort würde ich endlich die Gelegenheit haben, ihr den Vorschlag zu unterbreiten, über den ich seit Monaten nachdachte.


 Als ich mich zu ihr umwandte, musste ich unwillkürlich lächeln. Sie sah aus wie meine kleine Schwester, wenn sie eine neue Puppe hatte.


 »Wie willst du ihn nennen?«, fragte ich, als ich vom Highway abbog und auf den Block zufuhr, in dem meine Wohnung lag.


 »Hm, weiß noch nicht«, antwortete sie und streichelte den Namenlosen behutsam.


 »Gib ihm aber ja nicht so ’nen albernen Namen wie Nala oder Simba oder so«, bat ich und stellte den Wagen auf meinem Stellplatz ab. Dann stieg ich aus und öffnete ihr die Tür.


 Noah beachtete mich nicht. Ich war stinksauer auf das Tierchen, das mir den Rang abgelaufen hatte.


 »Ich glaube, ich nenne ihn N«, erklärte sie urplötzlich, als wir in den Aufzug stiegen.


 »N?«, wiederholte ich ungläubig. Du lieber Himmel, jetzt drehte sie vollends durch!


 Noah sah mich beleidigt an.


 »N, wegen dir und mir, Nick und Noah«, sagte sie.


 Ich lachte laut auf.


 »Ich glaube, du hast heute Morgen zu viel Koffein zu dir genommen.«


 Sie würdigte mich keines Blickes, als wir meine Wohnung betraten.


 Endlich zu Hause. Es war der einzige Ort, an dem ich mich wirklich wohlfühlte, und hier hatte ich Noah ganz für mich allein.


 »Solange ich nicht da bin, musst du dich um ihn kümmern«, sagte sie. Sie ließ den Kater frei und schaute ihm nach, als er das Wohnzimmer erkundete.


 »Vergiss es. Dein Kater, deine Verantwortung«, erklärte ich und ließ das ganze Katzenzubehör auf den Boden fallen.


 Sie sah mich betreten an. Da nahm ich sie rasch in den Arm, bevor es wieder Streit gab.


 »Nur du schaffst es, mich zu so einem Irrsinn zu überreden«, sagte ich und beugte mich hinab, um ihren Hals zu küssen. Noah legte den Kopf zur Seite. Ihre Haut war weich und roch unendlich gut. Mein Blick fiel auf die Knutschflecke. Es gefiel mir, die Male meiner Küsse auf ihrer Haut zu sehen, aber das würde ich nie laut äußern, denn damit würde ich mir mächtig Ärger einhandeln.


 »Wenn ich es aber schön fände, wenn wir zusammen ein Tier haben?«, fragte sie zickig. Ich löste mich von ihr, um sie anzusehen. Schuldbewusst zuckte sie mit den Schultern. »Er gehört uns. Unser kleiner Kater, und wir beide, wir sind seine Eltern.«


 Ich holte tief Luft. Ich wusste, dass hinter diesen Worten ein tieferer Sinn steckte, sie bezogen sich auf etwas, das ihr zu schaffen machte und mich zur Weißglut bringen konnte.


 Zärtlich küsste ich sie auf den Mund.


 »Schon gut, ich kümmere mich um K«, zog ich sie auf, um dem Thema die Schärfe zu nehmen.


 Sie gab mir einen Klaps.


 »Er heißt N!«


 Ich lachte und hob sie auf die Küchenarbeitsplatte.


 »Da ist etwas, worüber ich mit dir reden möchte«, sagte ich. Plötzlich war ich nervös.


 Noah schaute mich neugierig an.


 Fuck, ich hatte keine Ahnung, wie sie reagieren würde.


 »Ich möchte, dass du zu mir ziehst, wenn du mit dem College anfängst.«
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 NOAH


 »Ist das dein Ernst?«


 Ich sollte bei ihm einziehen? Ich musste tief durchatmen, denn an der Art, wie er mich ansah, erkannte ich, dass es kein Scherz war.


 Er schaute mir beschwörend in die Augen.


 »Bitte sag Ja.«


 Das war zu viel, er durfte mich doch nicht in so eine Lage bringen! Ich sprang von der Arbeitsplatte und begann, im Raum auf und ab zu gehen.


 »Nicholas, ich bin achtzehn«. Ich drehte mich zu ihm um. Er stand da und sah mich irritiert an. »Achtzehn«, wiederholte ich bestimmt. Ein nervöses Unbehagen machte sich in mir breit. Das Gefühl, dass wir nicht auf demselben Level waren, dass er mehr brauchte, als ich ihm geben konnte, jagte mir eine riesengroße Angst ein.


 »Komm mir nicht so, Noah, das ist albern. Du bist reifer als die meisten Mädchen in meinem Alter und du siehst ja nicht mal aus wie achtzehn. Wenn du hier wohnen würdest, wären wir jeden Tag zusammen. Und jede Nacht.« Er lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und verschränkte die Arme. »Du willst nicht mit mir zusammenleben. Stimmt’s?«, platzte es im nächsten Augenblick aus ihm heraus.


 Puh … Wie sollte ich ihm nur klarmachen, dass es keine Frage des Wollens oder Nicht-Wollens war? Dass es mir Angst machte, in meinem Alter schon so einen großen Schritt zu tun? Oder dass er, wenn wir zusammenwohnen würden, unweigerlich herausfinden würde, wie kaputt ich war und noch immer von der Vergangenheit verfolgt wurde, und er mich deshalb irgendwann leid wäre oder, schlimmer noch, verlassen würde?


 »Natürlich will ich das«, sagte ich und ging auf ihn zu. Regungslos schaute er mich an. »Ich habe nur Angst, dass wir das, was wir jetzt haben, zerstören, wenn wir zu schnell zu viel wollen.«


 Nicholas schüttelte den Kopf.


 »Das ist Bullshit, Noah, wir beide können nicht zu schnell zu viel wollen, denn wir sind ja schon fast mit Lichtgeschwindigkeit unterwegs. Du kennst mich, du weißt genau, dass ich diesen Vorschlag nie einer anderen als dir machen würde, und ich weiß, dass es das Richtige ist, dass es sein muss. Ich kann nicht ohne dich sein … und du nicht ohne mich.«


 Ich atmete tief durch, um meine Nervosität zurückzudrängen. Mit Nicholas zusammenzuwohnen, wäre traumhaft. Ihn jeden Tag zu sehen, mich immer sicher zu fühlen, ihn immer zu lieben.


 »Ich habe Angst, dass ich nicht das bin, was du dir erhoffst«, gab ich schließlich mit zitternder Stimme zu.


 Da erwachte er aus seiner Versteinerung und streichelte mir über die Wange. Langsam wanderte sein Blick über mein Gesicht, als wären meine Züge etwas ganz Besonderes.


 »Ich möchte dieses Gesicht sehen, wenn ich morgens aufwache«, bekannte er und fuhr mit dem Finger über meine Unterlippe, »ich möchte dich küssen, bevor ich einschlafe«, fuhr er mit heiserer Stimme fort, »dich spüren, wenn ich ins Bett gehe. Von dir träumen, während du in meinen Armen liegst. Dir beim Schlafen zusehen und mich jede Minute des Tages um dich kümmern.«


 Ich schaute auf und sah, dass diese Worte direkt aus seinem Herzen kamen. Er meinte es ernst, er liebte mich, und er wollte mich bei sich haben. Mein Herz raste, es loderte in mir vor Glück, und mein Widerstand schmolz. Wie war es möglich, dass ich ihn so sehr liebte? Wie machte er das, dass es mir so leichtfiel, ihm so viel von mir zu geben?


 »In Ordnung. Ich ziehe bei dir ein«, versicherte ich, ohne es selbst ganz glauben zu können.


 Er strahlte mich an.


 »Sag das noch mal«, bat er. Er löste sich von der Arbeitsfläche und nahm mich in den Arm.


 »Ich ziehe bei dir ein, wir werden zusammenwohnen.«


 Keine Albträume oder Ängste mehr. Mit ihm an meiner Seite würde ich mich nach und nach erholen können, mit ihm würde ich alles überwinden. Er zog mich an sich und küsste mich sanft. Ich spürte, wie er dabei lächelte, es stimmte, ich machte ihn glücklich, das konnte ich sehen.


 »Wenn du wüsstest, wie sehr ich dich liebe!«, rief er und drückte mich noch fester an sich. Ich schlang die Arme um ihn und musste lachen, als ich ihm über die Schulter blickte und den kleinen, schwarzen N im Flur sitzen sah, der uns mit seinen hellen Augen beobachtete. Wir drei würden zusammenleben, Nick, N und ich.


 Die kommenden Tage vergingen wie im Flug. Meine Mutter ahnte noch nicht, dass ich nach der Rückkehr von unserer Reise zu Nick ziehen würde, und ich hatte nicht vor, es ihr zu sagen, bevor es unbedingt nötig war. Anfangs war er in Hochstimmung gewesen, aber seine Laune verschlechterte sich zusehends, je näher meine Abreise rückte. Dass ich bei ihm einziehen würde, nahm er sehr ernst. Er räumte eine Hälfte seines Kleiderschranks sowie eine Kommode aus, um Platz für meine Sachen zu schaffen, die ich nach und nach heimlich mitnahm, wenn ich ihn besuchte. Die Wohnung, die vorher für meinen Geschmack zu maskulin gewirkt hatte, wurde nun bedeutend fröhlicher: Wir zogen gemeinsam los, um bunte Kissen zu kaufen, und ich nötigte ihn, die dunklen Laken im Schlafzimmer durch anheimelndere weiße zu ersetzen. Nick war happy, logisch, ich hätte die Wohnung auch rosa streichen können; solange ich nur bei ihm war, war ihm alles egal. Ich nahm auch schon ein paar meiner Lieblingsbücher mit.


 Es war heiß geworden. Die Tage für Pullover oder lange Hosen lagen hinter uns. Nick fuhr mit mir fast jeden Tag an den Strand, wo wir zusammen im Meer badeten und er vergeblich versuchte, mir das Surfen beizubringen. Doch dann kam der Tag, an dem meine Mutter und ich die Reise antraten, von der wir erst Mitte August zurück sein würden.


 Ich freute mich wie verrückt darauf, aber ich wusste nicht, wie ich die lange Trennung von Nick aushalten sollte.


 Am Tag der Abreise waren wir in meinem Zimmer. Auf meinem Bett lag der offene Koffer, Nicholas saß auf meinem Schreibtischstuhl. Er spielte mit N und ignorierte mich geflissentlich. Er schmollte seit zwei Tagen und wollte von meiner Reise und allem, was damit zu tun hatte, nichts hören, doch in wenigen Stunden war es so weit. Allmählich musste er sich damit abfinden, dass ich fahren würde. Er hatte bereits Sachen aus meinem Koffer genommen und wieder weggeräumt, ohne dass ich es bemerkt hatte, und irgendwann hatte er sogar meinen Reisepass versteckt, den ich drei Tage später zwischen seinen Arbeitsunterlagen entdeckte. Er hatte gedroht, mich ans Bett zu fesseln oder N verhungern zu lassen, wenn ich nicht bliebe. Alle seine Versuche, meine Reise zu sabotieren, hatte ich, so gut es ging, ignoriert, weil ich wusste, dass ihm die Trennung genauso schwerfiel wie mir, wenn nicht sogar mehr.


 »Ich warne dich, die Hitze in Spanien ist höllisch, und Meeresfrüchte magst du auch nicht, also hast du verloren. Und der Eiffelturm wird sowieso überbewertet. Wenn du erst mal oben bist, fragst du dich, ob das schon alles war. Und von England brauchst du erst recht nichts Dolles zu erwarten, das Wetter ist schauderhaft, und die Leute sind bierernste Langweiler …«


 »Willst du noch lange so weitermachen? Das ist ja unerträglich«, fiel ich ihm gereizt ins Wort. Ich riss ihm N aus den Händen, dem ich ein albernes Spielzeug gekauft hatte, das Nick in den Wahnsinn trieb. Er hatte schon zig Kratzer am Arm.


 Bevor ich mich abwenden konnte, packte er mich und zog mich auf seinen Schoß, N zwischen uns.


 Er sah mich ernst an, als überlegte er, ob er damit rausrücken sollte, was ihn beschäftigte.


 »Fahr nicht«, bat er schließlich. Echt jetzt? Nicht schon wieder.


 »Na los, N, zeig’s ihm«, sagte ich und hielt ihm den Kater vors Gesicht. Nicks Blick verfinsterte sich. »Okay, stimmt, benimm dich lieber, Katerchen, wir wollen ja nicht, dass dich dieser Spinner entsorgt, wenn ich nicht da bin.« Ich drückte ihn an mich und gab ihm einen Kuss auf sein schwarzes Fellköpfchen.


 Nicholas musterte mich eingehend.


 »Ignorierst du mich etwa?«


 »Ja, denn ich habe dir darauf schon zehntausendmal eine Antwort gegeben«, sagte ich und schaute ihn an. Mein Gott, wie ich diesen Blick, diese Hände und diesen Körper vermissen würde! »Ich wiederhole mich nicht gern.«


 Er wirkte verstimmt. Meine Worte passten ihm offensichtlich nicht.


 »Lass endlich das blöde Katzenvieh und sieh mich an.« Brüsk nahm er mir N aus den Händen und setzte ihn auf den Boden. Offenbar war er auf Streit aus, nur zu!


 »Tu ja nichts Dummes oder Gefährliches«, warnte er mich und hielt mich an den Hüften fest, als könnte er mich so dazu bringen, bei ihm zu bleiben. »Betrink dich nicht und rede nicht mit Fremden.«


 »Hörst du dir eigentlich selbst zu?« Ich machte mich frei. Warum musste er so eifersüchtig sein und mich ständig kontrollieren wollen? Das war unerträglich. Vertraute er mir denn gar nicht, verdammt?


 Ich ignorierte ihn und fing an, Sachen in den Koffer zu packen. Als er voll war, zog ich am Reißverschluss, doch das Mistding ging nicht zu.


 Nick schob meine Hand weg, stand auf und machte den Koffer mit einem kräftigen Ruck für mich zu.


 Er seufzte.


 »Du wirst mir fehlen.«


 Er sah niedergeschlagen aus.


 »Was soll ich nur ohne dich tun?«, fragte er verzweifelt.


 Ich zählte leise bis zehn, um die Ruhe zu bewahren. Dann legte ich beide Hände um sein Gesicht und stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihm besser in die Augen sehen zu können.


 »Ehe du dich’s versiehst, bin ich wieder da, und dann hast du mich ganz für dich. Sobald ich zurück bin, ziehe ich bei dir ein«, versprach ich, um ihn aufzuheitern.


 Sanft streichelte er über meine Arme. Unfassbar, wie konnte er nur so schnell umschalten?


 »Ich liebe dich, Freckle. Ich will nicht, dass dir etwas zustößt, und es macht mich krank, dass ich nicht für dich da sein kann, wenn du so weit weg bist.«


 Mir wurde warm ums Herz. Ich würde ihn wahnsinnig vermissen.


 Behutsam gab ich ihm einen Kuss auf den Mund.


 »Ich liebe dich auch und es wird schon nichts passieren …«


 Ich konnte in seinen Augen lesen, dass meine Worte ihm nicht reichten. Da wurde mir klar, dass diese Reise für unsere Beziehung eine Feuerprobe sein würde. Was würde es mit uns machen, wenn wir so lange Zeit voneinander getrennt waren?
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 NICK


 Ich brachte sie zum Flughafen. Mein Vater musste ins Büro und hatte sich daher bereits zu Hause verabschiedet. Ich war nicht gerade begeistert von der Aussicht, dass Noahs Mutter in unserer letzten gemeinsamen Stunde hinten im Auto sitzen würde, aber ich schluckte meinen Ärger runter, das war ich ja schon gewohnt. Dass ich kreuzunglücklich über diese Reise war, hatte ich oft genug gesagt, aber nichts hatte geholfen, ich war machtlos.


 Aus dem Augenwinkel beobachtete ich Noah, die schweigsam und nachdenklich neben mir auf dem Beifahrersitz saß. Sie hatte darauf bestanden, den verdammten Kater mitzunehmen, und streichelte ihn geistesabwesend, während sie aus dem Fenster starrte. Ich griff nach ihrer Hand und legte sie unter meine auf den Schaltknüppel. In meiner Brust hatte sich ein Gefühl der Leere ausgebreitet. Wie ich das alles hasste! Aber, was soll’s, es war ja nur ein Monat, so schlimm war das doch nicht. Seit wann war ich so verdammt abhängig von ihr?


 Es ging doch nicht an, dass ich durchdrehte, nur weil ich sie einen Monat lang nicht sehen konnte, ich musste gelassen bleiben. Diese Trennung war ein Test, der uns zeigen würde, wie wir damit klarkamen. Beim nächsten Seitenblick schenkte sie mir ein Lächeln, doch ich sah die Traurigkeit in ihren Augen.


 Ihre Mutter dagegen strahlte vor Glück. Warum hatte sie kein Problem damit, einen Monat lang von ihrem Mann getrennt zu sein? Das war zu hoch für mich. Unbewusst drückte ich Noahs Hand fester.


 Am Flughafen stellte ich den Wagen auf dem Parkplatz ab und lud die Koffer aus, während Raffaella einen Gepäckwagen holte. Rasch kam Noah zu mir und gab mir einen Kuss.


 »Nanu, was soll das denn?«, fragte ich.


 »Ich küsse dich, bevor meine Mutter zurückkommt«, antwortete sie. Wie bitte? Wollte sie mich im Flughafen etwa nicht küssen, wenn ihre Mutter dabei war?


 Ich schluckte meinen Kommentar herunter, denn ich würde sie küssen, sooft und wo immer ich wollte.


 Als wir die Koffer aufgegeben hatten, bestand Raffaella darauf, gleich zum Flugsteig zu gehen, dabei sollte der Flieger erst in einer Stunde gehen. Die Frau raubte mir noch den letzten Nerv.


 »Mom, geh du doch schon mal vor. Ich möchte vor dem Abflug einen Moment mit Nicholas allein sein«, schlug Noah vor. Wortlos runzelte ihre Mutter die Stirn.


 Sie schaute erst mich, dann Noah und zuletzt den Kater an. Der wütende Blick, mit dem sie ihn bedachte, weckte in mir den Beschützerinstinkt.


 Das war unser Kater.


 Schließlich verabschiedete sie sich von mir und ließ uns allein.


 Ich legte den Arm um Noahs Schultern und zog sie an mich. Während wir uns im Schneckentempo zur Sicherheitskontrolle begaben, drückte ich ihr einen Kuss auf den Scheitel.


 »Ich sollte nicht so traurig sein, Nick«, sagte sie mit einem Mal.


 Ich schaute sie an. Fuck, das stimmte! Wir sollten beide nicht so geknickt sein, es war doch nur ein Monat. Andere Paare sahen sich ein ganzes Jahr lang nicht. Es war nicht fair, dass Noah leiden musste, diese Reise sollte sie doch glücklich machen. Ich machte mir Vorwürfe, dass ich sie so bedrängt hatte zu bleiben. Hätte ich mich von Anfang an für die Reise ausgesprochen, wäre sie jetzt vielleicht nicht solch ein Häufchen Elend.


 »Das brauchst du auch nicht, Freckle«, tröstete ich sie und drückte sie an mich. N, der zwischen uns eingequetscht wurde, maunzte erbost auf. »Die Hitze in Spanien ist super und der Eiffelturm wunderschön, er wird dir gefallen«, versicherte ich, und ihre Miene heiterte sich auf. »Wir sehen uns, wenn du zurück bist. Ich werde mit diesem kleinen Biest hier auf dich warten«, fügte ich hinzu und zeigte auf N.


 »Bitte pass gut auf ihn auf, Nicholas. Vergiss nicht, ihn zu füttern, und gib ihm um Himmels willen nicht wieder Wein zu trinken.« Sie klang besorgt.


 »Es war doch nur ein einziges Mal, und ihm hat es geschmeckt«, zog ich sie auf.


 Sie bedachte mich mit einem genervten Blick und drückte den kleinen Kater an die Brust.


 »Hier, nimm«, sagte sie und reichte ihn mir. Ich hielt ihn in der einen Hand, während ich mit der anderen Noahs Kinn fasste und sie zu mir zog, um sie ein letztes Mal zu küssen.


 »Ich liebe dich«, sagte ich.


 Sie strahlte mich an.


 »Und ich dich noch mehr.«


 Mit einem Kloß im Bauch sah ich ihr nach.


 Ihr langer, wippender Pferdeschwanz, ihre schönen Beine, die von den Shorts perfekt zur Geltung gebracht wurden … Sie würde den Typen, denen sie auf dieser Reise begegnete, den Kopf verdrehen. Ich rang um Fassung. Jetzt gab es nur noch N und mich.


 Als ich nach Hause kam, war ich total fertig. Ich ließ den Kater herumstromern und sah mich wehmütig in der Wohnung um. Was sollte ich in diesen vier Wochen nur ohne sie tun? Unfassbar, wie mein Leben sich verändert hatte. Ich wusste kaum noch, wie es war, Single zu sein. Die Erinnerung war verschwommen, als würde ich durch Milchglas blicken, als gäbe es ein Vorher und ein Nachher meiner Begegnung mit Noah Morgan.


 Die Wohnung sah aus wie geleckt. Noah war zwar kein Putzteufel, aber am Tag vor ihrer Abreise hatte sie in einem Anfall von Hysterie alles aufgeräumt, was nicht an seinem Platz war. Das tat sie immer, wenn sie megagestresst war, wie ich in den letzten Monaten hatte feststellen können.


 Es machte mich unruhig, dass zwischen uns Tausende von Kilometern lagen. In diesem Moment flog sie quer über das Land nach New York, wo ihre Mutter und sie einen Zwischenstopp einlegen würden, bevor es nach Italien weiterging. Ich kannte keine Flugangst und war schon öfter geflogen, aber jetzt war Noah da oben in der Luft … Entsetzliche Bilder gingen mir durch den Kopf. Die Maschine könnte einen Defekt haben und mitten über dem Atlantik abstürzen oder es könnte ein Attentat geben. Unendlich viel konnte passieren, und es gab nichts, womit ich die Angst bekämpfen konnte, die sich wie eine Last auf meine Brust gelegt hatte.


 Fünf Stunden später riss mich das Klingeln meines Handys aus einem unruhigen Schlaf. Verwirrt kam ich zu mir.


 »Nick?«, hörte ich ihre Stimme am anderen Ende der Leitung.


 »Seid ihr gut angekommen?«, fragte ich und versuchte, mich zu konzentrieren.


 »Ja, wir sind am Flughafen. Der allein ist schon riesig. Wie schade, dass ich keine Zeit habe, um mir die Stadt anzusehen. Die ist sicher der Hammer.« Noah sprudelte über vor Begeisterung. Das heiterte mich etwas auf, obwohl ich sie bereits vermisste.


 »New York gehört mir«, sagte ich. Noah lachte.


 »Wie bitte?«, fragte sie. Im Hintergrund konnte ich den typischen Flughafentrubel hören. Ich stellte mir vor, wie in der Stadt, die niemals schläft, Anzugträger mit Aktenkoffern und Mütter mit weinenden oder quengelnden Kindern ankamen, wie eine Frauenstimme per Lautsprecher Passagiere aufrief, die ihren Flieger zu verpassen drohten …


 »Ich will dir New York zeigen, meine ich«, schob ich hastig nach. Ich stand vom Sofa auf und ging zur Spüle.


 »Versprich mir, dass wir zusammen hierherfahren, Nick. Im Winter, wenn Schnee liegt«, rief sie begeistert.


 Ich grinste idiotisch bei der Vorstellung, wie Noah und ich durch die New Yorker Straßen flanierten und uns in Cafés eine Pause gönnten. Wir würden heiße Schokolade trinken, und ich würde mit ihr aufs Empire State Building fahren und sie dort oben küssen, bis wir ganz atemlos waren.


 »Ich verspreche es, mein Herz«, flüsterte ich.


 Ich hörte, wie jemand von Weitem Noahs Namen rief. Vermutlich ihre Mutter.


 »Nick, ich muss los«, sagte sie gehetzt. »Ich ruf dich an, wenn wir in Italien sind. Ich liebe dich!«


 Noch bevor ich antworten konnte, hatte sie aufgelegt.


 Noah kam wohlbehalten in Italien an. Am Telefon war sie jedoch kurz angebunden, es würde sie sonst ein Vermögen kosten, wie sie sagte. Ich beteuerte zwar, dass sie sich deshalb keine Sorgen machen sollte, aber sie meinte, wir könnten ja skypen, sobald sie im Hotel WLAN habe. Das Problem war nur die enorme Zeitverschiebung. Wenn bei ihr Tag war, war es bei mir mitten in der Nacht und andersrum.


 Die Tage vergingen und allmählich verkamen unsere Videochats zu kurzen Zusammenfassungen ihrer Erlebnisse. Sie war hundemüde, wenn sie sich meldete, und wir sprachen allenfalls fünf Minuten miteinander. Ich hasste das. Ich fand es furchtbar, dass sie so weit weg war und wir uns nicht mal ausgiebig unterhalten konnten, aber ich hatte mir fest vorgenommen, ihr die Reise nicht zu verderben. Also machte ich jedes Mal eine gute Miene zum bösen Spiel, auch wenn ich insgeheim den Tag verfluchte, an dem ich sie in diesen Flieger steigen ließ.


 Ich verbrachte die meiste Zeit im Fitnessstudio oder beim Surfen und an den Wochenenden besuchte ich meine Schwester Madison. Gleich am ersten Samstag nach Noahs Abreise fuhr ich nach Las Vegas. Lion war mit von der Partie, und da wir uns die ganze Woche nicht gesehen hatten, freute ich mich darüber. Maddie kannte meinen besten Freund schon, sie kamen prima miteinander aus.


 »Ich weiß nicht, wie du noch drei Wochen ohne Noah durchhalten willst«, sagte Lion, als wir auf dem Highway waren. Wir würden erst am Abend in Las Vegas ankommen und Maddie am nächsten Tag sehen. Also hatten wir uns ein Zimmer im Caesars Palace gebucht, denn auch wenn der Anlass der Fahrt der Besuch bei meiner sechsjährigen Schwester war, würden wir es uns nicht nehmen lassen, dem Casino eine Stippvisite abzustatten und uns ein paar Drinks zu genehmigen. Immerhin handelte es sich um Las Vegas.


 Ich warf ihm einen bitterbösen Blick zu, dass er mich an die bevorstehenden Wochen erinnerte, sie würden eine einzige Qual werden.


 »Was soll ich sagen?«, sagte er und hob ratlos die Hände. »Jenna ist erst seit zwei Tagen mit ihren Eltern auf dieser dämlichen Kreuzfahrt, und ich gehe schon die Wände hoch, und das, obwohl sie in fünf Tagen wieder da ist.«


 Zum ersten Mal, seit die beiden zusammen waren, war Jenna ohne Lion im Urlaub. Im Jahr zuvor waren die beiden mit Noah und mir auf den Bahamas gewesen und ansonsten hatten sie lediglich ein Wochenende mit ihren Eltern in deren Haus in den Hamptons verbracht. Aber in diesem Jahr schienen sich alle Eltern verschworen zu haben, uns unsere Freundinnen zu entführen.


 »Ich kann es kaum erwarten, dass Noah bei mir einzieht. Dann hört dieser Mist endlich auf, und ihre Mutter muss unsere Beziehung ernst nehmen«, sagte ich und umklammerte verbissen das Lenkrad. In Europa war es Nacht, also schlief Noah sicher schon. Wie gern hätte ich in diesem Moment mit ihr in ihrem Bett gelegen!


 Lion war schweigsam, was selten vorkam. Neugierig warf ich ihm einen Seitenblick zu.


 »Was ist los, Bro?«, fragte ich, als ich bemerkte, dass seine Laune noch mehr in den Keller sank. Sonderlich gesellig waren wir zurzeit beide nicht.


 Er starrte unverwandt aus dem Fenster.


 »Ich wünschte, ich hätte eine Wohnung, in der Jenna und ich zusammenleben könnten. Du weißt schon, eine anständige Wohnung, nicht das beschissene Loch, in dem ich hause«, platzte es plötzlich aus ihm heraus.


 Ich war baff. In den mehr als fünf Jahren, die ich ihn kannte, hatte ich ihn noch nie über Geldnöte klagen hören. Wir stammten aus Welten, die nicht gegensätzlicher hätten sein können: Auf meinen Namen lief ein Trust und ich verdiente bei meinem Job in der Firma nicht schlecht. Ich hatte mir nie ernsthaft finanzielle Sorgen machen müssen, im Gegenteil, ich war von klein auf damit aufgewachsen, alles zu haben, aber mir war klar, wie hart das Leben war, wenn man keinen Millionär als Vater hatte, der einem den Rücken freihielt. Ich hatte ein Jahr lang bei Lion gewohnt und in der Zeit begriffen, dass nicht alles vom Himmel fiel und manche Menschen kaum über die Runden kamen. Lion arbeitete die meiste Zeit in der Werkstatt, die ihm sein Großvater hinterlassen hatte. Auf seinen älteren Bruder, der bald aus dem Gefängnis entlassen werden sollte, wo er schon zum zweiten Mal einsaß, war kein Verlass, und Lion musste zu Hause und in der Werkstatt allein für alles aufkommen.


 An Autorennen und Kämpfen hatte ich nicht nur wegen des Kicks teilgenommen, sondern auch weil ich Lion so unterstützen konnte. Trotz unserer unterschiedlichen Herkunft waren wir Brüder, aber manchmal, wie jetzt, wurde der krasse Gegensatz zwischen uns überdeutlich.


 »Jenna ist es egal, wo du wohnst, Lion, das weißt du doch«, wollte ich ihn aufmuntern, doch ich fühlte mich mies. Lion sollte nicht so denken müssen. Kein Mensch verdiente ein ruhiges, unbeschwertes Leben mehr als er. Und Jenna würde ihm finanziell nie zur Last fallen, sicher hatte sie, genau wie ich, ein dickes Bankkonto, über das sie mit einundzwanzig verfügen könnte, um sorgenfrei zu leben. Immerhin war ihr Vater eine große Nummer in der Ölbranche!


 »Aber mir ist es nicht egal. Denkst du etwa, ich weiß nicht, woher sie stammt und was sie gewohnt ist?« Er wurde laut. »Ich kann ihr nicht mal die Hälfte von dem bieten, was sie braucht.«


 »Geld ist nicht alles im Leben«, erwiderte ich.


 Lion lachte auf.


 »Sprach der Goldjunge.«


 Okay, jetzt ging er zu weit. Bei jeder anderen Gelegenheit hätte ich ihn zum Teufel geschickt, aber ich wusste, dass seine Worte einen ernsten Kern hatten. Die Geldsorgen machten ihm wirklich zu schaffen.


 Schweigend fuhren wir weiter und hörten Musik. Nicht einmal zum Mittagessen hielten wir an.


 Doch bei unserer Ankunft war die trübselige Stimmung wie weggeblasen: Der Atmosphäre von Las Vegas konnte man sich einfach nicht entziehen, den Menschen, den Casinos, den Lichtern, dem Hotel … Das Caesars war umwerfend, es war praktisch eine Stadt für sich, in der es sogar Shops der nobelsten Marken gab. Es war nicht gerade Italien, aber Erfolg hatte der Laden, das musste man ihm lassen. Unser Zimmer befand sich im Westflügel der riesigen Hotelanlage, und wir mussten ziemlich lange laufen, bis wir dort waren.


 »Worauf hast du Lust?«, fragte Lion, als er auf den Balkon hinausging und sich eine Zigarette anzündete.


 »Lass uns was trinken gehen.« Ich wollte nicht darüber sprechen, aber wenn ich Madison besuchte, sank meine Laune jedes Mal in den Keller. Meine Mutter in der Nähe zu wissen, fiel mir verdammt schwer.


 Wir gingen nach unten und suchten eine der vielen Hotelbars neben dem Casino auf. Lion hatte ein Händchen für Karten, sicher wollte er noch die eine oder andere Runde zocken, bevor wir wieder aufs Zimmer gingen. Es war schon ziemlich spät, und ich war müde von der langen Fahrt, aber ein paar Gläser alten Rums vertrieben nach und nach meine Unruhe und miese Laune.


 »Möchtest du spielen?«, fragte Lion eine halbe Stunde später, als wir beide wieder deutlich besser drauf waren.


 »Geh nur, ich bleib lieber hier«, antwortete ich, während ich mein Handy aus der Tasche zog, um nachzuschauen, ob ich eine Nachricht von Noah hatte.


 Kurz zuvor hatte ich ihr geschrieben und sie halb im Scherz, halb im Ernst gefragt, ob ich ihr etwas schicken sollte, damit sie sich an mich erinnerte. Wir hatten vor zwei Tagen das letzte Mal miteinander gesprochen, und wenn ich mich nicht irrte, hätte sie vor Kurzem in London ankommen müssen.


 Sie hatte geantwortet.


 Aus eigner Kraft denk ich an dich allzeit.


 Denkzettel fördern nur Vergesslichkeit.


 Echt jetzt?


 Musst du jetzt Shakespeare zitieren, um mit mir zu reden? Fällt dir nichts Eigenes ein?


 Im nächsten Moment war sie online und mir wurde sofort warm ums Herz.


 Ich bin erst seit zwei Stunden hier und schon ganz durchdrungen von der Literatur und Kultur dieses Landes. Wenn du meine romantischen Nachrichten nicht magst, schicke ich dir halt keine mehr, Idiot.


 Auf diese Worte folgte ein Schwall wütender Emojis. Ich musste grinsen.


 Von mir kriegst du was anderes als romantische Nachrichten, wenn du von dieser dämlichen Reise zurück bist. Dazu braucht es keinen toten Schriftsteller. Du und ich, wir sind Poesie, mein Herz.


 Wie sollte ich bloß die nächsten Wochen überstehen?


 Am nächsten Morgen stand ich in aller Frühe auf und sprang rasch unter die Dusche, um mich frisch zu machen, bevor ich meine Schwester abholte. Anschließend würden wir uns mit Lion am Hotel treffen und dann entscheiden, was wir unternehmen würden.


 Ich verließ die Touristenzone dieser völlig überdrehten Stadt und fuhr zu dem Park neben der Nobelsiedlung, in der meine Schwester wohnte. Dort stieg ich aus und setzte meine Sonnenbrille auf. Leider hatte ich am Abend zuvor doch ein bisschen zu tief ins Glas geschaut. Meine Laune war in den letzten Tagen ohnehin nicht allzu gut, da konnte ich auf unangenehme Überraschungen gut und gern verzichten. Als ich die große, blonde Frau erblickte, die mit meiner Schwester an der Hand auf mich zukam, rang ich um Fassung und rief mir in Erinnerung, dass Maddie erst sechs Jahre alt war. Andernfalls wäre ich sicher sofort wieder ins Auto gestiegen und abgehauen, ohne mich noch einmal umzusehen.


 »Nick!«, kreischte meine Schwester. Sie riss sich von meiner Mutter los und rannte auf mich zu. Ich ignorierte den stechenden Schmerz in den Schläfen, den Madisons spitzer Schrei verursachte, und hob sie hoch.


 »Hallo, Prinzessin!« Ich drückte sie an mich und ignorierte meine Mutter, die neben uns stehen geblieben war.


 »Hallo, Nicholas«, sagte sie ein wenig befangen, aber erhobenen Hauptes, wie immer. Sie hatte sich nicht sehr verändert, seit ich sie vor etwa acht Monaten das letzte Mal gesehen hatte. Damals war meine Schwester mit einer gefährlichen Stoffwechselübersäuerung infolge eines Insulinmangels im Krankenhaus gelandet, weil meine Mutter und ihr dämlicher Gatte sich nicht um sie gekümmert hatten.


 »Was willst du hier?«, zischte ich, während ich Maddie wieder absetzte. Meine Schwester schob sich zwischen uns, sie nahm meine Hand und streckte die andere nach meiner Mutter aus.


 »Endlich sind wir drei zusammen!«, rief sie überglücklich. Ich weiß nicht, wie oft sie mir in den Ohren gelegen hatte, ich solle sie zu Hause besuchen, um mit ihr in ihrem Zimmer zu spielen oder zu ihren Geburtstagsfeiern zu kommen. Sie wollte meine Mutter und mich unbedingt wieder zusammenbringen.


 »Ich wollte mit dir reden«, antwortete sie knapp. Sie war todschick gekleidet und trug in ihrem kurzen blonden Haar, das sie nach hinten gekämmt hatte, einen albernen Haarreif. So sah sie genauso aus wie die Frauen in meiner Nachbarschaft, die ich verachtete, weil sie so einfältig waren. Dennoch wurde sie von allen Männern behandelt wie eine Bienenkönigin: Sie beteten sie an, und alle wollten sie vögeln.


 »Kein Interesse«, erwiderte ich. Hoffentlich merkte sie mir nicht an, wie sehr mich das Ganze aufwühlte.


 Kindheitserinnerungen schossen mir durch den Kopf: wie sie mich zu Bett brachte, wie sie mich vor meinem Vater in Schutz nahm oder sonntags mit Pancakes auf mich wartete … Aber gleich darauf kamen mir andere Szenen in den Sinn, die ich nicht noch mal erleben wollte.


 »Bitte, Nick …«


 »Nick!«, fiel Madison ihr ins Wort. »Mom will mit uns kommen, hat sie gesagt.«


 Vermutlich sprach mein Blick Bände, denn meine Mutter machte hastig einen Rückzieher.


 »Madison, besser, ihr zwei geht allein. Ich muss zum Friseur, Liebes. Wir sehen uns heute Abend.« Sie beugte sich herab und drückte meiner Schwester einen Kuss auf die Stirn. Es war eigenartig. Vermutlich hatte ich irgendwie erwartet, dass sie kalt oder gleichgültig wäre, alles, nur nicht so liebevoll. Meine Mutter konnte zuckersüß sein, aber auch ein verdammtes Miststück.


 Wortlos schaute Maddie zu uns auf. Ich wollte so schnell wie möglich von dort verschwinden und musste meine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, als meine Mutter einen Schritt nach vorn machte und mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange hauchte. Was sollte das? Was führte sie im Schilde?


 »Mach’s gut, Nicholas«, sagte sie. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und ging in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war.


 Doch das interessierte mich nicht mehr. Ich drehte mich zu meiner kleinen Schwester um und schenkte ihr mein schönstes Lächeln.


 »Und? Womit willst du mich heute piesacken, Prinzessin?«, fragte ich, hob sie hoch und warf sie mir über die Schulter. Sie fing an zu lachen. Die Traurigkeit aus ihrem Blick war zum Glück verschwunden. Bei mir würde sie nie traurig sein, das hatte ich mir geschworen.


 Lion wartete am Eingang des Hotels auf uns. Offensichtlich hatte auch er einen Kater. Ich musste lachen, als Maddie mit lautem Juchzen ihres infernalischen Stimmchens aus dem Auto sprang, um ihn zu begrüßen.


 Lion hob sie hoch, schnappte sich einen ihrer Füße und ließ sie kopfüber herabbaumeln. Meine Schwester kreischte wie am Spieß. Nur ein Verrückter konnte auf die Idee kommen, einen Zwerg wie meine Schwester zwei Raubeinen wie Lion und mir anzuvertrauen.


 »Und? Was machen wir, kleines Fräulein?«, fragte mein Freund das kleine Monster mit den großen blauen Augen und dem goldblonden Haar.


 Maddie sah mich aufgeregt an. Unschlüssig schaute sie sich um. Die Möglichkeiten waren endlos, immerhin waren wir in der Hauptstadt des Vergnügens.


 »Können wir zu den Haien gehen?« Rastlos hüpfte sie auf und ab.


 In gespielter Verzweiflung rollte ich mit den Augen.


 »Schon wieder?« Wir waren schon tausendmal im Aquarium gewesen, doch ganz untypisch für ein Mädchen in ihrem Alter liebte meine Schwester es, sich vor die Killerhaie zu stellen und sie durch das schützende Glas zu ärgern.


 Also besuchten wir nach dem Mittagessen das Aquarium. Überglücklich flitzte meine Schwester hin und her. Während Lion und sie vor einem furchterregenden weißen Hai herumblödelten, zückte ich mein Handy in der vergeblichen Hoffnung auf eine Nachricht von Noah.


 Da griff ich zum besten Trick, den ich auf Lager hatte, um sie zu ködern.


 »Hey, Zwerglein, komm mal!«


 Maddies blaue Augen funkelten bitterböse.


 »Ich bin kein Zwerg«, protestierte sie empört.


 »Komm, wir schicken Noah ein Foto.«


 Maddies Gesicht leuchtete auf. So sah ich vermutlich selbst auch aus, wenn es um Noah ging.


 Ich schnappte mir die Kleine und hielt das Handy vor uns, um ein Selfie zu machen.


 »Streck die Zunge raus, Nick. Sooo«, rief sie und zog eine Grimasse. Lachend machte ich es ihr nach und drückte auf den Auslöser.


 Ich vermisse dich, Freckle, und das kleine Monster hier bei mir auch. Ich liebe dich.
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 NOAH


 Als ich am Morgen aufwachte, schaute ich als Erstes auf mein Handy. Am Abend davor war ich eingeschlafen, bevor ich auf Nicks letzte Nachricht reagieren konnte.


 Ich öffnete den Messenger und sah, dass er mir vier Stunden zuvor ein Foto geschickt hatte, bei dessen Anblick mir das Herz aufging. Es war ein Bild von Maddie und ihm. Beide streckten die Zunge heraus und grinsten mich keck an. Nick sah mit seinem schwarzen zerzausten Haar einfach fantastisch aus. Und seine kleine Schwester war ihm, obwohl sie ganz anders aussah, doch so ähnlich. Nach dem Besuch bei Maddie würde Nick sicher wieder stundenlang mies drauf sein.


 Ich vermisste ihn. Was würde ich darum geben, ihn bei mir zu haben oder zumindest seine Stimme zu hören.


 Zum Glück hatte meine Mutter ein eigenes Zimmer und ich war allein. Kurz entschlossen wählte ich seine Nummer und wartete voller Ungeduld darauf, dass er sich meldete. In Amerika war es schon spät, vermutlich schlief er längst. Nach dem fünften Klingeln meldete er sich.


 »Noah?«


 »Ich vermisse dich«, sagte ich nur.


 Ich konnte hören, wie er sich aufsetzte, und malte mir aus, wie er die Nachttischlampe anschaltete und sich mit der Hand über das Gesicht fuhr, um richtig wach zu werden.


 »Und dafür weckst du mich auf, Freckle?«, beschwerte er sich. »Ich will hören, dass du eine fantastische Zeit hast und nicht mal an mich denkst, sonst macht diese dämliche Reise überhaupt keinen Sinn.«


 Traurig ließ ich mich auf mein Kissen sinken.


 »Du weißt doch, dass ich Spaß habe, aber ohne dich ist es nun mal nicht dasselbe«, antwortete ich. Ganz gleich, was er sagte, ich wusste, dass er gern hörte, wie sehr ich ihn vermisste. »Und? Wie läuft es mit Maddie?« Wie gern wäre ich dabei gewesen. In der Gegenwart seiner Schwester war er wie verwandelt, lieb, geduldig, und fürsorglich. Es war toll, ihn so zu erleben.


 Er schwieg einen Moment, bevor er weitersprach.


 »Meine Mutter hat sie gebracht«, sagte er. Er klang angefressen. »Du hättest sie sehen sollen. Eine eingebildete, vierzigjährige Barbie, die mich vor Maddie dazu nötigt, sie auf eine Weise zu behandeln, die sie nicht verdient hat.«


 Oh Gott, seine Mutter. Ich erinnerte mich noch gut daran, wie schlecht es ihm nach der kurzen Begegnung mit ihr gegangen war, als Maddie im Krankenhaus lag. Er war so verzweifelt gewesen, weil er sie nach Jahren zum ersten Mal wiedergesehen hatte.


 »Sie hätte dich nicht so überfallen dürfen«, erklärte ich verärgert. Ich konnte ja verstehen, dass Nicks Mutter wieder Kontakt zu ihm haben wollte, schließlich war er ihr Sohn, aber das ging doch nicht, indem sie ihn in die Enge trieb.


 »Ich hab keinen Schimmer, was sie vorhat, aber ich will sie nicht wiedersehen. Sie und ihr Scheißleben gehen mir am Arsch vorbei.« Seine Stimme klang sauer, aber irgendwie auch traurig, und ich kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er insgeheim neugierig war, was seine Mutter von ihm wollte.


 »Nicholas, meinst du nicht …«, hob ich behutsam an, aber er fiel mir sofort ins Wort.


 »Vergiss es, Noah, no way. Versuch’s erst gar nicht. Mit dieser Frau rede ich kein Wort mehr. Ich will mit ihr nicht mal die gleiche Luft atmen.« Sein Ton war Furcht einflößend. Ich hatte nur ein einziges Mal angedeutet, dass er sich vielleicht mit seiner Mutter treffen könnte, um sich auszusprechen, und dass er sich wenigstens um ein freundschaftliches Verhältnis zu ihr bemühen sollte, doch er war gleich an die Decke gegangen. Da musste noch irgendwas sein, was er mir nicht gesagt hatte. Sein Hass auf sie konnte nicht allein deshalb so groß sein, weil sie ihn im Stich gelassen hatte, als er noch klein war, auch wenn das an sich schon schlimm genug war. Es war sicher noch etwas anderes vorgefallen, worüber er nicht mit mir reden wollte.


 »Schon gut, tut mir leid«, sagte ich versöhnlich.


 Ich hörte ihn am anderen Ende der Leitung schwer atmen.


 »Wie gern wäre ich jetzt bei dir, um den ganzen Mist zu vergessen und mit dir zu schlafen. Echt beschissen, dass du nicht da bist.«


 In meinem Bauch kribbelte es. Klar, er hatte es im Zorn gesagt, aber seine Worte machten mich heiß. Auch ich hätte in diesem Moment unendlich gern in seinen Armen gelegen und gespürt, wie seine Lippen meinen Körper erkundeten und mich seine Hände auf die Matratze drückten, keine Frage.


 »Es tut mir leid, dass meine Reise solch eine Qual für dich ist. Echt, ich wär jetzt auch lieber bei dir«, antwortete ich. Ich konnte nur hoffen, dass ich zu ihm durchdringen würde, denn ich wusste ja, dass Nicholas Nähe brauchte, damit es ihm gut ging und er sich geliebt fühlte. Keine Ahnung, ob ich ihm allein mit Worten begreiflich machen konnte, wie wichtig er mir war und wie sehr es mir zu schaffen machte, zu wissen, dass ich nicht da war, wo er doch mit niemandem außer mir darüber reden konnte, wie sehr ihm die Sache mit seiner Mutter unter die Haut ging, nicht einmal mit Lion.


 »Mach dir keine Sorgen um mich, Noah, mir geht es gut«, behauptete er. Er war hin- und hergerissen. Ein Teil von ihm gönnte mir die Reise, und der andere machte mir Vorwürfe, dass ich gefahren war.


 Ich hörte, wie sich meine Mutter im Nebenzimmer rührte. Es war spät, wir hatten lange geschlafen. Wenn wir alles schaffen wollten, was wir uns für diesen Tag vorgenommen hatten, mussten wir allmählich in die Gänge kommen.


 »Ich muss los«, erklärte ich bedauernd.


 Am anderen Ende der Leitung wurde es still.


 »Pass auf dich auf. Ich liebe dich«, sagte er schließlich und legte auf.


 Die Reise war ein Traum. Natürlich vermisste ich Nick wahnsinnig, doch ich war überglücklich, all diese wunderbaren Orte kennenlernen zu dürfen. Italien war toll gewesen. In Rom hatten wir das Kolosseum besucht und waren durch die Straßen der Stadt geschlendert, ich hatte Tortellini und das beste Himbeereis meines Lebens gegessen. Seit zwei Tagen waren wir nun in London und ich hatte mich Hals über Kopf in diese Stadt verliebt. So vieles erinnerte mich an die Romane von Dickens. In den letzten Jahren hatte ich unendlich viele Bücher gelesen, die in der englischen Hauptstadt spielten, vor allem historische Romane voller Romantik, in denen Frauen, natürlich immer in Begleitung einer Anstandsdame, durch den Hyde Park ritten oder flanierten. Die schönen, alten Gebäude der Stadt besaßen Stil. Und am Piccadilly Circus wimmelte es von Menschen: Manager im Anzug und mit Aktentasche neben Hippies mit bunten Mützen oder Touristen wie mir, die durch das Gewühl spazierten und die großen Leuchtreklamen an dieser prachtvollen Kreuzung auf sich wirken ließen. Harrods fand ich faszinierend, doch ich war schockiert über die Preise, wenngleich zehn Pfund teure Schokopralinen für die Leisters sicher kein Problem waren.


 Meine Mutter war ebenso hingerissen wie ich, auch wenn sie mit William schon hier war. Sie hatten ihre Flitterwochen zuerst in London und dann für zwei Wochen in Dubai verbracht. Meine Mutter war auf einem anderen Level als ich, das zeigten unsere unterschiedlichen Reaktionen deutlich. Meine Mutter lachte mich aus, wenn ich selbst bei den kleinsten Kleinigkeiten vor Begeisterung ausflippte. Aber tief im Inneren wusste ich, dass sie überglücklich über unsere gemeinsamen Erlebnisse war, ganz gleich, wo sie schon überall gewesen war.


 Die Zeit raste. Wir waren schon fast zwei Wochen unterwegs und als Nächstes warteten Frankreich und Spanien auf uns. Seit dem Telefonat mit Nicholas waren drei Tage vergangen. Auf der ganzen Reise hatte ich noch kein Mal das Zimmer mit meiner Mutter teilen müssen. Wir hatten immer eine Suite mit zwei getrennten Schlafzimmern, aber in Frankreich war etwas bei der Buchung schiefgegangen, und so mussten wir uns nicht nur ein Zimmer, sondern sogar das Bett teilen.


 »Und? Gefällt dir Paris?«, fragte meine Mutter. Sie trug schon ihren Pyjama und legte gerade ihre Ohrringe ab. Ich selbst hatte mich nach dem Duschen nur in ein Handtuch gewickelt und mein Haar war triefend nass.


 »Die Stadt ist herrlich«, antwortete ich, während ich meine Unterwäsche anzog. Im Spiegel konnte ich sehen, wie der Blick meiner Mutter, die sich gerade die Haare bürstete, für einen Augenblick auf die Narbe auf meinem Bauch fiel.


 Sie wurde jedes Mal traurig, wenn sie diesen greifbaren Beweis dafür vor Augen hatte, dass ich in jener Nacht um ein Haar mein Leben verloren hätte. Liebend gern hätte ich sie auf andere, fröhlichere Gedanken gebracht, wenn die bösen Erinnerungen ihr zusetzten. Sie sollte sich nicht die Schuld für etwas geben, für das sie nicht verantwortlich war.


 »Hast du mit Nicholas gesprochen?«, fragte sie kurz darauf, als ich mich ins Bett legte und darauf wartete, dass sie endlich all ihre Cremes aufgetragen hätte.


 »Ja, er lässt schön grüßen«, schwindelte ich. Hoffentlich merkte sie es mir nicht an. Das Verhältnis der beiden war zurzeit nicht das beste, deshalb umging ich es, den jeweils anderen zu erwähnen, wenn ich mit einem von beiden sprach.


 Meine Mutter nickte nachdenklich.


 »Bist du glücklich mit ihm, Noah?«, fragte sie unvermittelt.


 Überrascht schwieg ich. Dabei war die Antwort einfach: Natürlich war ich glücklich mit ihm, mehr als mit jedem anderen Menschen. Auf den Bahamas, als ich noch nicht mit ihm zusammen war, hatte mich Nick ebenfalls gefragt, ob ich glücklich sei. Damals hatte ich geantwortet, dass ich dort mit ihm glücklich war. Aber stimmte es auch, wenn ich ihn nicht um mich hatte? War ich jetzt, in diesem Moment wirklich glücklich, wo er am anderen Ende der Welt war, auch wenn ich wusste, dass er mich liebte und wir uns bald wiedersehen würden?


 »Dein Schweigen gefällt mir nicht.«


 Ich schaute auf. Sie hatte meine Versunkenheit offenbar falsch verstanden.


 »Nein, nein, natürlich bin ich glücklich mit ihm. Ich liebe ihn, Mom«, stellte ich hastig richtig.


 Meine Mutter sah mich prüfend an.


 »Sehr überzeugt wirkst du aber nicht«, sagte sie. War da wirklich Erleichterung in ihrem Blick?


 »Das Problem ist, dass ich ihn zu sehr liebe«, entgegnete ich. »Ohne ihn hätte mein Leben keinen Sinn und genau das macht mir Angst.«


 Meine Mutter schloss für einen Moment die Augen, dann drehte sie sich zu mir um.


 »Das ist blanker Unsinn.«


 Aber es war mir absolut ernst damit. Bei Nicholas fühlte ich mich sicher, er bewahrte mich vor meinen Albträumen und vermittelte mir die Sicherheit, die mir mein ganzes Leben lang gefehlt hatte: Er war der einzige Mensch, dem ich von meinen Problemen erzählen konnte. Wenn wir nicht zusammen waren, hatte ich das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren. Dann überfielen mich Gedanken und Gefühle, die mir nicht guttaten.


 »Es ist kein Unsinn, Mom, und ich dachte, dass gerade du das verstehen würdest. Ich sehe doch, wie verliebt du in William bist.«


 Meine Mutter schüttelte den Kopf.


 »Du liegst falsch. Kein Mann sollte der Sinn deines Lebens sein, hörst du?« Sie war plötzlich blass geworden, und es irritierte mich, wie sie mich ansah. »Mein Leben hat sich lange um einen Mann gedreht, der es nicht eine Minute verdient hatte. Als ich mit deinem Vater zusammen war, habe ich geglaubt, dass nur er es mit mir aushalten würde, weil ich nicht liebenswert wäre, und dass ich ohne ihn nicht leben könnte.«


 Ich bekam Herzklopfen. Meine Mutter hatte noch nicht oft mit mir über meinen Vater gesprochen.


 »Ich hatte weniger Angst vor den Schmerzen, die er mir zufügte, als davor, ihn zu verlieren. Männer wie dein Vater gewinnen Macht über deinen Verstand. Lass niemals zu, dass ein Mann Besitz von deiner Seele ergreift, denn du weißt nicht, ob er sie behütet oder verdorren lässt.«


 »Nicholas ist anders«, beteuerte ich betroffen. Ich wollte nicht aus dem Mund meiner Mutter hören, dass mein Herz womöglich wieder gebrochen würde. Nicholas liebte mich, und er würde mich nie verlassen, er war nicht wie mein Vater und würde auch nie so werden.


 »Ich meine nur, dass du zuerst kommst und erst dann die anderen. Du solltest dich immer selbst an die erste Stelle setzen, und wenn dein Glück von einem Jungen abhängt, solltest du die Sache überdenken. Männer kommen und gehen, aber für dein Glück bist nur du selbst verantwortlich.«


 Ich wollte ihre Worte nicht an mich heranlassen, aber wie ich in der folgenden Nacht merken sollte, gelang mir das nicht.


 Meine Hände waren gefesselt und meine Augen mit einem Stück Stoff verbunden, durch das kein Fünkchen Licht drang. Mein Herz klopfte wie verrückt, kalter Schweiß rann mir am Körper hinunter, und vor Angst ging mein Atem immer schneller. Ich stand offenbar kurz vor einer Panikattacke.


 Ich war allein. Mich umgab unendliche Dunkelheit, der Ursprung all meiner Ängste. Doch urplötzlich wurde mir die Augenbinde abgenommen, die Fesseln an meinen Händen waren weg, und durch ein großes Fenster fiel helles Licht. Ich rannte durch einen endlosen Flur nach draußen, doch eine innere Stimme sagte mir, dass ich nicht weiterlaufen sollte, weil auf der anderen Seite nichts Gutes auf mich wartete.


 Ich lief trotzdem hinaus. Mit einem Mal war ich von unzähligen Ronnies umringt, die eine Waffe auf mich richteten. Verängstigt blieb ich stehen. Ich zitterte, mein durchgeschwitztes T-Shirt klebte an mir.


 »Du weißt, was du zu tun hast«, sagten alle Ronnies gleichzeitig.


 Ich drehte mich um. Auf einer kaputten Holzkiste lag eine Pistole. Mit zitternden Händen griff ich danach. Ich zögerte kurz, dann entsicherte ich sie wie ein Profi, hob den Arm und wandte mich zu dem Menschen um, der vor mir auf dem Boden kniete.


 »Bitte nicht, Noah!«, flehte mein Vater. Tränen rannen über seine Wangen, als er mich entsetzt anschaute.


 Meine Hand begann zu zittern, aber es gab kein Zurück.


 »Es tut mir leid, Papa …«


 Ich schlug die Augen auf. Doch nicht der Knall des Schusses hatte mich geweckt, sondern meine Mutter, die mich erschrocken schüttelte.


 »Mein Gott, Noah«, seufzte sie.


 Verwirrt setzte ich mich auf. Ich war schweißgebadet und zitterte am ganzen Leib. Die Laken hatten sich um meinen Körper gewickelt, als wollten sie mich im Schlaf erdrosseln, und erst als ich mir über das Gesicht strich, merkte ich, dass ich weinte.


 »Ich hatte einen Albtraum …«, sagte ich mit brüchiger Stimme.


 Meine Mutter sah mich angsterfüllt an.


 »Wie lange hast du schon solche Albträume?«, fragte sie, als wäre plötzlich etwas anders geworden. Der friedliche Glanz in ihren Augen war verschwunden. Der Blick war wieder da … dieser Blick.


 Ich wollte ihr nicht sagen, dass mich die Albträume schon mein Leben lang begleiteten und ich nur in Nicks Gegenwart keine hatte. Sie sollte sich keine Sorgen machen, und ich wollte nicht zugeben müssen, dass ich davon geträumt hatte, meinen Vater zu töten, dass ich den Abzug gedrückt hatte und die Verantwortung trug für die Lache seines Blutes auf dem Boden.


 Ich stand auf und wollte ins Bad gehen. Aber meine Mutter hielt mich am Arm fest.


 »Seit wann, Noah?«


 Ich musste weg. Sie sollte sich nicht wieder schlecht fühlen, niemand sollte wissen, was mit mir los war.


 »Nur dieses eine Mal, Mom. Sicher, weil das Zimmer fremd ist. Du weißt ja, so was macht mich nervös.«


 Meine Mutter schaute mich forschend an, doch als ich mich losmachte, um mich im Bad einzuschließen, hielt sie mich nicht auf.


 Wie gern hätte ich Nicholas angerufen, um mich von ihm beruhigen zu lassen, aber ich wollte ihm nicht erklären müssen, was vorgefallen war. Nicht, wenn eine so große Entfernung zwischen uns lag, nicht, wenn er keine Ahnung hatte, was mich nachts aufwühlte.


 Ich spritzte mir Wasser ins Gesicht und setzte eine beschwichtigende Miene auf. Als ich zurück in unser Zimmer kam, überging ich den zweifelnden Blick meiner Mutter und legte mich wieder hin.


 Bitte nicht, Noah …


 Die Worte meines Vaters hallten in meinem Kopf nach, bis es mir irgendwie doch gelang, wieder einzuschlafen.


 In fünf Tagen würden wir wieder nach Hause fahren. Ich war erschöpft, körperlich wie seelisch. Ich brauchte dringend vierundzwanzig Stunden Schlaf am Stück und den würde ich nur in Nicks Armen finden. Zum Glück musste ich nach jenem Abend nicht noch einmal mit meiner Mutter das Zimmer teilen, aber meine dunklen Augenringe erinnerten sie nur zu deutlich daran, was vorgefallen war.


 Außerdem hatte ich ihr noch immer nicht gesagt, dass ich vorhatte, zu Nick zu ziehen. Mit Sicherheit würde sie ausflippen, aber mein Entschluss stand fest, und ich würde mich nicht von ihr umstimmen lassen.


 Meine Mutter war argwöhnisch, als spürte sie, dass etwas nicht in ihrem Sinne lief. Wenn sie nachbohrte, konnte ich sie mit ausweichenden Antworten hinhalten, doch mir war klar, dass es zum Knall kommen würde, sobald wir wieder in Kalifornien waren. Ich zählte die Tage, bis ich wieder bei Nick wäre. Mit ihm zusammen konnte ich es mit ihr aufnehmen.


 Es war so viele Jahre her, und mein Vater war tot, doch meine Mutter konnte mich nicht beschützen, denn das Ganze spielte sich nur in meinem Kopf ab. Ich hatte keine Ahnung, wie ich je darüber wegkommen sollte.
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 Noch zwei Tage, dann wäre Noah wieder da. Wahrscheinlich hatte ich noch nie in meinem Leben jemanden so voller Ungeduld erwartet. Ich sehnte mich danach, sie zu küssen, und hätte ihr zugleich am liebsten den Hals umgedreht, weil sie mich allein gelassen hatte, und ich war mir nicht sicher, was davon ich zuerst tun würde.


 Bei unseren letzten Telefonaten kam sie mir seltsam vor. Doch sie schob es auf ihre Müdigkeit und sagte, sie könne es kaum erwarten, mich zu sehen. Auch ich zählte die Stunden. Ich räumte die Wohnung auf, in der das reinste Chaos ausgebrochen war, kaufte Lebensmittel ein und badete sogar den Kater, was mir einen zerkratzten Arm einbrachte. Ich musste mich echt zusammenreißen, das Fellknäuel nicht einfach vom Balkon zu werfen.


 Ich wollte, dass wir die schönste Nacht unseres Lebens verbringen würden, wenn Noah zurück war. Sie sollte merken, was sie verpasste, wenn sie mich allein ließ. Ich wollte, dass ihr Leben ebenso von meinem abhing wie umgekehrt.


 Vier Wochen lang hatte ich mich die meiste Zeit zu Hause und im Job vergraben und vorgearbeitet. Ich wollte so schnell wie möglich meinen College-Abschluss in der Tasche haben. Wenn ich in den verbleibenden Fächern Gas gab, würde ich früher fertig, und wenn alles gut lief, müsste mein Vater mich endlich ernst nehmen.


 Am Abend vor Noahs Ankunft klingelte es an der Tür, als ich gerade aus der Dusche kam.


 Ich fluchte leise und öffnete die Tür. Es war Lion.


 »Ich brauche deine Hilfe«, sagte er und trat ein.


 Ich schloss die Tür mit einem Tritt und schaute ihn an. Lion sah erbärmlich aus. Ich hatte ihn seit einer Woche nicht gesehen, und der Mann, der vor mir stand, war mir fremd.


 »Was zur Hölle ist denn mit dir passiert?«, fragte ich und folgte ihm zum Sofa, auf dem er Platz genommen hatte. Verzweifelt schlug er sich die Hände vor das Gesicht.


 Seine Haare waren zerzaust, und er wirkte ungepflegt, als hätte er seit Tagen nicht geduscht. Ich merkte ihm an, dass er getrunken hatte.


 »Ich hab Ärger am Hals.«


 Fuck! Das verhieß nichts Gutes. Wenn Lion Ärger hatte, dann ging es sicher nicht um Lappalien.


 »Du weißt ja, ich hab vor anderthalb Jahren mit dem Verticken aufgehört …«, begann er, und als ich das Wort »Verticken« hörte, wusste ich, wie der Hase lief.


 Ich nahm meine Hose vom Sofa und zog sie an.


 »Sag nicht, dass du wieder mit dem Scheiß angefangen hast, Lion!«, fuhr ich ihn an.


 Lion rieb sich mit der Hand über den Nacken und schaute mich trotzig an.


 »Was willst du hören? Die Chance auf so viel Kohle konnte ich mir einfach nicht entgehen lassen … Luca wohnt jetzt bei mir. Der Idiot wollte es machen, aber er ist doch gerade erst aus dem Knast raus. Das Risiko, gleich wieder eingebuchtet zu werden, wäre zu groß gewesen.«


 »Für ihn ist das Risiko zu groß, aber für dich nicht? Du bist der Idiot. Wer im Knast landet, wenn er nicht aufpasst, das bist du!«


 »Du hast gut reden!«, rief er und sprang auf: »Du hast ja alles!«


 Ich musste mich sehr beherrschen, ihm nicht eine zu verpassen. Ich wusste ja, dass bei meinem Freund das Geld knapp war, aber dafür gab es die Kämpfe und die Autorennen. Auch die waren illegal, aber das war nicht dasselbe, wie mit Drogen zu dealen. Dafür konnte man mehr als zehn Jahre kriegen.


 »In was für Schwierigkeiten steckst du?«, fragte ich, bemüht, die Ruhe zu bewahren.


 Lion schaute sich um. Dann sah er mich an. Seine grünen Augen funkelten.


 »Ich muss heute Abend in Gardens ein Paket abliefern. Ursprünglich sollte es ein schneller Deal am Strand werden, aber jetzt haben die mich eben angerufen, und nun muss ich in dieses Scheißviertel.«


 Fuck! Nickerson Gardens war eine der übelsten Ecken von Los Angeles. Lion und ich hielten uns möglichst davon fern, weil wir dort früher mal richtig Ärger bekommen hatten. Ohne meinen Vater wären wir wohl im Knast gelandet, und wir hatten uns geschworen, die Gegend künftig zu meiden.


 »Du willst doch wohl nicht, dass ich mitkomme.«


 »Es geht ratzfatz. Wir liefern den Scheiß ab und sind im Handumdrehen wieder hier, Alter.«


 Ach du Scheiße! Ich wollte keine Probleme mehr, nicht jetzt, wo ich mein Leben allmählich in den Griff bekam. Nach der Sache mit Ronnie und Noahs Vater hatte ich mir fest vorgenommen, mich nicht mehr in Schwierigkeiten zu bringen und vor allem nicht meine Freundin irgendwo reinzuziehen. Ich war schuld an dem Konflikt mit Ronnie und allem, was darauf folgte. Hätte ich Noah von meinem Umfeld ferngehalten, wäre das alles nicht passiert.


 »Ich komme nicht mit, Lion«, erklärte ich bestimmt.


 Im ersten Moment war er überrascht, dann wurde er sauer.


 »Es ist Selbstmord, da allein hinzufahren, das weißt du. Pass wenigstens auf den Wagen auf, während ich das Zeug abliefere. Du hast gesagt, wir seien Brüder, im Guten wie im Schlechten, und jetzt brauche ich dich.«


 Verdammt! Verdammt! Verdammt!


 »Und du musst nur ein Paket hinbringen?« Ich wusste im gleichen Moment, dass ich meine Frage bereuen würde.


 Er schaute mich erleichtert an.


 »Ich liefere es ab, und dann verpissen wir uns, Bro, versprochen«, sagte er und erhob sich. Ich musste daran denken, wie ich seinerzeit bei ihm eingezogen war und ihn bei seinen krummen Geschäften begleitet hatte. Damals waren wir noch jung und verantwortungslos gewesen. Aber jetzt stand zu viel auf dem Spiel. Ich wollte es nicht wieder verbocken, mit diesen Leuten wollte ich mich nicht mehr einlassen.


 »Ich fahre«, bot ich an und schnappte mir die Schlüssel, obwohl ich ihn lieber zum Teufel geschickt hätte. Aber Lion hatte immer zu mir gestanden, wenn ich ihn brauchte. Ich hätte sonst was dafür gegeben, wenn er sich nicht wieder auf diesen Mist eingelassen hätte, aber was sollte ich tun? Mein Vater hatte ihm einen Job in seiner Firma angeboten, doch Lion hatte abgelehnt. Die Werkstatt seines Großvaters war sein Ein und Alles, er wollte sie nicht aufgeben. Und damit hatte er die einzige Chance vertan, ein besseres Leben ohne Probleme zu führen.


 Noah würde erst am Abend kommen, also hätte ich genug Zeit, um die Sache mit Lion durchzuziehen und danach zu Hause zu duschen, bevor ich sie am Flughafen abholte.


 Wortlos stiegen wir ins Auto und fuhren los.


 »Danke, dass du mitkommst, Nick«, brach Lion irgendwann das Schweigen, doch er sah mich nicht an.


 »Weiß Jenna, dass du dealst?«


 Ich konnte seine Anspannung spüren.


 »Nein, und sie wird es auch nie erfahren«, erwiderte er schneidend. Das war eine deutliche Warnung. Ich hatte nicht vor, mich in seine Deals einzumischen, aber es ging mir auf den Sack, dass er mich da reinzog.


 Je weiter wir nach Gardens kamen, desto mehr Erinnerungen wurden wach, die ich lieber vergessen wollte. Ronnie, seine Kumpels, die Autorennen, Noahs Entführung, ihr Scheißvater, der sie mit einer Waffe bedroht hatte … Der ganze Mist hatte mit diesem Viertel zu tun gehabt, und ich hatte mir geschworen, künftig einen Bogen darum zu machen.


 »Bieg da vorn rechts ab«, dirigierte Lion mich, als wir an eine Kreuzung kamen, die mir wohlbekannt war.


 »Du willst doch nicht etwa ins Midnight, oder?«, fragte ich nervös.


 Das Midnight war ein Nachtclub, in dem sich sämtliche Dealer der Stadt tummelten. Es war eine Mischung aus Bar und Club, in dem das übelste Volk verkehrte. Als wir jünger waren, wollten wir uns unbedingt einer der dortigen Gangs anschließen. Wir machten wirklich jeden Scheiß mit. Irgendwann waren wir beide bewaffnet und hingen mit einem Typen ab, der Koks an reiche Säcke vertickte. Da wollte ich die Reißleine ziehen. Aber das war leichter gesagt als getan. Sie verpassten uns eine denkwürdige Abreibung und ich handelte mir drei gebrochene Rippen ein. Das brachte das Fass endgültig zum Überlaufen. Kurz darauf erfuhr ich von meiner kleinen Halbschwester, und mein Vater nötigte mich, wieder bei ihm einzuziehen. Seither war ich nicht wieder im Midnight gewesen.


 »Doch, aber, wie gesagt, es geht ganz schnell. Ich liefere das Paket ab, krieg mein Geld, und wir verpissen uns.«


 Ich parkte den Wagen an der Straßenecke. Von dort aus konnte ich die Leute sehen, die in die Bar hineingingen oder herauskamen. Auf eine Begegnung mit Leuten von früher konnte ich verzichten. Angespannt blieb ich hinter dem Lenkrad sitzen, während Lion aus dem Auto sprang und auf den Eingang zustrebte.


 Wenn ich hin und wieder an diese Phase meines Lebens zurückdachte, konnte ich nicht mehr verstehen, wie ich mich damals in solch einen Scheiß verwickeln lassen konnte. Und ausgerechnet jetzt, als ich endlich alles hatte, was ich brauchte, als ich erfahren hatte, was es hieß, jemanden mehr als alles auf der Welt zu lieben, mehr noch als mich selbst, da holte mich der Mist wieder ein.


 Mit wachsender Ungeduld wartete ich darauf, Lion wieder aus dem Laden rauskommen zu sehen. Das Ganze schmeckte mir nicht. Er hatte gesagt, es sei eine Sache von allenfalls fünf Minuten, und nun war er schon eine Viertelstunde dort drin.


 Mit einem leisen Fluch zog ich den Schlüssel aus dem Zündschloss und stieg aus. Die beiden Türsteher ließen mich nicht aus den Augen, als ich mich dem Eingang näherte.


 »Wo willst du hin?«, fragte der eine und baute sich vor mir auf.


 »Halt den Ball flach, ja?«, entgegnete ich und zählte innerlich bis zehn. »Ich will nur einen Freund abholen.«


 Noch bevor er etwas erwidern konnte, kam ein Typ mit gepierctem Gesicht vor die Tür und musterte mich.


 »Lass ihn durch.«


 Der Türsteher warf mir einen abschätzigen Blick zu und trat zur Seite. Ich krempelte mir die Ärmel hoch und ging hinein, obwohl ich wusste, dass das nicht gut ausgehen konnte. Und meine Vorahnung war nicht unbegründet, wie sich gleich darauf zeigen sollte. Ich folgte dem gepiercten Typen zu einem Hinterzimmer, in dem Lion mit übel zugerichtetem Gesicht auf dem Boden lag.


 Alle Muskeln in meinem Körper spannten sich an und meine Hände ballten sich automatisch zu Fäusten.


 »Ach nee, wen haben wir denn da?«, sagte eine Stimme, die ich nur zu gut kannte. Sie gehörte Cruz, Ronnies Freund, der mich in jener Nacht, als ich so blöd war, in diesem Viertel allein durch eine Gasse zu gehen, zusammengeschlagen hatte. Ein Blick, und plötzlich waren alle üblen Erinnerungen wieder da. Ich hatte mich ernsthaft bemüht, den Dreck hinter mir zu lassen und mich auf meine Zukunft zu konzentrieren, auf Noah, darauf, sie zu beschützen und für uns einen anderen Weg einzuschlagen als den, auf den ich mich in meiner Jugend eingelassen hatte. Aber als ich ihn sah und Lion, der, umringt von weiteren üblen Gestalten, auf dem Boden lag, schien sich die ganze Wut, die ich über Monate zurückgehalten hatte, Bahn brechen zu wollen.


 »Ich wusste, dass du früher oder später hier auftauchen würdest«, sagte Cruz und lehnte sich gegen den Tisch hinter ihm. Er trug sein schwarzes Haar nicht mehr raspelkurz, sondern hatte nun einen kleinen Zopf. Beide Arme waren über und über tätowiert, und ein Blick in seine Augen sagte mir, dass er total stoned war. Weiß der Henker, was er eingeworfen hatte. »Dein Freund schuldet uns Geld, Rockefeller, gut, dass er dich hergebracht hat, damit du dafür aufkommst.«


 Blitzschnell schaute ich von Cruz zu Lion, doch der wich meinem Blick aus.


 »Ich schulde dir gar nichts, du Wichser. Du musst dir was anderes einfallen lassen, um an deine Kohle zu kommen, denn von mir kriegst du nicht einen Cent.«


 Ich wägte meine Worte ab, denn ich hatte keine Ahnung, wie wir hier rauskommen sollten. Lion sah ziemlich ramponiert aus. Es tat mir in der Seele weh, zu sehen, dass er wieder bis zum Hals in dem Dreck steckte, aus dem ich mich befreit hatte. Aber in dem Moment war ich so sauer auf ihn, dass ich ihm am liebsten selbst eine verpasst hätte, weil er so dämlich war und mich in seine Probleme hineingezogen hatte.


 Cruz löste sich von dem Tisch und kam auf mich zu.


 »Weißt du, es ist jammerschade, dass Ronnie im Knast versauert. Aber klar, cool für mich, denn das, was früher seins war, gehört jetzt mir. Hör mir gut zu«, sagte er und baute sich dicht vor meinem Gesicht auf, »ich bin nicht so blöd wie er. Dein Freund schuldet mir dreitausend Schleifen. In Cash oder als Blutzoll, deine Entscheidung. Entweder du gibst mir die Kohle, und die Sache ist gegessen, oder ich knöpfe ihn mir so lange vor, bis kein Mensch mehr seine blöde Fresse erkennt.«


 Ich biss die Zähne zusammen und hatte nur einen Gedanken im Kopf: Noah. Ich würde mich nicht in Schwierigkeiten bringen und mich mit diesem Arsch schlagen. Dann dachte ich an Jennas Reaktion, wenn Lion noch übler zugerichtet werden würde, als er es jetzt schon war.


 »Ich hab keine dreitausend Dollar in Cash, ich bin nicht so ein mieser kleiner Gangster wie du.«


 Cruz lachte auf und seine Kumpels stimmten mit ein.


 »Kein Problem, gleich um die Ecke ist ein Geldautomat, da können wir zusammen hingehen. Was hältst du davon?«


 Es juckte mir in den Fingern, ihm die Schnauze zu polieren, doch ich atmete tief durch und wandte mich zur Tür. Sie würden mir folgen, und es war das Beste, wenn wir aus dem Midnight rauskamen. Hier gab es für uns kaum eine Chance, ohne Probleme zu verschwinden, wenn sie erst mal das Geld hatten. Auf der Straße sah die Sache anders aus.


 Vor der Tür empfing mich die kühle Abendluft. Rasch schaute ich mich um. An den Straßenecken lungerten Leute herum, ein paar Penner und zwei Nutten, die mit drei Typen in einem Auto redeten. Ich brannte darauf, endlich hier wegzukommen.


 Lion schloss zu mir auf, als wir zu sechst – Cruz, drei seiner Freunde, Lion und ich – zu dem Bankautomaten zwei Straßen weiter tigerten.


 »Du bist ein Idiot«, zischte ich. Am liebsten hätte ich ihn meine Wut spüren lassen, auch wenn er mein bester Freund war.


 »Die haben mich verarscht«, entschuldigte er sich leise und spuckte aus. »Ich sollte ihnen das Koks bringen, das ich nicht losgeworden bin, mehr nicht. Und jetzt wollen sie Geld dafür. Miese Wichser.«


 »Du hast ein weitaus größeres Problem als diese Schwachmaten, und das solltest du lieber in den Griff kriegen«, erwiderte ich rasch, als wir am Geldautomaten ankamen.


 Cruz stellte sich neben mich. Allmählich verlor ich die Geduld.


 »Du gehst mir auf den Sack. Verzieh dich, oder ich schwöre dir bei Gott, dass ich dir ein neues Aussehen verpasse.«


 Mit einem Grinsen hob er beschwichtigend die Hände und trat ein Stück zur Seite. Ich wusste, dass er sich nur zurücknahm, weil er die Kohle brauchte. Ich holte meine Karte raus und tippte die Geheimnummer und die Summe ein. Hoffentlich würde der Automat die dreitausend Dollar problemlos auf einen Schlag ausspucken. Er tat mir den Gefallen. Zwei lange Wochen war ich von Noah getrennt gewesen, als ich mir diese dreitausend Dollar hatte sauer verdienen müssen.


 »Hier, nimm. Und geh mir künftig aus dem Weg«, sagte ich drohend, während ich ihm die Scheine hinstreckte.


 Cruz zählte das Geld mit einem schmierigen Feixen.


 »Du hättest nicht weggehen sollen, Nick. Du passt besser hierher, als du denkst. Die Braver-Junge-Nummer, die du neuerdings abziehst, passt nicht zu dir.«


 Ich rang mir ein Grinsen ab und drehte mich um, um so schnell wie möglich zu verschwinden.


 »Ach, übrigens …«, fuhr er fort. »Es war damals ein Kinderspiel, da, wo deine Freundin gefangen gehalten wurde, durch die Hintertür zu verduften, bevor die Bullen auftauchten … Wie geht’s Noah?«


 Da sah ich rot.


 Meine Faust flog so schnell in sein Gesicht, dass ich es selbst erst richtig mitbekam, als ich ihn auf dem Boden liegen sah. Blitzschnell umklammerte er mich mit seinen Beinen und zog mich zu sich herunter. Keine Sekunde später traf mich der erste Schlag aufs linke Auge.


 »Sag ihren Namen nicht noch mal, du Schwein!«


 Ich drückte mich hoch und setzte mich auf ihn, um dem Arschloch gründlich eins auf die Fresse zu geben.


 Da trat mir irgendwer von hinten in die Rippen.


 »Ich bring dich um, du Stück Scheiße!«


 Noch bevor ich auf Cruz’ Worte reagieren konnte, bearbeiteten mich seine drei Kumpel mit Tritten. Ich griff nach dem erstbesten Knöchel und zog daran. Überall waren Arme, Beine, Fäuste, Blut … Das Adrenalin, das durch meinen Körper pumpte, sorgte dafür, dass ich keinen Schmerz spürte. Ich war blind vor Zorn, der Name meiner Freundin aus dem Mund dieses Wichsers war zu viel gewesen.


 Ich schwang mich auf den Typen, an dessen Bein ich gezogen hatte, und boxte ihn in den Bauch. Aus dem Augenwinkel bekam ich gleichzeitig mit, dass sich Lion mit den zwei anderen schlug. Lange würden wir nicht durchhalten. Wir waren zu zweit gegen vier, und Lion pfiff aus dem letzten Loch. Mit zweien würde ich fertig, vielleicht sogar mit dreien, aber vier? Auch ich hatte meine Grenzen.


 Ein Knie krachte in mein Gesicht und ich sah Sternchen. Ich kippte nach hinten und bekam einen so heftigen Tritt in die Magengrube, dass mir die Luft wegblieb.


 »Lass dich ja nicht wieder hier blicken, sonst ist das das Letzte, was du tust.«
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 NOAH


 Die Reise war traumhaft gewesen. Ich hatte fantastische Städte besucht, war an den schönsten Stränden gewesen und hatte überall verschiedenste traditionelle Speisen gekostet, doch als das Flugzeug in Los Angeles auf der Landebahn aufsetzte, hätte ich nur noch jubeln können. Ich war vor Aufregung ganz kribbelig.


 Sobald das Tonsignal anzeigte, dass man sich abschnallen durfte, sprang ich auf. Meine Mutter sah mich genervt an, aber das war mir egal. Ich war froh, dass wir in der ersten Klasse reisten und als Erste aussteigen durften. Die Türen waren kaum offen, als ich schon in den Gang stürmte, der zum Terminal führte. Voller Ungeduld registrierte ich, dass meine Mutter auf sich warten ließ. Was machte sie nur so lange?


 Da wir in New York umgestiegen waren, musste ich zum Glück nicht durch die Passkontrolle, sondern konnte gleich durch einen langen Gang zu den Rolltreppen gehen. In Los Angeles war es sieben Uhr abends. Für einen Moment blendete mich das helle Licht, dann sah ich William.


 Aber wo war Nick?


 Während die Rolltreppe langsam nach unten fuhr, ließ ich meine Blicke durch das Flughafengebäude schweifen, bis ich den Vater meines Freundes erreichte.


 Mit einem aufgesetzten Lächeln schloss er mich in die Arme. Ich ließ es geschehen, denn ich wollte nicht unhöflich sein, doch ich sehnte mich nach jemand anderem.


 »Na, wie geht’s?«, fragte er, als ich seine Umarmung kurz erwiderte.


 »Wo ist Nicholas?«


 Er sah mich an und setzte schon zu einer Antwort an, doch da entdeckte er meine Mutter.


 Sie stürzte sich in seine Arme. Als sie sich innig küssten, wandte ich den Blick ab. Endlich drehten sich beide zu mir um.


 »Wo ist Nicholas?«, fragte nun auch meine Mutter.


 Will schaute mich erneut an, schulterzuckend, als wollte er sagen: »Was hast du erwartet?«


 »Er hat mir eine Nachricht geschickt, dass er dich nicht abholen kann. Er meldet sich bei dir, so schnell er kann.«


 Was hatte das denn bitte zu bedeuten?


 »Und das war alles? Sonst nichts?«, fragte ich ungläubig. Mein Hochgefühl verschwand wie die Luft aus einem angestochenen Luftballon. Ich war unendlich enttäuscht.


 William schüttelte den Kopf. Während er und Steve die Koffer übernahmen, wandte ich mich ab und zog mein Handy hervor.


 Bei Nicks Nummer sprang die Mailbox an. Ich legte auf, bevor sie mein vielsagendes Schweigen aufnehmen konnte.


 Warum holte er mich nicht ab? Musste er arbeiten? Das hätte ihn bestimmt nicht abgehalten, immerhin hatte er an meinem Geburtstag auch alles stehen und liegen lassen …


 War ich ihm nach den paar Wochen nicht mehr so wichtig?


 Bullshit. Natürlich war ich ihm wichtig! Wir hatten doch telefoniert, und er hatte mir versichert, wie sehr er sich auf mich freute …


 Ich wählte noch einmal seine Nummer.


 »Nicholas, ich bin am Flughafen, aber du bist nicht da. Was ist los?«, sprach ich auf die Mailbox und steckte das Handy dann in meine Hosentasche.


 Meine Mutter hing an Williams Arm, also schloss ich mich auf dem Weg zum Auto Steve an. Er wusste immer, wo Nick steckte. Genauer gesagt, als Sicherheitschef der Familie Leister wusste er immer genau, wo wir alle waren.


 »Weißt du, was passiert ist, Steve?«, erkundigte ich mich und sah ihn forschend an. Ich wusste, dass Nick ihm vertraute. Immer, wenn etwas war, rief er ihn an, und er hatte ihn auch schon mal geschickt, wenn er mich nicht selbst abholen konnte oder bloß sichergehen wollte, dass ich heil nach Hause kam.


 Steve wich meinem Blick aus. Sie verheimlichten mir was! Ich packte ihn am Arm und nötigte ihn, mich anzusehen.


 »Was zur Hölle ist hier los?«


 »Reg dich nicht auf, Noah, Nicholas geht es gut. Er meldet sich bei dir, sobald ich dich nach Hause gebracht habe.«


 Ich war noch keine halbe Stunde wieder da und ich hätte ihn schon erwürgen können. Was sollte das Ganze?


 Die Fahrt nach Hause kam mir ewig vor. Viel lieber wäre ich auf direktem Weg zu Nick gefahren. Ich hatte keine Ahnung, was hier gespielt wurde, doch ich fand es nicht lustig. Ich wusste, warum ich aus Steve kein Wort herausbekam. Es war schon spät, und Nick wollte sicher, dass ich zu Hause übernachtete. Mir gingen alle möglichen Bilder durch den Kopf und die meisten davon waren nicht schön.


 Als wir ankamen, war es bereits dunkel. Insgeheim wünschte ich mir, dass er dort auf mich wartete und sich alles als schlechter Scherz entpuppte. Er hatte auf keinen meiner Anrufe reagiert, und ich fing an, mir Sorgen zu machen … oder sauer zu werden, so genau wusste ich das nicht.


 »Noah, zieh nicht so ein Gesicht. Ich bitte dich, du kommst gerade von einer Reise heim, du bist nicht gefoltert worden.«


 Meine Mutter freute sich sicher. Es musste eine Genugtuung für sie sein, zu sehen, wie oft Nicholas mich enttäuschte. Vermutlich wartete sie nur darauf, dass es mir irgendwann zu bunt wurde und ich mit ihm Schluss machte, aber da konnte sie lange warten.


 Ohne sie zu beachten, ging ich hinauf in mein Zimmer. Dort wählte ich erneut Nicks Nummer. Ich hatte es während der ganzen Heimfahrt wieder und wieder bei ihm versucht. Und auch Lion und Jenna hatten nicht abgehoben.


 Beim fünften Klingeln ging er endlich dran.


 »Noah«, sagte er nur.


 »Wo bist du?«


 Ich lauschte, doch ich hörte nichts außer seinen tiefen Atemzügen, als müsse er erst überlegen, was er als Nächstes sagte. Mein Herz krampfte sich zusammen, und eine irrationale Angst befiel mich, denn ich verstand nicht, was los war.


 »Mir geht es gut. Es tut mir leid, es ist etwas dazwischengekommen, deshalb konnte ich dich nicht abholen.« Er klang, als ob er es ehrlich bedauerte.


 »Ist alles okay mit dir? Mit euch allen? Weder Lion noch Jenna gehen ans Telefon«, fragte ich und setzte mich auf mein Bett. Seine Stimme zu hören, hatte mich etwas beruhigt.


 »Alles bestens«, antwortete er, aber ich glaubte ihm nicht. Irgendetwas verheimlichte er mir.


 »Ich komme jetzt zu dir«, erklärte ich resolut und stand auf.


 »Nein.«


 Seine Stimme klang so schneidend, dass ich, mit der Hand schon an der Türklinke, in der Bewegung erstarrte.


 »Nicholas Leister, du sagst mir sofort, was los ist, oder du kannst was erleben, das schwöre ich dir.«


 Am anderen Ende der Leitung wurde es still.


 »Es tut mir leid, mir ist nicht danach«, sagte er schließlich. Sein Ton gefiel mir nicht. »Bleib zu Hause und warte, bis ich mich melde.«


 Dann legte er auf.


 Ich starrte auf mein Handy, als hätte es mir einen Schlag verpasst. Ich wählte erneut.


 Besetzt.


 Verdammt, mit wem telefonierte er? Wie konnte er es wagen, einfach aufzulegen?


 Ich ging zu meinem Nachttisch, wo ich den Schlüssel meines Audis aufbewahrte. Er war nicht da.


 Das war wohl ein Scherz, oder?


 Ich rannte in die Küche. In der Schublade mit den Ersatzschlüsseln war keiner von meinem Auto. Meine Mutter und William waren nirgendwo zu sehen, ich wollte nicht wissen, was sie gerade trieben.


 Stand mein Auto vor dem Haus? Darauf hatte ich bei unserer Ankunft nicht geachtet. Ich war auf dem Weg zur Haustür, als Steve aus dem Arbeitszimmer kam, das Telefon in der Hand. Er warf mir einen warnenden Blick zu.


 »Sprichst du mit ihm?« Ich zeigte auf den Hörer.


 »Noah, er hat mich gebeten, dass ich dich nicht fahren lasse. Morgen wird er dir alles erklären.«


 Mein Lachen klang selbst in meinen Ohren schrill. Steve wirkte peinlich berührt, aber ich wusste, er würde tun, was Nick sagte.


 »Es ist schon spät. Ruh dich aus, morgen siehst du ihn.«


 Von wegen!


 »Schon gut, du hast recht.«


 Steve wirkte erleichtert. Aufmerksam schaute er mir nach, als ich die Treppe hinaufging. Nick hatte sie doch nicht alle, wenn er glaubte, er könnte mich zu Hause einsperren lassen. Ich wollte eine Weile in meinem Zimmer abwarten, dann würden wir ja sehen. Nervös tigerte ich auf und ab, dann zückte ich mein Handy.


 Es ist durch nichts zu rechtfertigen, was du hier abziehst. Mach dich auf was gefasst, wenn wir uns sehen.


 Zum Glück antwortete er sofort.


 Lass die Pöbelei, ich liebe dich, ruh dich aus, wir sehen uns bald.


 Wir sehen uns bald?!


 Ich ging ins Bad, um mich frisch zu machen. Nach so vielen Stunden im Flieger war ich ganz verschwitzt. Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass es neun war. Frühestens um elf wollte ich mich aus dem Staub machen. Ich musste über mich selbst lachen, das klang ja, als säße ich im Gefängnis.


 Ich würde ihn umbringen …


 Als ich einigermaßen vorzeigbar war, wagte ich mich in den Flur hinaus. Es war still. Im Grunde hörte man nie etwas, das Haus war einfach zu riesig. Ich hatte vor, mein altes Auto aus der Tiefgarage zu holen. Es hatte zwar zigmal seinen Geist aufgegeben, aber ich brachte es einfach nicht über mich, es zu verkaufen oder, besser gesagt, zu verschrotten. Als hätte ich gewusst, dass mir die alte Karre noch mal irgendwann gute Dienste erweisen würde.


 Die Tür zur Garage befand sich im hinteren Teil des Hauses, ich musste also weder durch die Haustür noch an Steves Büro vorbei. Leise schlich ich die Treppe hinunter und musste schmunzeln, als ich mein Schätzchen neben dem schicken BMW meiner Mutter stehen sah. Daneben stand ein Motorrad. Ich hatte nie gefragt, wem es gehörte, aber nun juckte es mich, es zu nehmen. Doch ich wusste nicht, wo der Schlüssel war, und Nicholas würde mir sicher den Hals umdrehen, wenn er mich mitten in der Nacht auf einem Motorrad ankommen sah, mit dem ich nie zuvor gefahren war.


 Im Wagen drückte ich auf die Fernbedienung für das Garagentor. Abermals dankte ich dem Himmel, dass das Haus so groß war und mich niemand hören würde.


 Ich hatte eine gute Stunde Fahrt vor mir, also drehte ich die Musik voll auf und kurbelte die Scheiben runter, um mich wach zu halten. Was hätte ich dafür gegeben, in meinem Cabrio zu sitzen statt in dem alten Schätzchen, das gerade mal mit neunzig über die Straße tuckerte.


 Es war riskant, mit Jetlag und rund zwanzigstündigem Schlafdefizit auf der Landstraße zu fahren, aber das war mir so was von egal. Ich wollte Nicholas sehen, und die Ahnung, dass irgendwas nicht stimmte, war stärker als alle Bedenken.


 Die Fahrt kam mir ewig vor. Als ich endlich an seinem Block ankam, war ich ein Nervenbündel. Ich würde ihn nach einem langen Monat endlich wiedersehen, aber er wäre sicher stinksauer, dass ich mich um diese Zeit mutterseelenallein auf den Weg gemacht hatte.


 Im Lift fiel mir ein, dass ich den Schlüssel zu seiner Wohnung vergessen hatte, den er mir gegeben hatte. Mist! Jetzt würde ich um ein Uhr nachts bei ihm klingeln müssen. Mit pochendem Herzen klopfte ich leise an der Tür. Warum weiß ich nicht, aber es erschien mir vernünftiger, als zu klingeln. Ich wollte unter gar keinen Umständen Aufsehen erregen. Irgendwie versuchte ich schon im Vorfeld, die Wogen zu glätten.


 Niemand öffnete.


 Ich klopfte noch einmal, diesmal etwas energischer, und sah nun einen Lichtschimmer unter der Tür. Hatte er geschlafen? Auf der anderen Seite war erst ein Fluch, dann eine Beleidigung zu hören. Dann ging die Tür auf und er stand vor mir.


 Nichts hätte mich auf diesen Anblick vorbereiten können. Instinktiv schlug ich die Hände vor den Mund, um nicht aufzuschreien. Jetzt verstand ich, warum er mich nicht sehen wollte.


 »Fuck, Noah«, murmelte er und lehnte die Stirn an den Türrahmen. »Kannst du nicht einmal tun, worum ich dich bitte?«


 »Was ist mit dir passiert? Wer war das?« Aus meinem Mund kam nur ein ersticktes Flüstern. Du lieber Himmel … Sein Gesicht war grün und blau, das linke Auge eiterte grünlich, und seine Lippe war aufgeplatzt.


 Er legte sich die Hand an den Kopf, dann zog er mich hinein und knallte die Tür hinter mir zu.


 »Ich hab dir doch gesagt, du sollst zu Hause bleiben!«


 Jetzt verstand ich, warum er mich nicht abgeholt hatte. Er war fix und fertig, irgendwer hatte ihn gehörig in die Mangel genommen. Mein Herz pochte wie wild. Er sah so mitgenommen aus, dass es mir Angst machte. Von meiner Freude, ihn nach den vielen Wochen endlich wiederzusehen, war nichts mehr übrig.


 Ich starrte auf seinen nackten Oberkörper und den Verband in der Höhe der Rippen.


 Irgendwer hatte Nick furchtbar zugerichtet. Meinen Nick!


 »Sieh mich nicht so an, Noah«, bat er. Dann wandte er sich ab und führte wieder die Hand an den Kopf.


 Ich war sprachlos. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Für mich war eine Schlägerei nicht harmlos. Sie weckte Erinnerungen, die ich ein für alle Mal vergessen wollte.


 Er trat einen Schritt auf mich zu.


 »Verdammt, nun wein doch nicht!«, rief er. Ich spürte, wie er mir sanft die Tränen von den Wangen wischte.


 »Ich versteh das nicht«, sagte ich benommen. Ich konnte mir nicht erklären, warum ihn jemand so übel zugerichtet hatte. Nichts war so gekommen, wie ich es erhofft hatte.


 Nicholas zog mich an sich. Ich wollte ihm nicht wehtun, aber unwillkürlich schlang ich die Arme um ihn, als ich seine Lippen auf meinem Scheitel spürte.


 »Ich habe dich so vermisst …«, flüsterte er. Er strich mir durchs Haar, während er den Duft meines Shampoos aufsog. Dann legte er mir die Finger unters Kinn, und ich schlug die Augen auf, um ihn anzusehen. Sein linkes Auge war halb zugeschwollen, sodass vom strahlenden Blau seiner Iris nichts mehr zu erkennen war. Ich sah nur Schmerz und Leid. Als er sich zu mir herabbeugte, um mich zu küssen, machte ich mich los.


 »Nein«, sagte ich voller Angst.


 Ich kniff die Augen zu. Diese verdammten Erinnerungen … Meine Mutter, die geschlagen worden war, mein sterbender Vater, ich selbst, blutend auf dem Boden, voller Hoffnung, dass sie bald nach Hause käme …


 Ich drehte mich weg und schlug die Hände vors Gesicht.


 »Warum machst du das, Nicholas?«, fragte ich leise.


 Dann wandte ich mich wieder zu ihm um. Ich hasste es, zu weinen, zumal vor Zeugen und wegen etwas, das vermeidbar gewesen wäre. Regungslos starrte er mich an. Er war sicher verletzt, weil ich ihn zurückgewiesen hatte.


 »Kannst du kein normaler Freund sein?«, warf ich ihm vor. Das hörte sich so jämmerlich an.


 Meine Worte schmerzten ihn sichtlich, und sofort bekam ich ein schlechtes Gewissen, aber ich dachte gar nicht daran, sie zurückzunehmen. Sicher hatte er wieder mit den Kämpfen angefangen oder er war betrunken in eine Schlägerei geraten. Und bestimmt waren auch Lion und Jenna dabei gewesen. Deshalb waren die beiden nicht ans Telefon gegangen.


 »Du hättest nicht herkommen sollen«, warf er mir betont gleichmütig vor. Ach? Jetzt riss er sich also zusammen? Ein bisschen spät. »Ich wollte dir das ersparen, aber du kannst ja nicht hören.«


 »Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich tue, was du willst, wenn du mir nicht die geringste Erklärung gibst, Nicholas. Ich hab mir Sorgen gemacht.«


 »Scheiße, ja, Noah, ich hatte meine Gründe!«


 »Weil du zusammengeschlagen wurdest?«


 Erschüttert schaute er mich an, doch ich wandte mich ratlos ab, hin- und hergerissen zwischen der Verbitterung, dass er wieder in diesem Morast gelandet war, den ich so sehr verabscheute, und meiner Sehnsucht, ihn in die Arme zu nehmen und nicht mehr loszulassen. Ich wusste, dass ich jeden Moment die Fassung verlieren würde, und das sollte mir nicht vor ihm passieren.


 Als ich zur Tür gehen wollte, hielt er mich am Arm fest. Mit einem Ruck machte ich mich frei.


 »Fass mich nicht an, Nicholas. Das meine ich ernst.«


 Seine Augen blitzten.


 »Wie bitte? Wir haben uns seit einem Monat nicht gesehen.«


 »Das ist mir egal! Ich erkenne dich nicht wieder. Ich hatte gedacht, du holst mich freudestrahlend vom Flughafen ab, aber ich bin blöd, dass ich von einem Typen etwas erwarte, der mir die tollsten Versprechungen macht, die er sowieso nicht halten wird.«


 »Du lässt es mich ja nicht mal erklären!«


 »Was denn? Dass du dich an einer Tür gestoßen hast?«


 Er schaute mich böse an, während ich in Erwartung, was jetzt kommen würde, die Arme vor der Brust verschränkte. Im Zimmer machte sich eine unangenehme Stille breit. Nick machte einen Schritt auf mich zu.


 »Rühr mich nicht an«, wiederholte ich todernst.


 Er blieb stehen. Wortlos starrten wir uns an.


 »Es ist nicht so, wie du denkst«, flüsterte er schließlich. »Ich musste Lion helfen, er steckte in Schwierigkeiten.«


 Langsam drangen seine Worte zu mir durch.


 »In was für Schwierigkeiten?«, fragte ich, während mein Blick auf die offenen Wunden an seinen Fingerknöcheln fiel.


 Mit einem warnenden Funkeln in den Augen kam er noch einen Schritt näher. Diesmal wich ich nicht zurück und im Nu war er bei mir und nahm mein Gesicht in beide Hände.


 »Finanzielle. Hör zu, Noah, ich wollte nicht, dass das passiert, das schwöre ich dir, Freckle. Ich habe diesen Tag herbeigesehnt, seit du abgereist bist. Ich hatte etwas zu essen besorgt, die Wohnung aufgeräumt und sogar den verfluchten Kater gebadet. Bitte, glaub mir, alles, was ich wollte, war, dich wiederzusehen.«


 Ich nahm den Duft seines Körpers wahr, die warme Berührung seiner Finger auf meinen Wangen, und der Schmerz in meiner Brust ließ etwas nach. Zwar hatte er ihn verursacht, doch er war auch der Einzige, der ihn verschwinden lassen konnte.


 Ich seufzte. Als er seine Stirn an meine lehnte, schloss ich für einen Moment die Augen. Zögernd fasste ich sein Gesicht mit beiden Händen.


 »Dich zu lieben, ist das Schwierigste, was ich je getan habe«, erklärte ich.


 »Dich zu lieben, ist das Schönste, was ich je getan habe.«


 Ich seufzte erneut. Ich konnte ihm einfach nicht böse sein.


 »Was gäbe ich darum, dich küssen zu dürfen.«


 Ich zögerte einen Augenblick.


 »Dann tu’s doch.«


 Im nächsten Moment spürte ich das Lächeln auf seinen Lippen.
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 NICK


 Ich hatte mich in die Scheiße geritten, das zeigte ihre angsterfüllte Miene bei meinem Anblick mehr als deutlich. Aber jetzt war mir alles egal, sie war wieder bei mir, und ich brannte darauf, sie zu küssen.


 Als sich unsere Lippen trafen, spürte ich einen stechenden Schmerz. Dennoch löste ich mich nicht von ihr. Aber Noah musste es bemerkt haben, denn sie wich plötzlich zurück.


 »Habe ich dir wehgetan?«, fragte sie besorgt und schaute mich mit ihren atemberaubenden Augen prüfend an. In ihren Wimpern glitzerten Spuren von Tränen. Wieder einmal meinetwegen.


 »Nein«, antwortete ich zerstreut. Ich zog sie wieder an mich. »Ich bin im siebten Himmel. Schon seit Wochen sehne ich mich danach, dich so zu küssen.«


 Ärgerlich entzog sie sich mir, als ich sie wieder küssen wollte.


 »Du hast vor Schmerz gestöhnt«, behauptete sie und hielt mein Gesicht fest.


 Was?


 »Ich hab nicht gestöhnt.«


 »Doch.« Mit einem Finger strich sie mir den Wangenknochen entlang und fuhr dann sanft über meine Unterlippe. Ich biss die Zähne zusammen. Ja, es tat weh, aber das war nichts im Vergleich zu dem Schmerz, sie tagelang nicht berühren, nicht küssen, nicht mit ihr schlafen zu können. »Lass mich erst mal deine Hand verarzten«, sagte sie entschieden.


 Ich löste mich von ihr und sie schlüpfte aus meiner Umarmung. Hätte ich mich besser gefühlt, wäre sie nicht so leicht davongekommen, aber ich hatte eine angebrochene Rippe, und die Ärzte hatten mir strengste Bettruhe verordnet. Und was machte ich? Wie immer hörte ich nicht darauf. Ich schaute ihr nach, als sie in die Küche ging. Endlich war in meiner Wohnung wieder Leben. Mit einem Mal tauchte der Kater aus irgendeiner Ecke auf und strich um Noahs Beine.


 »Hallo, N, mein Hübscher!«, rief sie voller Wärme und beugte sich herab, um das Fellknäuel hochzuheben. Ich setzte mich auf einen Hocker und schaute zu, wie meine Freundin unseren Kater streichelte und gleichzeitig den Erste-Hilfe-Kasten suchte. Als sie ihn gefunden hatte, zog sie einen zweiten Hocker heran und setzte sich vor mich.


 »Du siehst toll aus«, sagte ich und beobachtete hingerissen, wie sie rot wurde.


 »Das kann man von dir nicht gerade behaupten.«


 »Gib mir deine Hand«, bat sie sanft.


 Ich schaute zu, wie sie meine Wunde säuberte, die kaum noch nässte. Sie war noch hübscher als vor ihrer Abreise. Der leichte Rotton ihrer Haare war intensiver geworden und hier und da blitzten von der Sonne gebleichte hellblonde Strähnen auf. Die Bräune betonte ihre Züge, das stand ihr gut. Ihre Lippen waren geschwollen, wie immer, wenn sie geweint hatte … oder nachdem wir uns heftig geküsst hatten. Mir gingen all die Dinge durch den Kopf, die ich gern mit ihr tun würde. Ich wollte diese Lippen auf meinem Körper spüren, ihre Hände auf meinem Rücken …


 »Nicholas, ich rede mit dir.« Ihre laute Stimme holte mich aus meiner Träumerei.


 »Tut mir leid, was hast du gesagt?«, fragte ich und versuchte, das aufflammende Begehren zurückzudrängen.


 »Ich habe dich gefragt, wie es Lion geht.«


 Lion … Was kam sie mir jetzt mit dem? Ich wollte nicht mal seinen Namen hören.


 »Er hat ein paar Stunden in der Notaufnahme verbracht, aber ihm geht es gut. Er ist wieder zu Hause.«


 Noah säuberte und desinfizierte meine Wunde, ohne aufzuschauen.


 »Und Jenna?«


 Als sie sich nach einer Schere reckte, konnte ich ihr tief in den Ausschnitt schauen. Mussten wir jetzt darüber reden? Jenna war mir gerade scheißegal. Sie wusste natürlich inzwischen Bescheid, auch wenn wir ihr nicht gesagt hatten, dass wir – beziehungsweise ihr sauberer Freund – mit Drogen gedealt hatten, und sie kümmerte sich um Lion.


 »Sie ist bei ihm und geht ihm sicher tierisch auf den Zeiger«, erwiderte ich voller Ungeduld, dass sie endlich fertig würde und mich wieder anschaute. An der Art, wie sie im Erste-Hilfe-Kasten herumkramte, merkte ich, dass sie nervös war.


 »Ich will wissen, was passiert ist. Sag mir, wer das war, Nick. Wer hat dich so zugerichtet?«


 »Noah, mach dir darum keinen Kopf, okay? Das kommt nicht wieder vor.«


 »Das ist mir egal. Ich will, dass du es mir erzählst«, entgegnete sie.


 »Und ich will mit dir schlafen.«


 Endlich schaute sie auf, wie ich es mir erhofft hatte.


 »Das kannst du nicht«, antwortete sie und stand auf.


 Ich zog sie zwischen meine Beine.


 »Du weißt, dass ich immer kann.«


 Zweifelnd ließ sie ihren Blick über meine Wunden schweifen, bis er bei dem Verband an meinem Oberkörper haften blieb.


 »Nein, Nicholas, du bist verletzt. Sicher kannst du nicht mal atmen, ohne dass dir die Rippen wehtun.« Sie hielt meine Hände fest, als ich ihr das T-Shirt hochstreifen wollte.


 Verdammt, ob mir alles wehtat, war mir scheißegal. Ich verspürte einen heftigeren Schmerz, den ich lindern musste.


 »Mach dir um mich keine Sorgen, Freckle, das wird so schön, so sehr kann es gar nicht wehtun, das garantiere ich dir«, behauptete ich und zog ihr das T-Shirt über den Kopf. Sie im BH vor mir stehen zu sehen, erregte mich.


 Ihr Herz klopfte wie wild, als ich ihre Brüste mit Küssen bedeckte. Behutsam streichelte ich ihren Rücken. Ich hatte ganz vergessen, wie sanft und wunderschön sie war. Manchmal konnte ich mein Glück nicht fassen. Als meine Hand am Verschluss ihres BHs nestelte, wich sie zurück.


 »Verdammt«, entfuhr es mir.


 »Nein, Nicholas, ich will dir nicht wehtun.« Sie sah mich mitleidig an.


 Ich lachte.


 »Hör auf, mich so anzuschauen«, sagte sie und hob warnend ihren Finger, den ich blitzschnell ergriff.


 Ich führte ihre zierliche Hand an meine Lippen und küsste sie. Als ich an ihren Fingerkuppen knabberte, erschauderte sie. Sie wollte sich mir entziehen, doch meine Arme waren schneller. Ich verstärkte den Druck meiner Beine, damit sie genau vor mir stehen blieb, da, wo ich sie haben wollte. Dann küsste ich sie an der Stelle an ihrem Hals, an der sie es so gernhatte. Sie stöhnte auf, als meine Zunge übernahm.


 Ihre Hände wuschelten durch mein Haar. Da wusste ich, dass ich gewonnen hatte. Ich küsste sie auf die Brüste und ihre Hände wanderten meinen Rücken hinunter. Ich positionierte sie so, dass ihre Brüste genau dort waren, wo ich sie haben wollte. Sie bebte am ganzen Körper, ihre Nägel gruben sich in meine Haut. Ich stöhnte, ob vor Schmerz oder purer Lust konnte ich nicht sagen, aber mir blieb auch keine Zeit, es herauszufinden, denn sie wand sich aus meiner Umarmung.


 »Nicholas, das geht nicht!« Sie war genauso erregt und erbost wie ich.


 Verdammt! Ich streckte den Arm nach ihr aus, doch sie wich zurück. Ihre honigfarbenen Augen blitzten entschlossen.


 »Du weißt genau, wie es enden wird, Freckle. Du kannst vor mir weglaufen und mich zwingen, dir zu folgen, aber das führt nur dazu, dass ich noch mehr Schmerzen bekomme. Oder du hörst jetzt mit dem Quatsch auf und kommst her.«


 Ihr Gesicht funkelte vor Zorn.


 »Willst du sehen, wie schnell ich durch diese Tür bin?«


 »Ich will ficken.«


 Ihre Wangen brannten feuerrot. Mit dieser Antwort hatte sie offensichtlich nicht gerechnet. Insgeheim musste ich grinsen, als ich ihren empörten Blick sah.


 »Du bist neuerdings reichlich ordinär, weißt du?«, ging sie zum Gegenangriff über, ohne näher zu kommen.


 Ich grinste breit.


 »Ich war schon immer so ordinär, Freckle, bei dir reiße ich mich nur zusammen.«


 Mein Geduldsfaden wurde immer kürzer.


 Ich packte ihre Hände und glitt vom Hocker, um sie zu küssen. Fordernd suchte sich meine Zunge ihren Weg. Meine Lippe schmerzte, aber das war mir egal. Ich hatte schon schlimmere Wunden gehabt. Nichts würde mich in dieser Nacht daran hindern, mit Noah zu schlafen. Ich hatte zu lange darauf warten müssen.


 Im nächsten Augenblick erwiderte sie meinen Kuss ebenso leidenschaftlich. Ihre Hände stemmten sich auf meine Brust und ich verzog schmerzerfüllt das Gesicht.


 Sie wich zurück und sah mich besorgt an.


 »Lass es«, schnitt ich ihr das Wort ab, bevor sie etwas sagen konnte. »In spätestens fünf Minuten schlafe ich mit dir, also spar dir die Worte.«


 Sie schwieg nachdenklich. Insgeheim wusste ich, dass sie ebenso sehr darauf brannte wie ich. Schließlich schien sie einzusehen, dass ich recht hatte. Doch anstatt mit mir ins Schlafzimmer zu gehen, nahm sie mich bei der Hand und führte mich zum Sofa.


 »Was soll das?«, fragte ich sie, erregt wie nie zuvor.


 »Wir machen es auf meine Art.«


 Ihre honigfarbenen Augen funkelten vor Lust.


 »Aber ich habe dir doch alles beigebracht, Freckle.«


 Sie drückte mich gegen die Rückenlehne und setzte sich rittlings auf meinen Schoß. Dann zwirbelte sie mit einer Hand ihr Haar zusammen und warf es sich über die Schulter.


 »Ich war in Frankreich, ich konnte was lernen.«


 Was sollte denn der Spruch? Ich funkelte sie böse an.


 »Sei nicht blöd«, rief sie und zog sich mit einem Ruck den BH aus. Ich war wie hypnotisiert. Ihre Brüste befanden sich genau auf der Höhe meiner Augen. »Und jetzt hältst du ganz still.«
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 NOAH


 Ja, ich wollte ihm nicht wehtun, aber ich brauchte seine Nähe ebenso sehr wie er meine. Ich wollte seine erfahrenen Hände spüren, ich wollte, dass er mich überall, auch an allen verbotenen Stellen, küsste. Ich wollte ihm gehören und ihn alle anderen vergessen lassen.


 »Das wird das einzige Mal sein, dass du die Kontrolle hast. Genieß es«, meinte er selbstgefällig. Aber er war ungeheuer erregt, wie ich überdeutlich spüren konnte.


 »Das werden wir ja sehen.« Ich beugte mich vor, um sein Gesicht und seinen Hals zu küssen und dabei seinen fordernden Lippen auszuweichen. Ich wollte, dass wir uns frei und ohne jede Scheu der Liebe hingaben, dass er mir den Weg wies, wie ich es gernhatte, dass die Berührung unserer Körper uns Lust verschaffte und nicht Schmerz, obwohl es sehr erregend war, nun selbst die Kontrolle zu haben.


 Ich fuhr mit der Zunge über seine Bartstoppeln bis zum Ohr. Er roch so gut. Nach Nick eben …


 Er legte die Hände auf meine Brüste, und als er den Druck verstärkte, lief ein lustvoller Schauer durch meinen Körper, und mir entfuhr ein Seufzer.


 Oh mein Gott, dieser Körper! Meine Hände glitten an seinem Bauch hinab. Unter den Fingerspitzen konnte ich seine durchtrainierten Muskeln spüren, ich wollte jeden Zentimeter seiner Haut küssen. Meine Finger hielten vor seinem Hosenbund inne, und ich quittierte es mit einem Lächeln, als er erbebte.


 »Sei nicht so gemein, Freckle. Lange warte ich nicht mehr«, warnte er mich und legte die Hände um meine Taille. Doch ich hielt sie fest, bevor er sein Vorhaben ausführen konnte.


 Lächelnd machte ich mich frei. Ich zog meine Hose aus und trug nun nur noch meine Unterwäsche. In Nicks Augen loderte das Feuer des Begehrens.


 »Wenn ich mich recht erinnere, gab es da etwas, das du dir von mir wünschst«, sagte ich, um ihn anzuheizen. Ich sehnte mich danach, zu sehen, wie er die Selbstbeherrschung verlor.


 Er starrte mich an, sodass ich für einen Moment innehielt.


 »Nicht heute.« Die Worte kosteten ihn sichtlich Überwindung.


 Ich öffnete den ersten Knopf seiner Hose.


 »Warum nicht?«


 Er keuchte.


 Ich zog ihm die Hose aus und begann langsam, seinen unteren Bauch zu liebkosen. Er kniff die Augen zu, ich wusste, wenn ich so weitermachte, würde es nicht lange dauern. Wir hatten seit einem Monat nicht mehr miteinander geschlafen, und ich war mir sicher, dass er nicht mehr lange durchhalten würde.


 »Wenn du das machst, lasse ich dich nie mehr gehen.«


 Ich hielt inne, um die Kontrolle zurückzugewinnen.


 Grinsend beugte er sich vor.


 »Tu lieber, was ich dir sage«, flüsterte er. Mit einem Ruck zog er mir den Slip aus. Ich war nackt.


 Seine Blicke schienen jeden Zentimeter meines Körpers abzutasten, und ich war froh, dass mich das inzwischen nicht mehr so verlegen machte wie anfangs. Nichts ist schöner, als einem anderen Menschen voll vertrauen zu können, ihm alle Unsicherheiten zu zeigen und zu erleben, dass er sie nicht nur akzeptiert, sondern sie sogar liebt.


 »Eines Tages habe ich die Kontrolle, und dann raube ich dir den Verstand«, sagte ich keuchend, als seine Lippen meinen Bauch küssten und seine Finger zu meiner empfindlichsten Stelle wanderten.


 »Du raubst mir schon den Verstand, wenn du nur da bist, Noah«, gestand er und rückte näher.


 Doch ich schob ihn sanft zurück aufs Sofa und legte meine Hände auf seine Schultern. Dann setzte ich mich wieder auf seinen Schoß, und beim Kontakt unserer Körper durchzuckte es mich. Seine Lippen suchten meinen Mund, und als wir uns voller Leidenschaft küssten, hob er mich vorsichtig an und dirigierte mich, bis er langsam in mich eindringen konnte. Ich schloss die Augen. Es war so schön, ihn wieder in mir zu spüren.


 »Jetzt bist du dran«, sagte er leise. Ich schlug die Augen auf.


 Ich hielt mich an ihm fest und begann, mich auf und ab zu bewegen, anfangs ganz langsam, um mich nach einem Monat erst wieder an das Gefühl zu gewöhnen.


 »Du machst mich fertig, Noah«, knurrte er und legte die Hände fordernd um meine Taille.


 Ich versuchte, seinen starken Armen auszuweichen, ich wollte es langsam, es genießen und es so lange wie möglich in die Länge ziehen, aber ich hatte die Rechnung ohne ihn gemacht. Selbst in seinem Zustand war er immer noch stärker als ich.


 »Verdammt, Nicholas«, beschwerte ich mich, als ich kurz vor dem Höhepunkt war. »Nicht so schnell!«


 Da richtete er sich mit dem Oberkörper auf und brachte sein Gesicht ganz nah an meines. Mit einem Blick brachte er mich zum Schweigen, und seine Hand schob sich zwischen uns, um mich dort zu berühren, wo ich längst vor Lust verging.


 »So«, erwiderte er und biss mir sanft in die Unterlippe.


 Oh mein Gott … Das war alles zu viel, seine Worte, seine Hand, die mich liebkoste, und er in mir … Mein Körper musste sich befreien, all die Wochen ohne ihn, die Albträume, die Enttäuschung, als er nicht am Flughafen war, das Entsetzen beim Anblick seines grün und blau geschlagenen Gesichts … Ich wurde von selbst schneller. Er gab fast im selben Moment ein tiefes, lustvolles Knurren von sich, als mir ein verzweifelter Schrei entfuhr und wir, nach mehreren Wellen unendlicher Lust, gemeinsam zum Höhepunkt kamen.


 »So sollte es jeden Tag sein.«


 Ich senkte den Blick und zog ihn an mich. Er küsste mich und die Schmerzen waren vergessen. Das war nicht mehr wichtig. Wir waren wieder zusammen, das war das Einzige, was zählte.


 Ich schlug die Augen auf, weil mich etwas an der Nase kitzelte. N leckte mir über das Gesicht. Lächelnd richtete ich mich auf und sah, dass ich allein im Zimmer war. Das Sonnenlicht fiel in einem eigenartigen Winkel durchs Fenster. Ich rieb mir verwirrt die Augen und rief mir in Erinnerung, wo ich war, in welchem Land, in welchem Bett, und wie ich dorthin gekommen war.


 Auf einmal stand Nick mit nacktem Oberkörper und in Jogginghose in der Tür, was für ein reizvoller Anblick.


 »Na endlich, ich habe schon angefangen, mir Sorgen zu machen«, sagte er und lehnte sich an den Türrahmen.


 Ich schaute aus dem Fenster, dann zu ihm und schließlich wieder aus dem Fenster.


 »Wie viel Uhr ist es?«


 »Sieben«, sagte er und kam ins Zimmer. »Abends«, fügte er grinsend hinzu.


 Ich machte große Augen.


 »Willst du mich verarschen?«


 Nick setzte sich neben mich aufs Bett.


 »Du hast fast vierzehn Stunden geschlafen.«


 Ernsthaft? Mir wurde schwindlig, verdammter Jetlag!


 »Ich muss dringend unter die Dusche.«


 Rasch stand ich auf und ging ins Bad. Ich sah furchtbar aus, so schlimm, dass ich die Tür verriegelte, damit Nicholas nicht auf die Idee kam, zu mir in die Dusche zu steigen. Es würde nicht leicht werden, mit ihm zusammenzuwohnen. Morgens war ich ein Alien, und ich hatte Angst, dass er mich bald satthätte, wenn er mich jeden Tag so sehen würde. Er dagegen sah beim Aufwachen aus wie ein griechischer Gott, mehr noch, verschlafen war er sogar noch attraktiver als sonst.


 Als das heiße Wasser über meinen Körper lief, ließ die Benommenheit nach, und ich kam nach und nach zu mir.


 Nach dem Duschen fand ich nur ein Handtuch, in das ich mich einwickeln konnte. Tropfnass machte ich mich auf die Suche nach meinen Klamotten, da hörte ich plötzlich ein lautes Türenknallen, gefolgt von Schreien.


 »Wo ist sie?«


 Scheiße, meine Mutter!


 Ich wollte wieder ins Bad rennen, weil ich nicht nackt vor sie treten wollte, aber sie stellte sich mir in den Weg. Ihr Gesicht war wutverzerrt.


 »Wie kannst du nur?«, keifte sie. »Wie kannst du es wagen, einfach so zu verschwinden? Über Stunden!«


 Entsetzt schaute ich sie an. Wir hatten schon oft gestritten, aber ich hatte sie noch nie so erlebt. Sie war vollkommen außer sich. Nicholas schob sich zwischen uns.


 »Beruhige dich, Raffaella. Noah hat nichts Schlimmes getan.«


 Die Luft war zum Schneiden.


 »Aus dem Weg, Nicholas«, befahl meine Mutter barsch.


 Ich machte einen Schritt zur Seite. Die Augen meiner Mutter funkelten vor Zorn.


 »Zieh dich sofort an. Wir fahren.«


 Ich wusste nicht, was ich tun sollte, ich war viel zu perplex, als ich sie zum ersten Mal seit Jahren derart die Beherrschung verlieren sah.


 »Noah geht nirgendwohin«, erklärte Nick ruhig. In dem Moment tauchte William auf.


 »Was ist hier los?«, fragte er erbost und ließ seinen Blick zwischen meiner Mutter und uns hin- und herwandern. »Wer war das? Wer hat dir das angetan, Nicholas?« Entsetzt blickte er auf den zerschundenen Körper seines Sohnes.


 »Dein Sohn ist völlig außer Kontrolle. Ich will nicht, dass er in Noahs Nähe kommt«, fauchte meine Mutter. Plötzlich ging sie ebenso zornig auf Nick los, wie gerade noch auf mich. »Du bist ein brutaler Schläger und deine Freunde sind das letzte Pack. Ich lasse nicht zu, dass du meine Tochter in diesen Sumpf hineinziehst!«


 »Mom, hör auf«, schrie ich. Ich musste mich sehr zusammenreißen, ihr nichts Schlimmeres an den Kopf zu werfen. »Es tut mir leid, dass ich nicht Bescheid gesagt habe, aber du kannst hier nicht einfach so auftauchen und …«


 »Und ob ich das kann! Du bist meine Tochter, also zieh dich an und steig in das verdammte Auto!«


 »NEIN!«, kreischte ich. Ich war kein Kind mehr, dem sie sagen konnte, was es zu tun und zu lassen hatte.


 »Du bist entführt worden!«, schimpfte meine Mutter. »Du bist entführt worden, und als du heute nicht da warst, habe ich gedacht, es sei wieder passiert. Mir ist fast das Herz stehen geblieben.« Mit einem Mal schossen ihr Tränen in die Augen.


 »Es tut mir leid, Mom«, wiederholte ich und meinte es aufrichtig. »Du kannst mich doch nicht auf Schritt und Tritt verfolgen. Es geht nicht, dass du dich jedes Mal so aufregst, wenn du nicht weißt, wo ich bin.«


 Sie starrte mich an.


 »Zieh dich an, wir fahren nach Hause.« Die Art, wie sie jedes Wort langsam und mit Nachdruck betonte, duldete keinen Widerspruch.


 Ich wollte nicht gehen, aber ich erkannte, dass meine Mutter am Rande eines Nervenzusammenbruchs war. Ich musste für Abstand zwischen ihr und Nick sorgen. Immerhin würde ich ihr bald sagen müssen, dass ich zu ihm ziehen wollte.


 »Wartet im Auto auf mich, ich komme gleich runter«, sagte ich schließlich. Nicholas fluchte. Meine Mutter ignorierte ihn und ging mit William in den Flur. Einen Moment später hörte ich, wie die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel.


 »Geh nicht, Noah. Wenn du gehst, haben sie gewonnen«, sagte Nicholas gereizt.


 »Du hast sie doch gesehen. Entweder ich fahre mit oder es wird noch schlimmer.«


 Er seufzte resigniert.


 »Ich kann es kaum erwarten, dass du endlich hier wohnst.«


 Voller Unbehagen dachte ich an das Gespräch mit meiner Mutter.


 »Bald, es dauert nicht mehr lange.«


 Er zog mich in seine Arme, doch als ich mich an seine Brust schmiegte, dachte ich, dass ich nicht aufrichtig zu ihm war.
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 NICK


 Als sie ging, kochte meine mühsam zurückgehaltene Wut über wie ein Vulkan. Ich war diesen ganzen Scheiß so leid! Raffaellas Worte hallten in meinen Ohren nach.


 Er ist völlig außer Kontrolle. Ich will nicht, dass er in Noahs Nähe kommt.


 Um wieder runterzukommen, ging ich in die Küche.


 Du bist ein brutaler Schläger.


 Warum nur hatte ich mich überreden lassen, Lion zu helfen?


 Ich lasse nicht zu, dass du meine Tochter in diesen Sumpf hineinziehst!


 Wenn ich wollte, dass die Sache mit Noah funktionierte, würde ich mich ändern müssen. Wir standen vor einem großen, wichtigen Schritt in unserer Beziehung und würden so beweisen, dass es uns ernst damit war. Ich wünschte mir so sehr, dass sie zu mir zog, denn niemand schien uns ernst zu nehmen. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass die wenigen Leute, die über uns Bescheid wussten, hinter unserem Rücken Wetten abschlossen, wie lange es mit uns halten würde, wie viel Druck wir aushalten konnten.


 Auf der Arbeitsplatte in der Küche lag mein Handy.


 Ich hatte eine Nachricht von Jenna.


 Lion ist okay. Wir müssen reden. Ich glaube kein Wort von dem, was ihr erzählt habt. Du bist sicher bei Noah, aber wir müssen uns dringend sehen. Ruf mich an, sobald du Zeit hast.


 Dass es so kommen musste, war klar gewesen. Es war zwar relativ leicht, Jenna ein Lügenmärchen aufzutischen. Ich würde sicher damit durchkommen, wenn ich irgendwas erfand, aber diesmal ging das nicht. Lion war dabei, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Das Terrain, auf das er sich begab, war zu gefährlich, um so zu tun, als ob nichts wäre. Jenna musste wissen, dass es Lion nicht gut ging.


 Ich antwortete ihr, dass wir uns in einer Stunde treffen könnten, und ging unter die Dusche. Mein Körper schmerzte von Kopf bis Fuß, das schien mit der Zeit eher schlimmer zu werden als besser. Ich dachte daran, wie liebevoll sich Noah um mich gekümmert hatte. Es hatte ihr sichtlich wehgetan, mich leiden zu sehen. Noch nie hatte ein Mensch solche Empfindungen in mir geweckt. Mein Vater regte sich nur auf, wenn ich gezeichnet von den Kämpfen nach Hause kam. In der Regel redete er erst wieder mit mir, wenn die Spuren verschwunden waren. Eine Zeit lang war das einer der Hauptgründe gewesen, warum ich diese Art Ärger förmlich gesucht hatte: Ich wollte meinem Vater richtig auf den Sack gehen und ihn mir so vom Hals halten.


 Nach dem Duschen zog ich mir Jeans und ein T-Shirt an und nahm eine Schmerztablette, bevor ich ging. Vor dem Haus parkte Noahs Auto.


 Fuck! Ihre Mutter hatte sie gezwungen, mit ihnen zu fahren. Ich mochte mir gar nicht vorstellen, wie sie unterwegs über mich hergezogen hatten. Mir wurde ganz flau bei dem Gedanken an die Gehirnwäsche, die sie ihr verpassten. Ich hatte einen Heidenschiss, dass Noah ihrer Mutter zuliebe mit mir Schluss machte, dass ich auch in ihren Augen schließlich zur Unperson wurde, mit der sie nicht zusammen sein sollte.


 In dem Moment kam wieder eine Nachricht von Jenna.


 Ich bin gleich da.


 Kurz darauf parkte ich vor dem Starbucks im Einkaufszentrum, das fünfzehn Minuten von meiner Wohnung entfernt lag.


 Durchs Fenster entdeckte ich Jenna auf einem der Sofas im Inneren des Cafés. Ich würde ihr die Sache schonend beibringen müssen. Als ich das Lokal betrat, spürte ich schon ihre zornigen Blicke. Ich nahm ihr gegenüber Platz, bemüht, mir meine Schmerzen nicht anmerken zu lassen, doch ich konnte ihr nichts vormachen.


 »Dass ihr zwei Vollidioten seid, ist dir klar, oder?«, sagte sie und stellte ihren Smoothie – oder was auch immer diese grüne Flüssigkeit sein mochte – auf den Tisch.


 »Warum überrascht dich das so?«, entgegnete ich lakonisch. Ich war genervt, denn ich wollte nicht, dass sie mich noch immer für denselben Nick wie vor einem Jahr hielt. Ich hatte mich verändert, oder zumindest wollte ich das glauben. Ihr Freund hingegen war noch immer ein Totalausfall.


 »Dachtet ihr allen Ernstes, ich würde euch die Story von der Pokerpartie mit diesen Idioten abkaufen?«, pflaumte sie mich an. Ich war sprachlos. Poker? Wovon zur Hölle redete sie da? »Zumal ich ja weiß, wie mies ihr spielt. Ihr müsst euch endlich von den Gangs fernhalten, Nicholas!«


 Lion hatte ihr offenbar sonst was weismachen wollen. Na toll!


 »Hör mal, Jenna, heute ist nicht mein bester Tag.« Ich wollte meine Wut nicht an ihr auslassen. »Lion ist erwachsen, er weiß, was er tut. Er hat Geldsorgen und macht sich Gedanken um die Werkstatt und um dich«, fügte ich hinzu, ohne sie anzusehen. »Früher oder später wird er merken, was gut für ihn ist. Bis dahin musst du ihn machen lassen, es ist nicht so leicht, da rauszukommen. Außerdem beginnen demnächst die Rennen, und du weißt ja, dass wir dann alle unter Strom stehen. Lion weiß, was er zu tun hat.«


 »Die Rennen? Ich dachte, ihr lasst dieses Jahr die Finger davon, Nicholas.«


 Fuck, hätte ich doch den Mund gehalten!


 »Das tun wir auch. Ich meinte nur, dass die Gangs nervös sind. Das gestern war ein blöder Beef, der ausgeartet ist. Mach dir keinen Kopf.«


 Sie musterte mich kritisch, schien meine Erklärung aber zu schlucken. Dann schaute sie sich plötzlich suchend um.


 »Wo ist Noah?«


 »Nicht bei mir, wie du siehst«, antwortete ich gereizt.


 »Was hast du ihr getan?«, fragte sie ernst.


 Verbittert lachte ich auf.


 »Ach, so schnell steht für dich also fest, dass ich wieder mal der Bösewicht bin?«


 Jennas Blick sprach Bände. Offenbar dachte nicht nur Noahs Mutter, dass ich nicht gut für sie war, dabei war Jenna sonst doch immer auf meiner Seite.


 »Hat sie dich so gesehen? Dann ist sie jetzt sicher fix und fertig. Du kapierst es offenbar nicht, Nicholas …« Sie verstummte. Vermutlich gefiel ihr nicht, was sie in meinen Augen las, denn sie musste ihren Mut zusammennehmen, um weiterzusprechen. »Wenn du so weitermachst, wird sie dich verlassen.«


 »Sei still.«


 Betroffen senkte Jenna den Blick, um gleich darauf doch wieder Augenkontakt mit mir zu suchen.


 »Noah ist meine beste Freundin. Sie hat mir im vergangenen Jahr so einiges erzählt. Vielleicht weißt du ja nichts davon, aber sie kann Gewalt nicht ertragen. Der Anblick deines grün und blau geschlagenen Gesichtes hat sicher böse Erinnerungen in ihr geweckt.«


 »Verdammt, ich hab das doch nicht mit Absicht gemacht.«


 »Nicholas, hör zu.« Sie wurde laut. »Noah geht es nicht gut, sie hat Albträume. Neulich hatte ich ein blaues Auge, weil mich mein kleiner Bruder mit so einem Softair-Kügelchen getroffen hatte. Noah hat die Krise gekriegt, als sie mich so gesehen hat. Sie dachte, ich wäre verprügelt worden. In der Nacht hat sie bei mir geschlafen, und du hättest sehen sollen, wie sie sich im Bett herumgewälzt hat. Ich habe sie nicht darauf angesprochen, aber vermutlich ahnt sie, dass ich Bescheid weiß, weil sie seither nicht mehr bei mir übernachtet hat.«


 Ich schüttelte den Kopf.


 »Ich habe sie schon tausendmal schlafen sehen. Sie schlummert wie ein Baby, du bildest dir das bloß ein. Noah geht es großartig.«


 Mir reichte es langsam, ich war doch nicht hergekommen, um mir diesen Mist anzuhören. Noah ging es gut. Klar, meine Verletzungen machten ihr zu schaffen, das schon, immerhin hatte ich sie deshalb nicht am Flughafen abholen können. Ich hatte sie ein paar Tage auf Abstand halten wollen, damit sie mich nicht in diesem Zustand sah, aber Noah hatte keine Albträume, das wüsste ich. Jenna sollte sich lieber um ihren eigenen Freund Sorgen machen. Schließlich vertickte Lion Drogen, und das nur, weil es Jenna nicht in den Kopf ging, dass Lions und ihr Leben absolut unvereinbar waren.


 Ich stand auf, bevor mir etwas herausrutschte, das ich später bereuen würde.


 »Ich mag vielleicht irgendwann Probleme mit Noah haben, Jenna, aber du hast mit Lion jetzt welche. An deiner Stelle würde ich vor der eigenen Tür kehren.«


 »Mein Freund ist nur so drauf, weil er sich mit dir eingelassen hat.«


 Ich schnaubte.


 »Fick dich, Jenna.«


 Ich fuhr eine Stunde lang ziellos mit dem Auto herum und ließ mir Jennas und Raffaellas Worte im Kopf herumgehen. Nach reiflicher Überlegung kam ich zu dem Schluss, dass ich nichts darauf geben sollte. Vermutlich konnte ich nichts anderes erwarten. Ich hatte meinen Ruf weg, und es würde schwer werden, ihn wieder loszuwerden. Doch Noah glaubte fest daran, dass ich mich bessern könnte. Sie liebte mich und würde mir nie solche Dinge an den Kopf werfen wie Jenna oder ihre Mutter. Ihr hatte ich schon bewiesen, dass ich ein besserer Mensch werden konnte.


 Ich parkte den Wagen am Strand und lief am Meer entlang, während am Horizont die Sonne unterging. Spaziergänger führten ihre Hunde aus und das eine oder andere Pärchen genoss die Abgeschiedenheit dieses Fleckchens. Das Rauschen der Wellen beruhigte mich, und es gelang mir, meine Ängste und Unsicherheiten in Bezug auf die Beziehung mit Noah wieder erfolgreich in die hinterste Ecke meiner Seele zu schieben.


 Als ich gerade dachte, ich hätte meine Gefühlslage wieder im Griff, klingelte mein Handy. Ich nahm den Anruf entgegen, ohne aufs Display zu schauen, weil ich dachte, es sei Noah. Am anderen Ende der Leitung war es zunächst still.


 »Hallo, Nicholas.«


 Das konnte doch nicht wahr sein. Ausgerechnet sie …


 »Was willst du?«


 »Ich muss mit dir reden.«


 Ich musste an Madison denken. Das Herz schlug mir bis zum Hals.


 »Ist was mit meiner Schwester?«


 »Nein, nein, Madison geht’s gut«, antwortete sie.


 »Dann haben wir nichts zu besprechen.«


 Ich wollte auflegen.


 »Warte, Nicholas!«, bat sie hastig. Ich schwieg.


 »Was willst du, verdammt?«, fragte ich noch einmal.


 Nach einem kurzen Schweigen antwortete sie.


 »Ich will mit dir reden. Nur eine Stunde, in einem Café. Es gibt viel Unausgesprochenes, und ich kann nicht weiter mit ansehen, wie du dein Leben lebst und mich derart hasst.«


 »Ich hasse dich, weil du mich im Stich gelassen hast. Mehr gibt es nicht zu sagen.« Ich legte auf, bevor sie reagieren konnte.


 Die ganze zurückgehaltene Wut stieg wieder in mir hoch. Meine Mutter war der größte Albtraum meines Lebens. Sie trug Schuld daran, wie ich war. Meine Beziehung mit Noah wäre ganz anders, wenn ich ein gutes Vorbild gehabt hätte. Dann hätte ich gewusst, wie man Frauen behandelt, wie man ihnen vertraut. Es gab mit Anabel Grason nichts zu bereden. Warum wollte sie mich auf einmal unbedingt sehen?


 Den ganzen verdammten Monat stand ich schon unter Strom: All die Streitereien, die Erinnerung daran, wie traurig und einsam ich mich ohne Noah gefühlt hatte, ihre Enttäuschung, weil ich nicht am Flughafen war, das alles war zu viel für mich. Ich lief los und rannte wie besessen über den Strand, bis sich in meinem Kopf eine angenehme Leere breitmachte.
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 NOAH


 Auf der ganzen Fahrt nach Hause herrschte im Wagen ein unangenehmes Schweigen.


 Als Will vor dem Haus anhielt, sprang ich aus dem Auto und rannte sofort hinauf in mein Zimmer. Ich wollte mit niemandem reden, und schon gar nicht mit meiner Mutter. Seit unserer Rückkehr war alles schiefgelaufen: Erst war Nick nicht am Flughafen aufgetaucht, dann fand ich ihn in diesem katastrophalen Zustand vor, unser Streit, dann noch die Auseinandersetzung mit meiner Mutter, bei der ihre Abneigung gegen Nick deutlich geworden war … Ich brauchte Abstand von ihnen allen, ich brauchte Raum für mich.


 Auf meinem Bett lag ein großer Briefumschlag vom College. Ich riss ihn auf, und mir wurde flau im Magen, als ich die Papiere des Wohnheims sah. Als ich mich vor Monaten beworben hatte, hatte ich angekreuzt, dass ich mir mit einer Kommilitonin in einem der Wohnheime auf dem Campus ein Zimmer teilen wollte. So weit der Plan, aber nun war alles anders. Ich wollte zu Nicholas ziehen und würde im College anrufen müssen, damit sie mich von der Liste nahmen.


 Meine Mutter würde mir den Kopf abreißen. Dem Kind in mir machte es eine Heidenangst, ihr zu gestehen, dass ich schon in meinem ersten College-Jahr mit meinem Freund zusammenziehen wollte.


 Unfassbar, dass es in zwei Wochen so weit sein sollte. Am liebsten hätte ich auf der Stelle meine Koffer gepackt, aber ich musste noch ein paar Tage durchhalten. Meine Mutter musste lernen, ohne mich auszukommen, und Will war sicher froh, endlich mit ihr allein sein zu können, denn seit wir hergekommen waren, hatten wir nur Ärger gemacht. Vor allem ich.


 Ich legte die Papiere in die Schreibtischschublade. Obwohl ich nicht müde war, zog ich mir meinen Pyjama an und ging zu Bett. Ich wollte an nichts mehr denken.


 Natürlich konnte ich zuerst nicht einschlafen, und als es mir endlich gelang, kamen die Albträume wieder. Nick fehlte mir, ich wusste, sobald ich ihn neben mir spüren würde, wären meine Ängste auf einen Schlag fort, doch er war nicht da, um mich zu beschützen.


 Die grelle Sonne blendete. Im ersten Moment wusste ich nicht, wo ich war.


 Mein Vater war bei mir.


 »Es kommt vor, Noah, dass die Menschen Dinge tun, die einem nicht gefallen. Wenn Mom zum Beispiel nicht tut, was Dad ihr sagt, bestraft Dad sie, stimmt’s?«, erklärte er mir. Wir saßen beide am Meer und beobachteten, wie die Wellen gegen die Klippen schlugen.


 Ich nickte. Es war leicht, immer zu allem Ja zu sagen, denn seine Fragen waren rhetorische Fragen. Über die richtige Antwort brauchte ich nicht erst nachzudenken, die wurde durch die Art der Frage immer schon vorgegeben.


 »Das kommt davon, dass deine Mom nicht weiß, was gut für sie ist. Sie versteht nicht, dass ich allein weiß, was das Beste für sie ist.«


 Mein Vater hob mich auf seinen Schoß.


 »Du bist mein kleines Mädchen, Noah. Du wirst immer tun, was ich dir sage, nicht wahr?«


 Ich nickte. Er hatte dieselben honigfarbenen Augen wie ich, nur dass seine vom Alkohol gerötet waren.


 »Und wenn ich dir das nächste Mal sage, dass du weggehen und deine Mutter in Ruhe lassen sollst, wo sie ist, was machst du dann?«


 »Ich gehe in mein Zimmer«, flüsterte ich kaum hörbar.


 Mein Vater nickte zufrieden.


 »Du musst mir immer gehorchen, Kleines. Ich will nichts tun, was ich später bereuen muss. Nicht bei dir, schließlich gehören wir beide zusammen, oder?«


 Ich nickte und musste lächeln, als mein Vater ein Seil vom Boden aufhob und die Enden geschickt ineinander verschlang.


 »Der verbindet uns für immer, so fest, dass ihn niemand zerstören kann.«


 Ich betrachtete den Achterknoten, den mein Vater mich unendliche Male hatte knüpfen lassen …


 So lange, bis ich ihn perfekt beherrschte.


 Am nächsten Morgen hatte ich tiefe Ringe unter den Augen. Ich hatte eine furchtbare Nacht hinter mir und die unangenehme Atmosphäre beim Frühstück war nicht gerade hilfreich. William schwieg die ganze Zeit, und meine Mutter schaute mich böse an, während sie achtlos in einer Zeitung blätterte. Ich stellte mir vor, wie es wohl wäre, wenn ich die Bombe platzen lassen und ihnen eröffnen würde, dass ich zu Nicholas ziehen wollte, doch allein bei dem Gedanken wurde mir vor Nervosität schlecht.


 Zum Glück klingelte mein Handy. Ich hatte schon auf einen Anruf von Nicholas gewartet, daher ging ich dran und eilte aus der Küche, ohne den vorwurfsvollen Blick meiner Mutter zu beachten.


 »Hallo?«


 »Spreche ich mit Noah Morgan?«, fragte eine Frauenstimme am anderen Ende der Leitung.


 »Ja, wer ist da?«, antwortete ich und eilte die Treppe hinauf.


 Als keine Antwort kam, blieb ich vor meiner Zimmertür stehen.


 »Hier ist Anabel Grason, Nicholas’ Mutter.«


 Das verschlug mir die Sprache. Anabel Grason, die Frau, die schuld war an einem Teil meiner Probleme, aber vor allem an denen des Menschen, den ich über alles liebte, die Frau, die ihn im Stich gelassen hatte und von der er nichts mehr wissen wollte.


 »Was wollen Sie?« Rasch ging ich in mein Zimmer und schloss die Tür hinter mir.


 Sekundenlange Stille, gefolgt von einem Seufzer.


 »Du musst mir einen Gefallen tun«, sagte sie schließlich. »Ich weiß, dass Nicholas mich nicht sehen will, aber das ist albern. Ich muss mit ihm reden und du kannst mir helfen. Du bist doch seine Freundin, oder?«


 Sie klang so freundlich, dass ich misstrauisch wurde. Beklommen setzte ich mich auf mein Bett.


 »Ich werde nichts gegen Nicholas’ Willen tun. Das ist eine Sache, die Sie beide unter sich klären müssen. Es tut mir leid, Mrs Grason, aber Sie verstehen sicher, dass ich kein großer Fan von Ihnen bin. Ich glaube, Nicholas ist besser ohne Sie dran.«


 Ich würde nicht ein Wort zurücknehmen. Diese Frau hatte Nick einfach verlassen, sie war ohne jede Erklärung fortgegangen und hatte meinen Nick, der damals erst zwölf Jahre alt war, bei einem Vater zurückgelassen, der nichts anderes im Kopf hatte, als sein Firmenimperium weiter auszubauen. Und jetzt wollte sie wieder Kontakt zu ihm aufnehmen? Die Frau war doch nicht ganz richtig im Kopf.


 »Das ist er nicht. Ich bin seine Mutter. Es hat sich vieles geändert und ich möchte ihn wiedersehen.«


 Ich würde nicht nachgeben. Als ich Nick einmal darauf angesprochen hatte, hatte er mir deutlich zu verstehen gegeben, dass ich mich raushalten sollte. Das Thema Anabel war für ihn ein No-Go, und ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er sich nicht umstimmen ließ.


 »Es tut mir leid, aber Nicholas ist in dem Punkt kompromisslos. Er will Sie nicht sehen, Mrs Grason.«


 »Dann triff du dich mit mir, unter vier Augen. Nicholas braucht nichts davon zu erfahren, wir können uns sehen, wo du willst.«


 Wie bitte? Im Leben nicht. Nicholas würde mich killen. Er würde es als Verrat empfinden, wenn ich hinter seinem Rücken mit der Frau redete, die er auf der Welt am meisten hasste. Das konnte sie vergessen.


 »Sie verstehen nicht. Ich will Sie nicht treffen, und ich habe nicht vor, Nicholas zu hintergehen.«


 Vermutlich half mir der Stress der letzten Tage, so klar und deutlich zu werden. Ich wollte meinen Freund in Schutz nehmen und verhindern, dass ihm wieder jemand wehtat.


 Anabel holte tief Luft, bevor sie weitersprach.


 »Die Sache ist die«, sagte sie schon weniger liebenswürdig. »Der Vater meiner sechsjährigen Tochter ist die halbe Woche irgendwo in der Welt unterwegs und ich kann nicht die ganze Zeit bei ihr sein. Ich weiß, dass Nicholas es gern sähe, wenn sie ab und zu bei ihm wohnen würde. Ich habe damit kein Problem, aber mein Mann ist strikt dagegen. Wenn du mir hilfst, wieder Kontakt zu meinem Sohn zu bekommen, kann Nicholas Madison zu sich nehmen, wenn mein Mann nicht da ist. Andernfalls sorge ich dafür, dass Nicholas seine Schwester gar nicht mehr wiedersieht.«


 Verdammt! Maddie war Nicks Ein und Alles. Es war unfassbar, dass diese Frau eine solche Drohung ausstieß. Sah so die Beziehung aus, die sie sich mit ihrem Sohn wünschte? Auf der Basis von Betrug und Erpressung? Ich wurde stinksauer. Am liebsten hätte ich aufgelegt, um ihr zu zeigen, was ich von ihrem Vorschlag hielt, aber es ging um Maddie. Wenn es nach Nicholas ginge, nähme er sie ganz zu sich. Er hatte sogar schon einmal Anwälte zurate gezogen, und sein Vater hatte sich dafür eingesetzt, dass Nick sie zumindest für ein paar Wochen bekam, aber es war nichts zu machen. Gegen den Willen der Mutter war er machtlos.


 Ich wusste, dass ich mich auf dünnes Eis begab und es vielleicht bereuen würde, aber ich durfte nicht zulassen, dass diese Frau Maddie und Nick trennte.


 »Wo wollen Sie mich treffen?«, fragte ich heiser und hasste mich selbst dafür, dass ich mich von ihr manipulieren ließ.


 Ich konnte mir vorstellen, wie sie am anderen Ende der Leitung triumphierte.


 »Ich lasse Nicholas wissen, dass er sich nächste Woche mit Maddie verabreden kann. Wir treffen uns, wenn ich sie bringe. Keine Sorge, das bleibt unser Geheimnis. Davon muss niemand erfahren.«


 »Ich will ihn nicht hintergehen und werde es ihm auf jeden Fall erzählen. Er wird sicher nicht sonderlich erfreut sein. Ihre Erpressung wird nach hinten losgehen. Nicholas fällt es nicht leicht, zu vergeben, und niemand auf der Welt hat ihm so wehgetan wie Sie.«


 Anabel Grason schwieg einen Moment, bevor sie antwortete.


 »Du kennst nur eine Seite der Geschichte, Noah. Die Dinge sind nicht immer so, wie sie scheinen oder wie sie erzählt werden.«


 Ich wollte nichts mehr hören.


 »Schicken Sie mir die Adresse, wo wir uns treffen.«


 Ohne auf eine Antwort zu warten, legte ich auf und warf mich auf mein Bett. Ich fühlte mich so schuldig wie noch nie in meinem ganzen Leben.


 Wenig später kam meine Mutter, um mir zu sagen, dass Will und sie am Abend eine Benefizgala am anderen Ende der Stadt besuchen und anschließend nicht mehr nach Hause kommen würden. Sie schlug mir vor, Jenna einzuladen, damit ich nicht allein war, und ich nickte gleichgültig. Viel lieber hätte ich Nick hergebeten, aber insgeheim hatte ich Angst, er würde merken, dass ich ihm etwas verheimlichte. Ich schlich den ganzen Tag unentschlossen um mein Handy herum, doch als auch er sich nicht meldete, ging ich schließlich resigniert ins Bett, um wieder eine Nacht allein mit meinen Albträumen zu verbringen.
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 NICK


 Nach der Auseinandersetzung mit Raffaella, dem Gespräch mit Jenna und dem Anruf meiner Mutter war ich wie blockiert. Am meisten machte mir Angst, dass Jenna und Noahs Mutter vielleicht recht haben könnten. Als Freund war ich sicher nicht perfekt. Aber, verdammt, bis vor Kurzem hatte ich nicht mal eine Beziehung gehabt. Als meine Mutter damals fortging, schwor ich mir, niemals wieder Gefühle für jemanden zuzulassen. Kein Mensch sollte mehr die Macht haben, mich zu verletzen, ich wollte nicht noch mal zurückgewiesen werden.


 Aber mit Noah war alles anders geworden. Der Gedanke, dass es schiefgehen könnte, dass sie mich am Ende ebenfalls verlassen würde wie meine Mutter, machte mich fertig.


 In dieser aufgewühlten Verfassung nichts von ihr zu hören, trug nicht gerade dazu bei, dass ich zur Ruhe kam. Verdammt, warum rief sie nicht an? Von meinem Chef hatte ich erfahren, dass mein Vater am anderen Ende der Stadt zu tun hatte, und Raffaella würde ihn dorthin begleiten. Noah war also allein zu Hause. Zuerst ärgerte ich mich, doch bei Einbruch der Dunkelheit dröhnten Jennas Worte in meinen Ohren: Noah geht es nicht gut, sie hat Albträume. Es gab nur einen Weg, mich vom Gegenteil zu überzeugen. Ich schnappte mir meine Schlüssel und machte mich auf den Weg.


 Es war stockfinster, als ich aus dem Auto stieg. Das Haus meines Vaters lag im Halbdunkeln, offenbar hatte niemand die Außenbeleuchtung eingeschaltet. Das gefiel mir nicht. Ich schloss die Tür auf und rannte die Treppe hinauf. Vielleicht war Noah nicht da, denn unter ihrer Tür war kein Lichtschein zu sehen. Doch dann hörte ich sie weinen. Beklommen öffnete ich die Tür. Das konnte doch nicht wahr sein. Ihr Zimmer lag im Dunkeln und sie warf sich unter der Decke hin und her. Schnell drückte ich auf den Lichtschalter, doch nichts passierte. Fuck! Der Strom war ausgefallen.


 Im Nu war ich bei Noah. Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie hatte die Fingernägel so tief in die Handflächen gegraben, dass Blut hervorquoll. Ich war fassungslos. Alarmiert setzte ich mich zu ihr.


 »Noah, wach auf.« Ich strich ihr das Haar aus dem tränenfeuchten Gesicht.


 Es war nichts zu machen. Sie schlief tief und fest und warf den Kopf von einer Seite zur anderen, als wollte sie nicht sehen, was auch immer der Traum ihr vorgaukelte und sie so in Angst und Verzweiflung versetzte.


 Ich rüttelte an ihr, zuerst behutsam, dann mit Nachdruck. Sie wollte einfach nicht aufwachen.


 »Noah«, sagte ich ihr ins Ohr. »Ich bin’s, Nicholas, wach auf, ich bin hier.«


 Sie stöhnte, und ich sah, wie sie die Fäuste ballte und sich noch mehr wehtat. Verdammt!


 »Noah!«, rief ich lauter.


 Plötzlich schlug sie die Augen auf. Sie war außer sich vor Angst. So hatte ich sie bisher nur einmal erlebt: als ihre gehirnamputierten Mitschüler an der Highschool sie in einen dunklen Schrank gesperrt hatten. Entsetzt schaute sie sich im Zimmer um, bis sie mich erblickte und endlich begriff, dass sie nur einen Albtraum gehabt hatte. Als sie sich in meine Arme warf, spürte ich, dass ihr Herz wie verrückt raste.


 »Schon gut, Freckle«, flüsterte ich beruhigend und drückte sie fest an mich. »Ich bin ja hier, es war nur ein böser Traum.«


 Noah vergrub ihr Gesicht an meinem Hals. Ich bekam Panik, als sie am ganzen Körper zu zittern begann und herzzerreißend schluchzte. Zur Hölle, was ging hier vor? Ich setzte sie auf meinen Schoß, denn ich wollte, dass sie mich ansah. Ich musste verstehen, was mit ihr los war.


 »Noah, was hast du?«, fragte ich und versuchte, mir meine Furcht nicht anmerken zu lassen. »Noah, Noah, hör auf!«, fuhr ich sie an, als sie auf meine Frage nur noch mehr weinte. So aufgelöst hatte ich sie lange nicht mehr gesehen.


 Ich schob sie ein Stück von mir weg und nahm ihr Gesicht in beide Hände. Sie wich meinem Blick aus, doch ich fasste ihr Kinn und zwang sie, mich anzusehen.


 »Seit wann hast du diese Albträume?« Jenna hatte also doch recht gehabt: Noah ging es nicht gut. Ich verwünschte mich, weil ich leichtfertig gedacht hatte, wir beide hätten unsere Vergangenheit hinter uns gelassen.


 »Es war nur dieses eine Mal«, antwortete sie mit brüchiger Stimme. »Ich weiß auch nicht, warum …«


 Mit den Fingerknöcheln wischte ich ihr die Tränen ab. Sie log, das wusste ich.


 »Noah, du kannst mir alles sagen.« Offenbar vertraute sie mir nicht. Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag.


 Sie schüttelte den Kopf, schien sich aber allmählich zu beruhigen.


 »Ich bin froh, dass du da bist«, flüsterte sie.


 »Wirklich?« Warum hatte sie dann nicht angerufen?


 Noah schaute mich irritiert an.


 »Ja, natürlich.« Sie schmiegte ihre Wange in meine Handfläche und sah mich an, als würde sie ihren Worten selbst glauben. »Es tut mir leid, was meine Mutter zu dir gesagt hat. Du weißt, dass das nicht wahr ist«, murmelte sie und schlang die Arme um meinen Hals.


 Verunsichert musterte ich sie. Mir war egal, was ihre Mutter dachte, viel schlimmer wog, dass ich Jenna keinen Glauben geschenkt hatte. Noah ging es tatsächlich nicht gut, und sie hatte nicht genug Vertrauen zu mir, um aufrichtig zu sein.


 Ich nahm ihre Hand und zeigte ihr die Handfläche. Verwirrt wandte sie den Blick ab, doch sie war nicht wirklich überrascht. Es war ihr also nicht zum ersten Mal passiert.


 »Ist es meinetwegen?« Mit meinem von Schlägen gezeichneten Gesicht erinnerte ich sie daran, dass die Gewalt nicht aus ihrem Leben verschwunden war. Am liebsten wäre ich auf der Stelle aufgesprungen und davongerannt. Offensichtlich tat ich ihr nicht gut.


 »Natürlich nicht«, antwortete sie reflexartig. »Nicholas, mach nicht aus einer Mücke einen Elefanten. Ich hab nur einen Albtraum gehabt und …«


 »Das war nicht nur ein Albtraum, Noah«, fuhr ich unwirsch dazwischen. »Du hättest dich sehen sollen. Als wärst du gefoltert worden … Bitte sag mir, was du geträumt hast, denn ich weiß, dass das nicht das erste Mal war.«


 Überrascht schaute sie mich an. Dann sprang sie auf und wich ein paar Schritte zurück.


 »Es war nur dieses eine Mal«, behauptete sie und wandte sich ab.


 Ich stand auf.


 »Scheiße! Von wegen nur dieses eine Mal, Noah!«, fauchte ich.


 Warum log sie mich an?


 »Nick!« Sie drehte sich wieder zu mir um. Nur ein Lichtschein, der durchs Fenster hineinfiel, erhellte ein wenig die tiefe Dunkelheit, die uns umgab. »Es hat nichts mit dir zu tun.«


 Ich wollte ihr glauben. Irgendwie ahnte ich, dass ihre Erlebnisse als Kind für ihren Zustand verantwortlich waren, doch ich hatte geglaubt, das Kapitel sei abgeschlossen, nachdem ihr Vater vor ihren Augen gestorben war. Die Entdeckung, dass ihr die inneren Dämonen noch immer zusetzten, machte mich fertig. Ich ging zu ihr, um nicht nur sie, sondern auch mich selbst zu beruhigen. Misstrauisch schaute sie mich an, doch sie wandte sich nicht ab.


 »Hör zu«, sagte ich und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Ich möchte, dass du es mir erzählst, wenn du so weit bist.« Warum konnte sie es nicht jetzt gleich tun? »Du weißt, ich bin für dich da, Noah, es tut mir weh, dich so leiden zu sehen. Ich will nur eins wissen: Was kann ich tun, damit es dir besser geht?«


 Ihre Augen wurden feucht. In den letzten zwei Monaten hatte Noah so oft geweint, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Früher hatte sie nicht eine Träne vergossen … Und um ehrlich zu sein, ich wusste nicht, was schlimmer war.


 Ich zog sie an mich. Sie war so klein in meinen Armen. Ich ertrug es nicht, dass ihr etwas so sehr zu schaffen machte. Sie löste sich von mir und fasste mein Gesicht, damit ich ihr in die Augen sah.


 »Hör auf, dir was einzureden. Das ist nicht deine Schuld, Nick«, flüsterte sie. Ihre tränenfeuchten Augen leuchteten. Unser inniger Blick sagte mir, dass sie zu mir gehörte: Für diesen Blick würde ich alles geben. »Du bist der Einzige, der ein bisschen Frieden in mein Leben bringt, nur bei dir fühle ich mich sicher.«


 »Wovor hast du Angst?«


 Ihr Blick verdüsterte sich. Das Leuchten, das noch vor einem Augenblick da gewesen war, verschwand hinter der Mauer, die immer wieder zwischen uns stand, egal, wie oft ich sie einzureißen versuchte: Sobald bestimmte Themen aufkamen, errichtete Noah ein Bollwerk um sich.


 Doch ich konnte nicht weiter nachbohren oder darauf hoffen, dass sie mir von selbst etwas erzählen würde. Ein klirrendes Geräusch aus dem Erdgeschoss ließ uns beide zusammenzucken.


 »Was war das?«, murmelte Noah. Angsterfüllt schaute sie zur Tür.


 Ich schob mich zwischen sie und die Tür. Sicher waren das nur Steve oder Prett, die Köchin.


 »Wer ist sonst noch im Haus?«, erkundigte ich mich ruhig.


 Stille breitete sich aus.


 »Nur wir«, antwortete Noah dicht hinter mir.


 Fuck!
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 NOAH


 Als im Erdgeschoss irgendetwas klirrend zu Bruch ging, erstarrte ich.


 Wovor hast du Angst?


 Die Frage war unendlich kompliziert, sie betraf so viele Bereiche meines Lebens, dass es tausendundeine Antwort darauf gab. Es war die heikelste Frage, die man mir stellen konnte. Vor allem wenn Nicholas das tat. Wenn ich anfing, offen über meine Ängste zu reden, konnte ich mir eine Menge Probleme einhandeln. Es gab Dinge, die man besser ganz tief in sich vergrub, auch wenn sie immer wieder an die Oberfläche drängten.


 »Du hast doch die Alarmanlage eingeschaltet?«, fragte Nicholas. Leise öffnete er die Tür und lauschte hinaus.


 »Wir haben eine Alarmanlage?« Ich kam mir idiotisch vor, doch nun bekam ich wirklich Angst.


 Nicholas funkelte mich zornig an.


 »Verdammt, Noah!« Er schlich auf den Flur hinaus und gab mir zu verstehen, dass ich bleiben sollte, wo ich war.


 Ich dachte gar nicht daran. Dicht hinter ihm lauschte ich angestrengt. Im ersten Moment war nur unser Atem zu hören, doch dann waren da auf einmal Stimmen … Männerstimmen.


 Nicholas drehte sich um und zog mich rasch wieder ins Zimmer. Entsetzt sah ich, wie er den Finger an die Lippen führte.


 »Gib mir dein Handy«, flüsterte er. Es fiel ihm sichtlich schwer, einen kühlen Kopf zu bewahren.


 Ich nickte, doch einen Moment später fluchte ich leise.


 »Verdammt, ich muss es am Pool vergessen haben!«


 Wie konnte ich nur so dumm sein? Ich hatte mein Handy immer bei mir, doch ausgerechnet jetzt, da wir es brauchten, lag es draußen im Garten.


 »Und meins liegt unten, auf dem Tischchen neben der Haustür.«


 In seinem Kopf arbeitete es.


 »Hör zu«, sagte er und schaute mich entschlossen an. »Ich will, dass du hierbleibst.« Entsetzt schüttelte ich den Kopf. »Verdammt, Noah, du bleibst hier! Ich hole das Telefon aus dem Schlafzimmer meines Vaters und wähle den Notruf.«


 »Nein! Bleib bei mir!«, flehte ich aufgelöst.


 Ich hatte furchtbare Angst. Mit einem Raubüberfall oder Ähnlichem hatte ich noch nie zu tun gehabt. Ich zitterte am ganzen Körper.


 »Nicholas, die haben die Stromleitung gekappt. Es gibt sicher kein Netz.«


 Bevor er antworten konnte, hörten wir die Stimmen wieder, diesmal bedeutend näher. Nicholas legte mir die Hand auf den Mund. Zwei Typen kamen die Treppe hinauf.


 Für eine Minute, die sich anfühlte wie eine Ewigkeit, waren wir mucksmäuschenstill. Dann schienen sich die Stimmen zu entfernen. Offenbar kamen sie nicht in unseren Flur, sondern gingen zum Schlafzimmer unserer Eltern.


 Nick drehte sich zu mir um und schaute mich einen Augenblick lang an. Dann verstand er endlich, dass er mich würde mitnehmen müssen, was auch immer er vorhatte.


 »Bleib hinter mir und sei leise.« Er öffnete die Tür und trat in den dunklen Flur hinaus. Das war zu viel für mich. Wieder einmal war rings um mich nur Finsternis. Panik stieg in mir auf.


 Zum Glück lag Nicholas’ Zimmer genau gegenüber. Rasch schlüpften wir hinein. Nick verriegelte die Tür hinter uns. Ich blieb wie versteinert stehen, während er in seinem Schrank kramte und schließlich aus einer Art Tresor eine Schachtel hervorholte.


 »Was ist das?«, fragte ich. Vor Angst konnte ich kaum atmen.


 »Nichts«, sagte er. Mit zwei Schritten war er am Fenster und öffnete es. Als er hinausschaute, fiel mein Blick auf den Bund seiner Jeans.


 »Eine Waffe? Spinnst du, Nicholas?« Ich war kurz davor, zu schreien.


 Ernst wandte er sich zu mir um.


 »Ich will, dass du aus dem Fenster kletterst, Noah«, erklärte er. Meine Frage ignorierte er einfach. »Der Baum hat viele Äste, das kriegst du hin.«


 Abermals rannen mir Tränen die Wangen herunter. Ich schüttelte den Kopf. Das ging nicht, ich konnte nicht riskieren, wieder aus einem Fenster zu stürzen. Nein, das war völlig unmöglich.


 »Nicholas, ich kann nicht«, gestand ich mit tränenerstickter Stimme.


 Warum war das Schicksal eigentlich so verdammt scharf darauf, mich immer wieder zurück in die Vergangenheit zu katapultieren?


 »Warum nicht?«, fragte er verständnislos. Er sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren, als wüsste ich nicht, dass wir in Gefahr waren, weil wir uns im Haus eines Millionärs befanden – und zwar nicht irgendeines. Die Typen hatten die Stromleitung unterbrochen. Sie hatten den Einbruch also von langer Hand vorbereitet, weil sie offenbar wussten, dass William eine Veranstaltung hatte, und davon ausgingen, dass niemand zu Hause sein würde.


 Auf einmal dämmerte es ihm.


 »Noah, nein, du musst nicht aus dem Fenster springen, mein Herz«, sagte er ruhig. Sein Blick wanderte für einen kurzen Moment über meine Schulter zur Tür. »Als Kind bin ich diesen Baum zigmal runtergeklettert. Du kannst nicht fallen.«


 Er mochte recht haben, aber ich war vor Panik wie gelähmt. Aus einem Fenster springen … Es hatte verheerende Folgen gehabt, als ich das in der Vergangenheit schon einmal getan hatte. Unwillkürlich legte ich die Hände auf meinen Bauch


 »Bitte, Noah, tu es für mich«, flehte er mich an. »Ich will nicht, dass dir wieder jemand wehtut.«


 Ich versetzte mich in seine Lage. Wer weiß, was passieren konnte, wenn mir etwas zustieß oder die Einbrecher uns entdeckten. Plötzlich hatte ich Angst um Nicholas. Ich kannte ihn, bestimmt musste er sich arg zusammenreißen, um nicht rauszurennen und die Diebe zu stellen. Dass er noch bei mir war, bedeutete nur, dass ich ihm wichtiger war als alles, was diese Leute tun oder stehlen konnten.


 »Du zuerst.« Wenn ich als Erste hinunterkletterte, war es mehr als wahrscheinlich, dass sich Nicholas auf die Suche nach den Typen machte. Und er war bewaffnet. Meine Sorge um ihn war größer als meine Ängste.


 Er warf mir einen vernichtenden Blick zu. Es stimmte also, er hatte nie vorgehabt, mit mir aus dem Fenster zu klettern.


 »Manchmal könnte ich dir den Hals umdrehen«, knurrte er. Dann gab er mir einen flüchtigen Kuss auf den Mund.


 Nicholas schwang sich geschickt aus dem Fenster. Der Baum war gut drei Meter hoch. Als ich hinausschaute, überfielen mich wieder böse Erinnerungen an meinen Unfall. Damals hatte ich gehandelt, ohne nachzudenken. Ich war so in Panik, dass nichts dringlicher schien, als der Hölle aus Dunkelheit und Misshandlung zu entkommen. Mein Vater war zu dem Ungeheuer geworden, vor dem sich alle kleinen Kinder im Dunkeln fürchten, nur war meine Mutter in diesem Moment nicht da, um mir zu sagen, dass alles nur ein böser Traum war. Das Ungeheuer war real, und ich musste springen, um ihm zu entkommen.


 Im Nullkommanichts landete Nick unten auf dem Rasen und winkte mir zu, ihm zu folgen. Entsetzt schaute ich nach unten, da hörte ich plötzlich auf der anderen Seite des Zimmers ein Geräusch. Ohne zu überlegen, kletterte ich aus dem Fenster und klammerte mich an die Äste des Baumes. Ich musste runter, bevor sie uns entdeckten. Dass Nick dort unten stand und mich auffangen würde, beruhigte mich etwas. Als er mich kurz darauf in die Arme schloss, atmete ich erleichtert auf.


 »Komm«, sagte er und zog mich in den hinteren Teil des Gartens. »Wo ist dein Handy?«


 Ängstlich schauten wir uns um, ob nicht jemand aus der Dunkelheit auftauchte.


 Gott sei Dank lag mein Handy noch auf der Liege, auf der ich es vergessen hatte. Aber das war nicht das Einzige, was wir entdeckten. Thor, der Hund, den wir beide abgöttisch liebten, lag etwa einen Meter weiter neben dem Pool. Ich hatte bisher nicht darüber nachgedacht, dass er nicht angeschlagen hatte. Mein Magen krampfte sich zusammen. Nicholas rannte zu ihm und legte ihm das Ohr auf die Brust. Entsetzt schlug ich mir die Hand vor den Mund.


 »Er lebt«, sagte er erleichtert. Ich schlich hin und kniete mich neben ihn. Der Hund war offenbar unverletzt und atmete ruhig, als schliefe er nur.


 »Die müssen ihn betäubt haben«, sagte Nick und streichelte ihm über den Kopf.


 Ich beugte mich vor und gab ihm einen Kuss auf den Fellnacken.


 »Komm, Noah, die könnten uns sehen.«


 Nick zog mich von Thor fort. Er schnappte sich das Handy und zerrte mich hinter das Poolhäuschen. Dort drückte er mich mit dem Rücken an die Wand und stellte sich schützend vor mich. Ich musste an meinen Geburtstag denken. Welche Ironie des Schicksals, dass wir uns ausgerechnet hier wieder verstecken mussten.


 Er ließ mich nicht aus den Augen, während er die Nummer des Notrufs wählte. Er erklärte dem Beamten, dass jemand in unser Haus eingedrungen war und wo wir uns versteckt hatten. Ein Streifenwagen sei unterwegs, hieß es, wir sollten uns nicht von der Stelle rühren. Als er aufgelegt hatte, nahm er mich in den Arm und gab mir einen Kuss auf den Scheitel.


 »Geht es dir gut?«, fragte er und schaute mich prüfend an. »Hier können die uns nicht entdecken, dir passiert nichts.«


 Ich war mit den Nerven am Ende, meine Hände begannen zu zittern. Erst der Albtraum, dann das Wissen, dass Nicholas mich in diesem erbärmlichen Zustand gesehen hatte, und zu guter Letzt hatte ich noch aus dem Fenster klettern müssen. Am liebsten hätte ich mich auf den Boden gekauert, mich ganz klein gemacht und gewartet, bis alles wieder normal war. Ich musste die bösen Erinnerungen hinter mir lassen.


 »Gibst du mir einen Kuss?«, wich ich seiner Frage aus. Adrenalin jagte durch meinen Körper. Ich würde mich erst wieder beruhigen, wenn die Polizei da war.


 Verwundert über meine Bitte, drückte er seine Lippen auf meinen Mund. Es sollte ein harmloses Küsschen werden, doch ich verschränkte meine Finger in seinem Nacken und forderte mehr. Nicholas drückte mich mit dem Rücken gegen die Wand. Der ganze Frust seit meiner Rückkehr löste sich in dem Augenblick in Wohlgefallen auf.


 Doch bevor uns die Sache zu entgleiten drohte, beendete er sanft den Kuss. Ich schlang die Arme um ihn und schmiegte mich an ihn. Da stieß meine Hand an die Pistole in seinem Hosenbund. Er wich zurück.


 »Du solltest so was nicht haben«, sagte ich heiser.


 Noch bevor er antworten konnte, hörten wir die Polizeisirenen. Eindringlich schaute er mich an.


 »Bitte bleib jetzt dicht bei mir.«


 Ich nickte und nahm seine Hand.


 Nicholas wich nicht einen Moment von meiner Seite. Als wir aus unserem Versteck hervorkamen, waren bereits zwei Streifenwagen eingetroffen. Vor dem Haus waren ein paar Nachbarn besorgt zusammengelaufen, um sich zu erkundigen, was los war. Die Polizei hatte die zwei Typen, die uns ausrauben wollten, auf frischer Tat ertappt und ihnen keine Chance gelassen, zu entkommen. Sie waren tatsächlich bewaffnet. Unwillkürlich musste ich an Nicks Pistole denken.


 Schweigend stand ich neben ihm, während er den Beamten den Einbruch und unsere Flucht aus dem Fenster schilderte. Sie notierten alles und sagten dann, wir müssten auf dem Revier noch eine offizielle Aussage machen.


 »Das reicht auch morgen noch, Mr Leister«, sagte der Polizist und betrachtete mich besorgt. »Vielleicht sollten Sie sich jetzt lieber ausruhen.«


 »Ich hoffe, die Typen bleiben im Bau, bis sie schwarz sind«, brummte Nicholas, während er dem Streifenwagen nachschaute, der soeben unsere Einfahrt verließ.


 Bald darauf fuhren auch die übrigen Polizisten los und die Nachbarn zerstreuten sich. Ich rief meine Mutter an und erzählte ihr, was passiert war.


 »Sag Nick, er soll heute Nacht bei dir bleiben«, bat sie mich. Vor Dankbarkeit wurde mir ganz warm ums Herz, so hatte ich lange nicht mehr empfunden. »Wir kommen so schnell wie möglich.«


 Als ich aufgelegt hatte, zog Nick mich ins Haus. Er schloss die Haustür ab und stellte die Alarmanlage scharf, von deren Existenz ich bis dahin keine Ahnung gehabt hatte. Er erklärte mir, wo sich alles befand und wie sie funktionierte, und ich schwor mir, sie künftig immer zu aktivieren.


 »Lass uns ins Bett gehen«, sagte er. Hand in Hand gingen wir die Treppe hinauf.


 In seinem Zimmer gab er mir ein sauberes T-Shirt zum Schlafen. In unsere Gedanken versunken, zogen wir uns wortlos um.


 »Wenn ich nicht gekommen wäre …«, sagte er plötzlich erschrocken. Ich sah ihm an, dass ihm nun die gleichen Bilder vor Augen standen wie mir selbst vor einer Weile. »Deshalb möchte ich, dass wir zusammenwohnen. Ich will dich beschützen und immer da sein, wenn du mich brauchst.«


 Er vermittelte mir Sicherheit und ich fühlte mich in seiner Nähe wohl. Es stimmte, was er sagte: Ich brauchte ihn, er war mein Vertrauter, das Heilmittel gegen meine Albträume, ihm gelang es, die Gespenster der Vergangenheit zu vertreiben.


 »Ich werde es meiner Mutter sagen, Nick, versprochen.« Ich verscheuchte meine Zweifel. Es lag auf der Hand, ich musste mit Nicholas zusammen sein. Sein Gesicht leuchtete auf, er küsste mich sanft und schloss mich in seine Arme. Es war eigenartig, in seinem Zimmer zu sein. Wir hatten nicht viel Zeit in diesen vier Wänden verbracht, weil er sofort auszog, als wir zusammenkamen, aber ich musste daran denken, wie wir das erste Mal miteinander geschlafen hatten. An meine Nervosität und daran, wie schön es gewesen war. Er hatte mich behandelt, als wäre ich zerbrechlich … Inzwischen hatte sich unsere Beziehung verändert. Mit der Zeit schien alles noch intensiver zu werden, als ob wir immer mehr bräuchten und nicht wüssten, wie wir damit umgehen sollten.


 »Komm«, sagte er nur.


 Ich kuschelte mich unter der Decke dicht an ihn und legte meinen Kopf auf seine Brust. Nicholas löschte das Licht, das inzwischen wieder funktionierte, und das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass ich träumte. Allerdings war es diesmal ein schöner Traum, denn er handelte von ihm.
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 NICK


 Am nächsten Morgen wurde ich von Noahs leiser Stimme geweckt.


 »Nick«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Aufwachen.«


 Mit geschlossenen Augen gab ich ein Knurren von mir. Da begann sie sanft und verführerisch, mit der Zunge meinen Hals zu erkunden.


 Was zur Hölle …


 »Nick«, wiederholte sie lockend, während ihre Hand über meine Brust nach unten wanderte und auf dem dunklen Flaum, der sich vom Bauchnabel abwärts zog, liegen blieb.


 Vor Erregung war ich gleich hellwach, doch ich ließ mich auf ihr Spielchen ein.


 »Ich bin total fertig, Freckle. Wenn du was von mir willst, musst du dich schon mehr bemühen.«


 Dass Noah auf diese Weise die Initiative ergriff, war ich nicht gewohnt, sonst machte ich meist den Anfang. Der Rollenwechsel gefiel mir.


 »Dann werde ich mir wohl einen anderen suchen müssen.« Damit hatte sie mich. Als sie sich von mir löste, schlug ich die Augen auf und lag im Handumdrehen über ihr. Ich presste mich an sie und genoss das Gefühl, als meine Erektion den zarten Stoff ihres Slips streifte.


 Seufzend blickte Noah mir in die Augen. Ich ließ die Hand unter ihr Shirt gleiten und liebkoste eine ihrer nackten Brüste.


 »Wir haben kaum ein Auge zugemacht, Freckle«, raunte ich, während ich sie in der Kuhle an ihrem Hals küsste. »Was soll dieser Überfall am Morgen?«


 »Ich erinnere dich nur an deine Pflichten als mein Liebhaber«, hauchte sie. Ihr Atem ging stoßweise, als sie mir ihr Becken entgegenschob.


 »Du kannst mich gern jederzeit an meine Pflichten als Liebhaber erinnern, und jetzt rühr dich nicht«, sagte ich energisch. Mein Gott, sie war so zart und winzig unter mir, es fiel mir schwer, mich zu beherrschen. »Dir ist schon klar, dass unsere Eltern vielleicht schon da sind, oder?«


 Unsere Eltern waren mir scheißegal, ich wollte sie nur noch ein bisschen zappeln lassen. Doch sie schlang ihre Beine um meine Taille und schmiegte sich an mich.


 »Seit wann interessiert dich das?«, maulte sie.


 Ich lächelte im Halbdunkel, und ehe ich mich’s versah, wanderte ihre Hand hinunter zu meiner Hose. Sie wollte sie unter den Bund schieben, doch ich hielt sie fest. Das durfte ich nicht zulassen, sonst würde ich die Kontrolle verlieren.


 »Wenn ich mich recht erinnere, warst du schon beim letzten Mal so vorwitzig, Freckle. Wer hat dir das erlaubt?«


 »Erlaubt?«, wiederholte sie kess. »Pass nur auf, sonst gehst du am Ende leer aus, Klugscheißer.«


 Grinsend verbarg ich mein Gesicht an ihrer Schulter. Und für einen Moment vergaß ich alles um mich herum.


 »Du wirst es nicht bereuen, mich geweckt zu haben, mein Herz«, versprach ich und zog ihr das T-Shirt aus. Ich liebkoste ihren ganzen Körper, bis ich da angekommen war, wo ich hinwollte. Sanft küsste ich ihre Beine und Oberschenkel und wanderte mit den Lippen langsam nach oben. Es kostete mich einige Konzentration, meine Erregung zu kontrollieren. Noah wand sich leise seufzend. Ich sah, wie sich ihre Hände in die Laken krallten. Ich hatte also Wort gehalten. »Schau mich an«, bat ich.


 »Oh mein Gott!«, schrie sie auf, als sich unsere Blicke trafen.


 »Gefällt dir das?«, fragte ich. Da hörte ich plötzlich hinter der Tür ein Geräusch.


 Mit einem leisen Fluch schob ich mich hoch, bis Noah unter mir verschwunden war, und zog das Federbett über uns.


 »Was soll das? Ich war gerade …« Ich verschloss ihr im selben Moment mit der Hand den Mund, als sich meine Zimmertür mit einem leisen Knarren öffnete.


 »Nicholas?«, hörte ich Raffaellas Stimme. Fuck!


 »Ich schlafe noch, Raffaella«, antwortete ich matt. Noah unter mir wurde stocksteif.


 »Tut mir leid, ich wollte mich nur bedanken, weil du bei Noah geblieben bist.«


 Ich drückte mich fest an Noah und spürte, wie sie mir, ohne nachzudenken, mit bebendem Körper entgegenkam. Ihre Augen waren fest geschlossen.


 »Keine Ursache. Ich hätte sie nicht allein gelassen«, versicherte ich und grinste, während ich Noah unter der dunklen Decke liebkoste. Sie schlug die Augen auf und starrte mich mahnend an. Ich musste meine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht loszuprusten.


 »Ich weiß«, sagte Raffaella ruhig. »Okay, dann lass ich dich schlafen. Dein Vater und ich würden uns freuen, wenn wir heute alle zusammen frühstücken. Ich wecke später auch Noah.«


 »Cool«, antwortete ich gepresst, weil Noah mir kräftig in den Arm biss. Es tat höllisch weh. Endlich schloss ihre Mutter die Tür hinter sich. Noah boxte mich gegen die Schulter.


 »Geht’s noch?«, fuhr sie mich an.


 Lachend gab ich ihr einen Kuss. Sie kniff die Lippen fest zusammen, doch meine Zunge suchte sich einen Weg, während meine Finger sanft über ihre zarte Haut strichen.


 »Du bist so ein Idiot.« Sie schloss die Augen und überließ sich genussvoll meinen Zärtlichkeiten.


 »Ein glücklicher Idiot. Komm her«, sagte ich. Ich streifte meine Boxershorts ab, und ohne länger zu warten, schloss ich sie leidenschaftlich in die Arme. Als ich in sie eindrang, stöhnte ich ins Kopfkissen. Noah murmelte etwas Unverständliches, und ich begann mich zu bewegen.


 »Bitte, Nicholas, lass mich nicht hängen, ich muss kommen …«, flüsterte sie mir ins Ohr und umarmte mich so erregt, dass sich ihre Fingernägel in meinen Rücken bohrten. Vorhin war sie unterbrochen worden, also brachte ich sie wieder auf Touren, während ich mich auf ihr weiterbewegte.


 Als sie seufzte, nahm ich all meine Konzentration zusammen, um den entscheidenden Moment hinauszuzögern und nicht mit ihr zu kommen.


 Ich legte ihr die Hand auf den Mund, damit niemand sie hören konnte, und bewegte mich wieder, langsamer diesmal.


 »Noch mal, Noah«, bat ich und stieß nun fordernder, »lass uns gemeinsam kommen.«


 Es war umwerfend … Wir erreichten gleichzeitig den befreienden Höhepunkt, bei dem alle Anspannung von uns abfiel. Kraftlos sanken wir in die Kissen und blieben minutenlang erschöpft liegen, um wieder zu Atem zu kommen.


 »So was passiert, wenn du mich am frühen Morgen auf Touren bringst«, flüsterte ich ihr ins Ohr.


 »Ich werde dich beim nächsten Mal daran erinnern.«


 Es war Monate her, dass ich zum letzten Mal mit meinem Vater in der Küche gefrühstückt hatte. Es dürfte kurz nach Noahs Entlassung aus dem Krankenhaus gewesen sein, nach der Entführung. Nun wieder zusammenzusitzen, fühlte sich eigenartig an.


 Dieses Familienfrühstück passte mir nicht, aber ich machte gute Miene zum bösen Spiel, denn wenn ich mir anmerken ließ, wie sehr mir ihre Mutter auf den Sack ging, würde Noah traurig werden. Sie saß neben mir und rührte lustlos in ihrem Müsli herum. Bisher hatte sie noch kaum einen Bissen runtergebracht. Im Hintergrund lief das Radio, alles wirkte wie immer. Doch als mein Vater und Raffaela uns gegenüber Platz nahmen, dämmerte mir, dass das nicht bloß ein Familienfrühstück war.


 »Na schön …«, sagte mein Vater. Er schaute abwechselnd Noah und mich an. »Wie sieht es aus? Du gehst bald aufs College, Noah. Hast du schon alles vorbereitet?«


 »Ach was, ich hab nicht mal angefangen«, antwortete sie und schob sich einen riesigen Löffel Müsli in den Mund.


 Ich wurde unruhig. Warum sagte sie ihnen nicht, dass sie zu mir ziehen würde? Die Gelegenheit war günstig, doch nichts deutete daraufhin, dass sie sie ergreifen wollte.


 »Weißt du schon, wer deine Mitbewohnerin sein wird?«, erkundigte sich ihre Mutter. Noah verschluckte sich. Sanft klopfte ich ihr auf den Rücken.


 »Noch nicht«, antwortete sie. Ihre Stimme klang rau.


 Verdammt! Ich musste raus aus dieser Küche.


 Raffaella wechselte einen Blick mit meinem Vater, dann wandten sie sich beide zu uns.


 »Wir wollen mit euch reden«, hob er an. »In den letzten Monaten war es für uns als Familie schwierig. Wir hatten diverse Auseinandersetzungen, aber wir möchten uns mit euch aussprechen.«


 Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich stellte meine Kaffeetasse ab und schaute meinen Vater gespannt an.


 »Akzeptiert ihr jetzt endlich, dass wir zusammen sind?«, fragte ich.


 Raffaella straffte die Schultern, doch mein Vater warf ihr einen warnenden Blick zu.


 »Wir verstehen, dass ihr jung seid und euch mögt …«, sagte sie.


 »Wir lieben uns, Mom. Ich glaube, ›mögen‹ trifft es nicht ganz«, fiel ihr Noah ins Wort.


 Ihre Mutter kniff die Lippen zusammen und nickte.


 »Das ist mir klar, Noah, ehrlich. Ich weiß, dass ihr findet, ich würde euch das Leben schwer machen, weil ich eure Beziehung nicht akzeptiere. Vielleicht habt ihr recht … Aber ihr seid noch sehr jung, und wenn man gerade erst achtzehn geworden ist, sind knapp fünf Jahre Altersunterschied viel, Noah.« Sie konzentrierte sich nur auf ihre Tochter. »Ich bitte euch nur um eins, geht die Sache in Ruhe an. Nick, ich hoffe, du verstehst, dass meine Tochter noch so unendlich viel vor sich hat, sie geht bald aufs College, und ich will, dass sie die Zeit genießt und sich amüsiert. Ich hätte im Traum nicht gedacht, ihr das einmal ermöglichen zu können, und ich will, dass sie das Beste daraus macht.«


 In mir brodelte es.


 »Willst du damit sagen, dass sie mit mir keinen Spaß hat und dass ich ihr die Zeit am College verderbe?«


 »Sie sagt, dass ihr euch nicht nur aufeinander fixieren sollt. Ihr habt euer Leben noch vor euch, wir wollen nur nicht, dass ihr die Dinge überstürzt«, mischte sich mein Vater ein, um die Wogen zu glätten. »Wir möchten mit euch einen Deal vereinbaren, eine Art Friedensabkommen. Was meint ihr?«


 »Ihr könnt euch euren Deal sonst wohin stecken. Noah ist meine Freundin, da gibt es nichts zu verhandeln.«


 Seufzend schluckte mein Vater eine scharfe Erwiderung herunter.


 »Dann tut uns bitte einen Gefallen. Im Gegenzug versprechen wir, uns nicht in eure Beziehung einzumischen.«


 »Was für einen Gefallen?« Konnte er nicht mal auf den Punkt kommen?


 Mein Vater schien abzuwägen, wie er seine Forderung vorbringen sollte.


 »In einem Monat begeht Leister Enterprises sein sechzigjähriges Firmenjubiläum. Zu diesem Anlass veranstalten wir eine große Gala, vielleicht kommt sogar der Präsident. Sämtliche Einnahmen der Benefizveranstaltung sind für eine NGO bestimmt, die sich für Ernährungsprogramme in der Dritten Welt einsetzt. Die Gala ist von enormer Bedeutung für die Firma, Nicholas, du weißt, wovon ich rede. Wir stehen vor der Investition in neue Projekte, da ist es wichtig, dass wir ein starkes und geschlossenes Bild abgeben und uns vor der Presse und den Gästen als Team präsentieren.«


 »Ich weiß, wie wichtig es ist. Ich habe die Feier mitorganisiert«, erwiderte ich irritiert. »Aber was hat das mit meiner Beziehung mit Noah zu tun?«


 »Ganz einfach, du kannst dir sicher denken, dass es ein gefundenes Fressen für die Presse wäre, wenn ihr dort als Paar auftreten würdet. Dann ginge es nur noch um euch und den Skandal. Nein, Nicholas, unterbrich mich nicht«, sagte er, um meinen Widerspruch im Keim zu ersticken. »Ich weiß, auch wenn sie uns nicht gefällt, ist gegen eure Beziehung rein formal nichts einzuwenden, da ihr nur Stiefgeschwister seid. Aber viele Leute würden das anders sehen. Und ich will, dass wir als eine grundsolide Familie erscheinen, und dieses Image dürfte in den Augen vieler der Gäste Risse bekommen, solltet ihr als Paar auftauchen. Ich rede von älteren reichen Leuten, die gewisse Verhaltensweisen nicht tolerieren.«


 »Das ist doch lächerlich. Niemand wird auf uns achten. Es interessiert doch keinen, was wir tun oder lassen.«


 »Das wäre sicher richtig, wenn du dich in den letzten Jahren nicht ständig mit irgendwelchen It-Girls hättest sehen lassen, über die laufend in der Yellow Press berichtet wird. Nicholas, du weißt genau, dass sich die Presse für dich interessiert. Bei jeder öffentlichen Veranstaltung, an der du teilnimmst, wirst du von Reportern und Fotografen belagert.«


 Noah musterte mich aus dem Augenwinkel. Fuck!


 »Soll ich etwa allein auf der Feier auflaufen und Noah wie meine kleine Schwester behandeln? Willst du darauf hinaus?«


 »Ich möchte dich bitten, dass du mit einer deiner Freundinnen kommst und dass ihr zwei euch an diesem Abend voneinander fernhaltet. Noah kann gern auch in Begleitung erscheinen, wir posieren als Familie für die Presse, essen, plaudern mit den Gästen, bahnen Geschäfte an, und wenn alle nach Hause gehen, ist der Fall erledigt.«


 Ich war kurz davor, zu explodieren, doch Noah kam mir zuvor: »Einverstanden.«


 »Das könnt ihr vergessen!« Ich warf ihr einen bitterbösen Blick zu. »Du gehst zu einer so wichtigen Veranstaltung nicht mit irgendeinem Vollpfosten, der denkt, du wärst Single. Kommt nicht infrage!«


 Raffaella, die sich bis dahin zurückgehalten hatte, mischte sich ein.


 »Nicholas, genau das meine ich, wenn ich sage, dass du die Dinge ruhig angehen lassen sollst. Es ist nur eine Firmenfeier. Dein Vater hat dir gerade geschildert, wie wichtig sie ist. Du lieber Himmel, es ist ja nicht so, dass Noah einen anderen heiratet. Und wenn sie lieber allein kommen will, soll uns das auch recht sein.«


 Ich holte tief Luft und stand auf.


 »Okay, meinetwegen posieren wir vor den Kameras, wenn dir das so wichtig ist. Aber ich warne dich, sollte im Nachhinein rauskommen, dass wir zu dem Zeitpunkt schon zusammen waren, stehst du als Scheißlügner da.«


 Wortlos gingen Noah und ich in den Garten. Ich hätte kotzen können, so sauer war ich. Um mich zu beruhigen, beobachtete ich die Wellen, die unterhalb von unserem Haus gegen die Klippen brandeten. Noah schlang von hinten ihre Arme um mich und schmiegte ihre Wange an meinen Rücken. Ich ergriff ihre Hand und fühlte mich gleich ein klein wenig besser.


 »Es ist doch kein Drama, Nick«, sagte sie, und das bisschen Ruhe war dahin. Ernst wandte ich mich zu ihr um.


 »Doch, für mich schon. Noah, ich ertrage es nicht, dass die Leute denken, du gehörst nicht zu mir.«


 »Aber das tue ich und das weißt du. Es ist bloß eine dumme Feier, nur für ein paar Stunden. Nimm das nicht so wichtig.«


 Ich schüttelte den Kopf.


 »Es ist wichtig. Und das ist das letzte Mal, dass ich in dem Punkt nachgebe.« Ich küsste sie schnell, bevor sie etwas einwenden konnte. »Von mir aus kann die ganze Welt erfahren, dass ich mit dir zusammen bin. Dass du das offenbar anders siehst, verstehe ich nicht.«


 Achselzuckend strahlte sie mich an.


 »Mir ist egal, was die ganze Welt denkt. Du weißt, dass ich zu dir gehöre, das sollte reichen.«


 Seufzend gab ich ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. Ja, es sollte reichen, aber das tat es nicht. Es musste sich etwas ändern.

 


 
 23


 NOAH


 Am Nachmittag war ich mit Jenna verabredet. Seit meiner Abreise nach Europa hatte ich sie nicht mehr gesehen und mich schon gefragt, ob sie mir aus dem Weg ging. Doch schließlich hatte sie zugestimmt, dass ich sie besuchte.


 Während ich an der Haustür wartete, ließ ich meinen Blick bewundernd durch den riesigen Vorgarten schweifen. Anders als bei den Leisters gab es kein Tor, doch man musste von der Straße ein gutes Stück laufen, um das weit zurückgelegene Haus zu erreichen. Es gab riesige, alte Bäume, an denen gelbe Schaukeln hingen, und in einem kleinen, blumenumstandenen Teich rechts neben dem Haus tummelten sich Frösche. Es war ein Traum. Die meisten Villen in dieser Gegend waren fantastisch, aber dieses Haus hatte ein besonderes Flair, und ich war mir sicher, dass sie dabei ihre Finger im Spiel hatte.


 »Bitte, kommen Sie herein, Miss Morgan«, sagte Lisa, die Hausangestellte. Ich grüßte sie lächelnd.


 »Ist Jenna in ihrem Zimmer?« Von Weitem waren das unverkennbare Piepen und Dröhnen eines Videospiels zu hören, das hieß also, Jennas Brüder waren zu Hause.


 »Ja, sie erwartet Sie bereits«, sagte sie. Als im nächsten Moment ein lautes Klirren durch das Haus hallte, machte sie auf dem Absatz kehrt und eilte der Geräuschquelle entgegen.


 Mit einem belustigten Grinsen wandte ich mich zur Treppe. Anders als bei mir zu Hause gab es einen abgetrennten Bereich, in dem eine elegant dekorierte Sitzecke und eine gut bestückte Bar mit unzähligen Flaschen zum Verweilen einluden.


 Meine Freundin saß im Schneidersitz inmitten von Koffern und Unmengen von Klamotten auf dem gestreiften Teppich in ihrem Zimmer. Ihr Haar hatte sie hoch auf dem Kopf zu einem lockeren Dutt zusammengezwirbelt. Als sie mich sah, erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Sie sprang auf, um mich zu umarmen.


 »Ich hab dich vermisst, Goldlöckchen«, sagte sie nur. Ich wunderte mich. Im Normalfall hätte sie mich begeistert zu ihrem Bett gezogen, um mir über die Reise Löcher in den Bauch zu fragen. Aber sie war nicht das gut gelaunte Energiebündel, das ich kannte. Irgendetwas schien sie zu beschäftigen.


 »Was machst du gerade?«, fragte ich, um mir meine Sorge nicht anmerken zu lassen.


 Jenna schaute sich ratlos um.


 »Ach das!« Sie setzte sich erneut auf den Boden und gab mir ein Zeichen, mich dazuzusetzen. »Ich überlege, was ich mit zum College nehmen soll. Ist es nicht unglaublich, dass es bald losgeht?«


 Sonst war sie immer ganz aus dem Häuschen gewesen, wenn wir uns darüber unterhalten hatten, wie es sein würde, von zu Hause auszuziehen und einander in der eigenen Bude zu besuchen. Doch nun wirkte sie eher bedrückt.


 »Ich hab mit dem Kofferpacken noch nicht mal angefangen«, bekannte ich. Nervös dachte ich an das bevorstehende Gespräch mit meiner Mutter. Auch Jenna musste ich noch erzählen, dass ich zu Nick ziehen wollte, doch gerade schien mir das nicht angebracht.


 Ich half ihr eine Weile, T-Shirts zu falten. Während ich mich fragte, was mit ihr los war, schaute ich mich um.


 Jennas Zimmer war das krasse Gegenteil von meinem. Mein Zimmer war einladend in entspannten Blau- und Weißtönen eingerichtet. In Jennas Zimmer dagegen waren die Wände fuchsiarot gestrichen und ihre Möbel waren schwarz. An einer der Wände stand eine große Schaufensterpuppe, die zig verknotete Ketten um den Hals trug. Mehr als einmal hatten wir sie zu entwirren versucht, weil wir sie so toll fanden und gern anziehen wollten. Doch es war jedes Mal vergeblich gewesen und mit der Zeit waren die Ketten zum Dekoelement geworden. An einer anderen Wand stand ein zum Teppich passendes, schwarz-weiß gestreiftes Sofa, auf dem man es sich gemütlich machen konnte, um im an der gegenüberliegenden Wand hängenden Plasmafernseher einen Film zu schauen. Auch sie hatte, wie ich, einen begehbaren Kleiderschrank, der in diesem Moment allerdings aussah, als wäre darin eine Bombe explodiert.


 Im Hintergrund lief ein Song von Pharrell Williams, doch nicht mal den summte sie mit. Ich betrachtete sie eingehend. Seit wann war Jenna Tavish länger als fünf Sekunden still? Ich legte das T-Shirt, das ich gerade gefaltet hatte, auf den Boden.


 »Kannst du mir sagen, was mit dir los ist?«, sagte ich schärfer als beabsichtigt.


 Überrascht schaute Jenna mich an.


 »Was? Nichts«, antwortete sie. Sie stand auf und ging zu ihrem riesigen Bett, auf dem sich Dessous und Modezeitschriften stapelten.


 Irritiert sah ich ihr nach.


 »Jenna, ich kenne dich … Du hast dich nicht mal nach meiner Reise erkundigt. Ich weiß, dass du was hast, nun sag schon«, drängte ich sie. Ich stand auf und ging zu ihr. Meine beste Freundin war normalerweise die Lebensfreude in Person. Es gefiel mir nicht, dass sie so deprimiert war.


 Sie hatte einen Zettel in den Händen. Als sie aufschaute, sah ich, dass sie Tränen in den Augen hatte.


 »Ich hatte Streit mit Lion. So hab ich ihn noch nie erlebt, er hat mich furchtbar angebrüllt.« Eine Träne kullerte über ihre Wange.


 Damit hatte ich nicht gerechnet. Genau wie Nick konnte auch Lion manchmal ein echter Idiot sein, aber im Grunde war er ein Schatz, der Jenna auf Händen trug. Was war passiert, dass sie so aneinandergeraten waren?


 »Und warum habt ihr euch gestritten?«, fragte ich. Ich befürchtete, dass es mit der jüngsten Schlägerei und den Problemen zu tun hatte, in die Lion auch meinen Freund hineingezogen hatte. Doch den Gedanken schob ich erst mal beiseite.


 Jenna zog die Beine an und legte den Kopf auf die Knie.


 »Ich werde doch nicht nach Berkeley gehen«, sagte sie unvermittelt.


 War das ihr Ernst? Jenna hatte hart dafür gearbeitet, um dort in die Fußstapfen ihres Vaters treten zu können, Berkeley war eine der besten Unis des Landes.


 »Wie bitte? Und warum?«


 Jenna schnaubte zornig.


 »Du schaust mich an, als wäre das ein Verbrechen. Genau wie Lion.« Sie löste ihren Dutt und schüttelte ihr Haar, nur um es sich im nächsten Moment wieder hochzubinden. Das tat sie immer, wenn sie nervös oder angefressen war. »Die UCLA ist genauso gut wie jede andere Uni. Du gehst dorthin, Nicholas macht dort seinen Abschluss …«


 »Okay, mag sein, aber es gehört schon was dazu, nach Berkeley zu kommen. Du kannst Lion doch an den Wochenenden sehen, San Francisco ist ja nicht aus der Welt.«


 »Ich kann nicht nach San Francisco gehen!«, rief sie verzweifelt. »Ich weiß nicht, was in letzter Zeit mit Lion los ist, er ist so komisch. Ich werde sicher nicht in eine andere Stadt ziehen, wenn ich nicht weiß, dass bei uns alles okay ist.«


 Ich nickte. Das konnte ich gut verstehen.


 »Und was hat Lion gesagt?«


 »Er ist total ausgerastet und hat mich angeschrien, ich sei bescheuert, wenn ich seinetwegen das College wechseln wollte. Er würde es nicht zulassen, dass unsere Beziehung meine Zukunft gefährdet …« Jenna versagte die Stimme. Entsetzt schaute ich sie an. »Er hat damit gedroht, mich zu verlassen!«


 Das war doch nicht möglich. Ich traute meinen Ohren nicht.


 »Er ist verrückt nach dir. Deshalb wird er dich bestimmt nicht verlassen, Jenna, und was du tust, ist deine Entscheidung.«


 Jenna schüttelte den Kopf, um sich dann mit dem Handrücken über das tränennasse Gesicht zu fahren.


 »Du verstehst das nicht. Er hat sich verändert. Ich weiß nicht, was mit ihm los ist, aber plötzlich dreht sich bei ihm alles nur darum, wie er an Geld kommen kann. Die Sache neulich …« Sie schluchzte. »Du hättest ihn sehen sollen, Noah. Okay, Nicholas hat auch ganz schön was abgekriegt, aber die hätten Lion beinahe totgeprügelt, und das nur wegen …«


 Unsere Blicke trafen sich und sie verstummte.


 »Wegen was, Jenna?«


 Meine Freundin stand auf und legte einen Stapel Klamotten neben einen der offenen Koffer auf den Boden. Sie wich mir offenkundig aus.


 »Ach nichts, ich finde es nur nicht gut, dass Lion sich wieder denselben Ärger einhandelt, den Nick und er schon letztes Jahr am Hals hatten …«


 »Aber das ist doch vorbei, Jenna, sie haben sich verändert. Nicholas hat sich verändert«, erklärte ich mit Nachdruck, um die innere Stimme zum Schweigen zu bringen, die mir sagte, dass Jenna sich auf Nick bezog.


 Sie wandte sich zu mir um und lachte.


 »Verändert? Vergiss es! Nicholas macht noch den gleichen Scheiß wie immer …«


 Ich erstarrte. Ein eiserner Ring legte sich um meine Brust und nahm mir die Luft.


 »Zur Hölle, was soll das? Red nicht so einen Mist«, fauchte ich, auch wenn ich selbst nicht wusste, warum ich so aufgebracht war. Ich würde nicht zulassen, dass Jenna ihre üble Laune an mir oder, schlimmer noch, an Nicholas ausließ. Das, was sie da erzählte, war doch nichts als ein Haufen Lügen.


 Jenna wirkte zerknirscht, dass sie sich verplappert hatte, doch das hielt sie nicht davon ab, noch einen draufzusetzen.


 »Unsere Freunde sind zwei blöde Idioten. Sie machen mit dem Scheiß weiter, und uns gaukeln sie vor, sie hätten unseretwegen damit aufgehört!«


 »Das haben sie auch, Jenna. Nicholas hat mit diesen Typen nichts mehr zu schaffen, er hat sich verändert!«


 Jenna stieß ein spöttisches Lachen aus. Fassungslos starrte ich sie an, ich erkannte meine Freundin nicht mehr wieder. Was sollte das? Warum zog sie ohne Sinn und Verstand über meinen Freund her, als wäre es seine Schuld, dass Lion ihre College-Wahl infrage stellte?


 »Du bist naiver, als ich dachte, Noah. Du hast ja keine Ahnung.«


 Jetzt reichte es. Ich war mit meiner Geduld am Ende.


 »Wovon habe ich keine Ahnung?«


 Sie schwieg für einen Moment.


 »Sie wollen wieder Rennen fahren«, sagte sie dann bitter. »Beide. Nächste Woche. Wetten, das hat er dir nicht erzählt?«


 Ich war sprachlos.


 »Nach dem, was letztes Jahr passiert ist, würde Nick das nie tun«, entgegnete ich.


 »Wenn du meinst. Du wirst es ja sehen.«


 Ich ging. Ich hatte genug gehört. Nicholas würde keine Rennen mehr fahren. Lion und er hatten uns hoch und heilig versprochen, diesen Fehler nicht wieder zu machen. Nur wegen des verdammten Rennens hatte mich Ronnie so sehr gehasst, dass er mich um ein Haar umgebracht und meinem Vater bei der Entführung geholfen hatte. Was anfangs Spaß gewesen war, hatte sich zu einer ernst zu nehmenden Gefahr entwickelt. Deshalb glaubte ich Jenna kein Wort.


 Kurz vor dem Abendessen kam ich nach Hause. Meine Mutter war im Wohnzimmer. Ich hatte keine Lust, mit ihr zu reden, daher holte ich mir in der Küche leise einen Fertigsalat und eine Cola Zero aus dem Kühlschrank und ging dann schnell nach oben. Ich hatte die Sachen gerade auf meinem Bett abgelegt, da klingelte mein Handy.


 Wieder eine unbekannte Nummer.


 Fuck, das konnte nur eine sein. Ich ließ es klingeln und spürte, wie mein Herz zu rasen begann. Ich hatte noch immer Gewissensbisse, dass ich mich hatte breitschlagen lassen, mich hinter Nicholas’ Rücken mit seiner Mutter zu treffen, aber es gab kein Zurück mehr. Er war ganz aus dem Häuschen, weil die Sozialarbeiterin ihm bereits mitgeteilt hatte, dass seine Schwester ihn für ein paar Tage besuchen durfte. In zwei Tagen war es so weit. Maddie würde am Donnerstag kommen, und ich wusste, dass Nicks Mutter mich sehen wollte, sobald sie nach Los Angeles kam.


 Das Handy klingelte erneut und wieder ignorierte ich es. Also schickte sie mir eine Nachricht.


 Wir sehen uns um zwölf Uhr mittags im Hilton am Flughafen.


 A.


 Scheiße, eine Nachricht von Anabel Grason auf meinem Handy! Sobald ich sie gelesen hatte, löschte ich sie, denn für das, was ich vorhatte, sollte es keine Beweise geben. Ich fühlte mich elend, weil ich Nick in den Rücken fiel. Doch abgesehen davon, wie sehr es mich für ihn freute, dass er seine Schwester für ein paar Tage ohne Sozialarbeiterin und strikt einzuhaltenden Zeitplan sehen würde, war ich neugierig, zu erfahren, was diese Frau mir zu sagen hatte und was sie wirklich bezweckte, außer durch mich ihren eigenen Sohn kennenzulernen.


 Ich nahm mein Handy und tippte kurz und bündig.


 OK.


 Mein Appetit war verschwunden, genau wie mein letzter Rest an Würde.


 »Na los, Noah, such du eine aus«, bat Nick entnervt. Er starrte schon eine Weile auf die Farbmusterkarte vor sich und konnte sich nicht entscheiden.


 »Ich würde Beige nehmen«, schlug ich nach reiflicher Überlegung vor.


 »Dann können wir auch gleich Grün nehmen und basta«, maulte er und nahm mir die Karte aus der Hand.


 »Grün?«, fragte ich angewidert. »Du willst das Zimmer eines kleinen Mädchens grün streichen?«


 Die Frau, die uns bediente, hatte bisher geduldig darauf gewartet, dass wir die passende Farbe für Maddies Zimmer wählen würden. Doch nun mischte sie sich ein.


 »Grün liegt absolut im Trend, aber wenn Sie sich nicht sicher sind … Wann ist es denn so weit?«, fragte sie lächelnd und blickte auf meinen Bauch.


 Ich begriff nicht gleich, worauf sie hinauswollte.


 »Was? Nein, nein!«, rief ich dann.


 Nick wurde plötzlich ernst.


 »Oh, ich dachte …« Ihr Blick wanderte von Nick zu mir und dann wieder zu meinem Bauch.


 Die Verkäuferin hatte gedacht, ich sei schwanger und es ginge um die Farbe für das Zimmer unseres Babys. Unser Baby … du lieber Himmel, wie kam sie denn darauf? Mein Magen verkrampfte sich.


 »Wir wollen das Zimmer meiner sechsjährigen Schwester streichen lassen«, klärte Nicholas sie auf und legte die Farbkarte auf den Verkaufstresen. »Sehen wir etwa aus wie werdende Eltern? Meine Freundin ist gerade achtzehn und ich bin zweiundzwanzig. Warum denken Sie nicht erst einmal nach, bevor Sie dumme Schlussfolgerungen ziehen?«


 Verwundert schaute ich ihn an. Was sollte denn dieser Ausbruch?


 »Es … es tut mir leid, ich … ich …« Ich konnte gut verstehen, warum die arme Frau so verstört war. Nicholas bedachte sie mit demselben Blick, den ich mir einhandelte, wenn er auf mich wütend war oder ich etwas tat, das ihm gegen den Strich ging.


 »Kein Problem. Vielleicht bleiben wir doch lieber bei Weiß. Sagen Sie den Malern, dass sie morgen früh anfangen können«, sagte ich versöhnlich. Nicholas funkelte mich an, sagte aber nichts mehr.


 Auf dem Weg zum Auto hüllten wir uns beide in ein unangenehmes Schweigen. Doch lange hielt ich es nicht aus. Am Wagen angekommen, packte ich ihn am Arm.


 »Kannst du mir mal sagen, was los ist?«


 Nicholas wich meinem Blick aus. Es schnürte mir wieder die Brust zu. Die Angst, nicht gut genug für ihn zu sein, war immer da. Den Gedanken an Kinder erlaubte ich mir nicht, denn wenn ich ihn zuließ, würde es mir den Boden unter den Füßen wegziehen, und ich wusste nicht, ob ich mich davon wieder erholen würde.


 »Ich kann Leute nicht leiden, die ungefragt ihre Nase in meine Angelegenheiten stecken, das ist alles«, sagte er und gab mir einen zärtlichen Kuss auf die Stirn.


 Er verheimlichte mir etwas, und ich wusste genau, was ihn so beschäftigte … Aber ich wollte es nicht hören, nicht jetzt.


 Ich schmiegte mich an ihn, und mit meinem schönsten Lächeln überspielte ich meine Beklommenheit und stieg ins Auto, als wären die Worte eben nie gefallen.


 Den restlichen Nachmittag verbrachten wir damit, Möbel für das Zimmer zu kaufen. Sie würden am nächsten Tag geliefert werden. Wir hatten also vierundzwanzig Stunden Zeit, damit am Donnerstag alles fertig war. Nick machte die Einkaufstour sichtlich Spaß, er war mit Feuereifer dabei, und abgesehen von dem Fettnäpfchen mit der vermeintlichen Schwangerschaft war es herrlich, mit Nick durch Läden für Kinderausstattung und Spielwaren zu stöbern.


 Wir kauften ein paar Spielsachen und ein blaues Bett. Letzten Endes hatte Nick entschieden, dass das Zimmer die gleichen Farben haben sollte wie meines, neutral und nicht übermäßig kitschig. Als wir in seiner Wohnung ankamen, ließ ich mich erschöpft vorn über auf sein Bett fallen. Behutsam legte er sich auf mich.


 »Danke, dass du mitgekommen bist«, flüsterte er und bedeckte meinen Hals mit heißen Küssen. Sachte strich er mir das Haar zur Seite und begann, meinen Nacken zu küssen.


 Ich seufzte wohlig, wie immer, wenn er mich berührte.


 »Ich war gestern bei Jenna«, sagte ich unvermittelt. Ich war gespannt, wie er auf den Namen meiner besten Freundin reagieren würde. Spürbar angespannt, hielt er inne und löste sich von mir. Er zog sein T-Shirt aus und ließ es achtlos auf den Boden fallen.


 »Freut mich«, erwiderte er.


 Irritiert schaute ich ihm nach, als er ins Bad ging und die Tür hinter sich zuknallte. Ich sprang auf und rauschte hinterher.


 Er stützte sich mit beiden Händen auf den Waschtisch und schaute auf, als er mich hereinkommen hörte.


 »Weißt du …«, fuhr ich zögernd fort. »Wir haben uns unterhalten.«


 »Na und?«, fuhr er mich mit einem giftigen Blick aus seinen strahlend blauen Augen an.


 Was sollte das? Warum redete er in diesem Ton mit mir?


 »Dass du gleich mauerst, zeigt nur, dass Jenna mit dem, was du vorhast, recht hatte«, entgegnete ich ebenso heftig.


 Er baute sich vor mir auf.


 »Und was habe ich angeblich vor?«


 Ich bereute schon, das Thema angesprochen zu haben, aber wenn es tatsächlich stimmte, dass er wieder Rennen fahren wollte …


 Mein Blick wanderte über seinen nackten Oberkörper, der noch immer von den Schlägen gezeichnet war. Das musste aufhören.


 »Du darfst nicht damit weitermachen, Nicholas«, erklärte ich, meine Worte mit Bedacht wählend. »Jenna hat gesagt, dass Lion wieder Rennen fahren will.«


 Ohne mich anzusehen, ging er an mir vorbei aus dem Bad.


 »Lion kann tun und lassen, was er will. Er ist erwachsen, oder?«


 »Das heißt, du machst da nicht mit?« Ich ließ nicht locker, ich musste Gewissheit haben.


 Er maß mich mit einem grimmigen Blick.


 »Nein, ich mache nicht mit«, erklärte er bestimmt. »Und, ehrlich gesagt, es interessiert mich einen Scheiß, was Jenna über mich und unsere Beziehung zu sagen hat.«


 Seine Worte ärgerten mich.


 »Es geht nicht um Jenna, sondern darum, dass du dich nie mit Lion auf diese Schlägerei hättest einlassen dürfen! Du hast mir versprochen, dass das vorbei ist!«


 »Ist es auch! Hör mal, Noah, ich hab’s dir doch erklärt. Lion steckte in der Klemme und ich hab ihm geholfen.« Seufzend kam Nick auf mich zu und schloss mich in seine Arme. Dann flüsterte er: »Ich hätte nie gedacht, dass es so außer Kontrolle geraten würde. Aber den Fehler mache ich nicht noch mal, okay?«


 »Keinen Stress mehr, Nick, nichts Gefährliches mehr. Versprichst du mir das?«, flehte ich und bog mich nach hinten, als er anfing, meinen Hals zu küssen.


 »Ich verspreche es.«
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 NICK


 Als ich am Morgen die Augen aufschlug, fiel mein erster Blick auf Noahs nur wenige Zentimeter entferntes Gesicht. Ihr Kopf lehnte an meiner Schulter und sie schmiegte sich dicht an mich.


 Ich strich ihr behutsam eine Strähne aus dem Gesicht und fuhr ihr mit dem Daumen sanft über die Sommersprossen, die mich um den Verstand brachten. Sie waren nicht nur in ihrem Gesicht, sondern auch auf ihren Brüsten, ihren schlanken Schultern, am unteren Teil ihres Rückens … Es faszinierte mich, zu wissen, dass nur ich diesen Körper so genau kannte, jeden Leberfleck, jede Kurve, jede Narbe.


 Ich betrachtete das kleine Tattoo unter ihrem Ohr. Das gleiche Motiv hatte ich auf den Arm tätowiert. Als ich es mir stechen ließ, hatte mir bloß die Vorstellung gefallen, wie fest und unverbrüchlich etwas so Schlichtes wie dieser Knoten sein kann, aber jetzt bedeutete es viel mehr als das. Jetzt wollte ich gern glauben, dass ich mich ihretwegen dafür entschieden hatte. Es war albern, aber der Gedanke ließ mich nicht mehr los, dass wir uns vielleicht beide für das Tattoo entschieden hatten, weil wir wussten, dass wir uns irgendwann begegnen würden.


 Mein Handy klingelte. Ich streckte den Arm aus und nahm den Anruf entgegen. Es war Anne, Maddies Sozialhelferin. Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass meine Mutter mir die Kleine ausgerechnet an meinem Geburtstagswochenende überlassen wollte. Dieses Jahr würde es keine Party, keine Stripperin und keine Ausschweifungen geben. Stattdessen würde ich den Tag mit den beiden Mädchen verbringen, die ich mehr als alles andere auf der Welt liebte.


 Madison war aufgeregt, dass sie mich besuchen durfte, und ich war einfach nur glücklich. Ich unterhielt mich kurz mit Anne über die Ankunftszeit ihres Fluges und unseren Treffpunkt und legte mit einem breiten Grinsen auf. Endlich konnte ich so mit meiner Schwester zusammen sein, wie ich es mir immer gewünscht hatte.


 Kurz darauf klingelten die Anstreicher. Ich hatte sie extra schon vor sieben kommen lassen, weil ich um halb neun im Büro sein musste. Als ich ihnen das kleine Zimmer zeigte, versicherten sie mir, in wenigen Stunden fertig zu sein.


 Der Gedanke, meine schlafende Freundin allein zu lassen, während diese Typen in meiner Wohnung waren, bereitete mir Unbehagen. Sobald sie sich an die Arbeit machten, ging ich Noah wecken.


 »Süße, aufwachen«, sagte ich und rüttelte sie sanft an der Schulter.


 Sie brummte, schlief jedoch weiter. Beim Anziehen behielt ich den Wecker auf meinem Nachttisch im Blick. Ich musste mich sputen, wenn ich nicht zu spät kommen wollte.


 »Noah!«, versuchte ich es noch einmal energischer. Endlich schlug sie müde und genervt die Augen auf.


 »Schon mal was von Ferien gehört?« Sie rollte zur Seite und steckte den Kopf unter mein Kopfkissen.


 Verdammt! Für solche Mätzchen hatte ich keine Zeit.


 Ich griff nach meinem Handy. Beim dritten Klingeln nahm Steve ab, wach und hoch konzentriert wie immer.


 »Nicholas?«


 »Du musst in mein Apartment kommen und bei Noah bleiben, bis die Anstreicher fertig sind.«


 Noah kam unter dem Kissen hervor und schaute mich mit großen Augen an.


 »Das soll wohl ein Scherz sein!«, sagte sie. Sie richtete sich auf und rieb sich die Augen wie ein kleines Mädchen.


 Nein, ich scherzte ganz bestimmt nicht.


 »Ich fahre sofort los«, sagte Steve am anderen Ende der Leitung.


 »Ich warte hier auf dich«, erwiderte ich und legte auf.


 Missmutig verschränkte Noah die Arme vor der Brust und starrte mich an.


 »Du brauchst einen Psychiater.«


 Schmunzelnd ging ich über ihre miese Laune hinweg, während ich mich weiter anzog. Ich würde zu spät kommen, aber das war mir egal. Ich dachte gar nicht daran, Noah mit zwei dahergelaufenen Typen allein zu lassen.


 »Ich passe nur auf dich auf«, versicherte ich, während ich mir den Krawattenknoten band.


 »Ich kann auf mich allein aufpassen.« Sie stand auf und ging um mich herum ins Bad.


 Als das Wasser in der Dusche lief, seufzte ich. Sie konnte sich ruhig aufregen, aber auf der Welt liefen zu viele bescheuerte Typen rum. Besser kein Risiko eingehen, und erst recht nicht bei ihr. Sie war schon einmal entführt worden, ich würde dafür sorgen, dass das nicht noch mal passierte.


 Zehn Minuten später kam sie aus dem Bad.


 »Bist du immer noch da?«


 Sie war einfach umwerfend, wenn sie wütend war.


 »Steve parkt gerade den Wagen, also kann ich jetzt beruhigt gehen. Willst du mir keinen Kuss geben?«


 Sie war unfassbar sexy, wie sie mit nassen Haaren und nichts als einem Handtuch um den Leib vor mir stand. Ich wollte sie an mich ziehen, um sie zu küssen.


 »Ich mach dich doch nass«, warnte sie mich.


 »Du weißt doch, ich mag es feucht«, erwiderte ich mit einem anzüglichen Grinsen.


 »Du bist widerlich«, gab sie zurück, doch ihre miese Laune war verraucht. Ihre schönen honigfarbenen Augen betrachteten mich von Kopf bis Fuß.


 Ich zog sie an mich und gab ihr einen intensiven Kuss. Doch gerade als wir in Fahrt kamen, klingelte es an der Tür. Noah zog an meiner Krawatte, um mich zurückzuhalten, doch ich machte mich los. Ich hatte es eilig und durfte nicht noch mehr Zeit verlieren.


 »Ich muss los«, verabschiedete ich mich und ging zur Tür. Als ich sie hinter mir schließen wollte, stutzte ich. Noah schaute mir tief in die Augen, und eine Sekunde später ließ sie das Handtuch auf das Parkett fallen.


 Fuck!


 Ich erreichte die Firma auf den letzten Drücker. Mein Büro lag am Ende des Flurs. Ohne mir einen Kaffee zu holen, eilte ich sofort dorthin. Mein Vater wollte an diesem Tag vorbeischauen, und er sollte auf keinen Fall mitkriegen, dass ich zu spät kam. Sonst könnte ich demnächst kellnern gehen.


 Doch zu meiner Überraschung war er schon da. Er plauderte seelenruhig mit einer jungen Frau, die ich noch nie gesehen hatte. Sie saß auf meinem Schreibtischstuhl und lächelte höflich über irgendetwas, was mein Vater gerade gesagt hatte. Als ich hereinkam, drehten sich beide zu mir um. Meine anfängliche Verwirrung wich einer Stinkwut, als ich in der anderen Ecke des Raums einen zweiten Tisch entdeckte. Er stand gleich neben dem Fenster … meinem Fenster!


 »Hallo, Junge«, begrüßte mich mein Vater mit einem leutseligen Lächeln.


 Zumindest hatte er heute gute Laune, das war ja ganz was Neues!


 »Was soll das?«, fragte ich und zeigte erst auf die junge Frau und dann auf den Tisch in der Ecke.


 Mein Vater runzelte die Stirn.


 »Sophia ist die Tochter von Senator Aiken, Nicholas. Ich habe ihr angeboten, hier ein Praktikum zu machen.«


 Abschätzig musterte ich die Senatorentochter. Mein Vater hatte mich nicht eingeweiht. Vermutlich wollte er sich mit ihrem Vater gut stellen, auch wenn mir nicht ganz klar war, welche Rolle ich bei dem Ganzen spielen sollte.


 »Du warst ja selbst für eine ganze Weile Praktikant und bist bald mit deinem Studium fertig. Ich habe Sophia gesagt, dass du ihr sicher gern behilflich bist, sich hier einzufinden.«


 Auch das noch!


 Sophia schenkte mir ein schmallippiges Lächeln, das ihre Antipathie kaum verbarg. Herzlichen Glückwunsch, das beruhte auf Gegenseitigkeit. Mein Vater beobachtete uns einen Moment. Vermutlich ärgerte er sich über mein Schweigen, war aber zu höflich, etwas zu sagen.


 »Na schön, Sophia, ich hoffe, dass es dir hier gefällt. Wenn irgendwas ist, hast du ja meine Nummer, oder du wendest dich ganz einfach an Nick.«


 »Danke, Mr Leister, das werde ich. Ich danke Ihnen aufrichtig für die Chance, die Sie mir bieten. Ich wollte immer schon für Leister Enterprises arbeiten. Die Bereiche, in die Ihr Unternehmen einsteigen will, sind meines Erachtens Garanten für Expansion und Erfolg. Solide juristische Kenntnisse sind entscheidend für die Eroberung neuer Märkte, und ich bin sicher, dass Ihr Sohn und ich Großartiges auf die Beine stellen können.«


 Auch noch eine Schleimerin, auch wenn ihr das Sprüchlein perfekt gelungen war. Mein Vater schaute sie anerkennend an und verabschiedete sich mit einem mahnenden Blick in meine Richtung.


 »Man merkt, dass du die Tochter eines Politikers bist«, sagte ich. »Du sitzt übrigens auf meinem Platz.«


 Amüsiert erhob Sophia sich. Schwarzes Haar, sonnengebräunte Haut, braune Augen und lange Beine. Sie trug einen perlgrauen Bleistiftrock und eine makellose weiße Bluse. Kein Zweifel, vor mir stand die typische Tochter aus stinkreichem Hause.


 »Lass dich nicht täuschen, Nicholas. Ich bin gekommen, um zu bleiben.«


 Perplex ging ich über ihren Kommentar hinweg. Ich nahm hinter meinem Schreibtisch Platz, öffnete meine Post und machte mich an die Arbeit.

 


 
 25


 NOAH


 In zwei Tagen würde Maddie kommen, bis dahin musste das Zimmer fertig sein. Ich überlegte, ob ich nicht lieber bei meiner Mutter bleiben sollte, bis die Kleine bei Nick war. Unsere Beziehung war ziemlich angespannt, und da konnte es nicht schaden, wenn ich mal für ein paar Tage die brave Tochter spielte. Nicholas müsste sich selbst darum kümmern, alles herzurichten, denn mich würde er erst wieder zu Gesicht bekommen, wenn ich mit Anabel Grason gesprochen hatte.


 Die Tage bis zu ihrer Ankunft vergingen rasend schnell. Wenn man sich wünscht, die Zeit möge stillstehen und jede Stunde ewig währen, verfliegt sie umso schneller. Ehe ich mich’s versah, war es so weit: Maddies Besuch und das Treffen mit Anabel Grason standen an. Ich war nervös und Nicholas auch, das wusste ich. Er hatte mir eine Menge Fotos geschickt und gefragt, was ich von dem Zimmer hielt, ob es seiner Schwester wohl gefallen würde, ob er die Möbel noch mal umstellen sollte, ob das Bett nicht besser unter dem Fenster anstatt in der Ecke stünde, ob die Kommode für ihre Sachen ausreichte, ob die elektrische Eisenbahn ihr wohl genauso gefallen würde wie früher ihm.


 Ich musste lachen.


 »Nick, sie wird begeistert sein, außerdem geht es deiner Schwester darum, dich zu sehen, und nicht um ihr neues Zimmer.«


 Er schwieg.


 »Ich bin total durch den Wind, Freckle, ich habe noch nie länger als einen Tag mit meiner Schwester verbracht. Und wenn sie plötzlich anfängt zu weinen und nach Hause will? Sie ist noch klein, und ich als Mann habe überhaupt keine Ahnung, wie ich mit so was umgehen soll.«


 Ich fand es süß, wenn er so aufgeregt war, er, der sich sonst immer so selbstsicher und autoritär gebärdete. Wenn er den Schutzpanzer ablegte und mir zeigte, dass sich darunter eine zärtliche und brüderliche Seite verbarg, wollte ich ihn einfach nur umarmen.


 »Ich werde versuchen, die meiste Zeit bei dir zu sein«, erwiderte ich. Ich setzte mich aufs Bett und betrachtete die Balken an der Decke.


 »Was? Aber du bist doch das ganze Wochenende da, oder nicht?«, fragte er mit einem Mal ernst.


 Ich biss mir auf die Zunge. In dem Moment klopfte es an der Tür und meine Mutter trat ein.


 »Können wir kurz reden?«, fragte sie. Sie sah mich erwartungsvoll an.


 Ich nickte. Noch nie war ich ihr so dankbar, dass sie in ein Gespräch mit Nick hineinplatzte.


 »Meine Mutter möchte mit mir sprechen, ich melde mich morgen, ja?«


 Ich legte schnell auf und legte das Handy neben mich aufs Bett. Meine Mutter ging im Zimmer auf und ab. Sie wirkte zerstreut und ein wenig niedergeschlagen. Wir hatten es gerade beide nicht leicht. In den letzten Wochen hatten wir kaum miteinander gesprochen, und sobald sie von meinem Vorhaben erfuhr, würde unser Verhältnis erst recht einen Knacks bekommen.


 »Hast du deine Koffer fürs College schon gepackt?«


 Aha, sie sondierte das Terrain. Üblicherweise packte ich alles immer im letzten Moment, darin war ich genau wie sie. Es war uns ein Rätsel, wie manche Leute alles schon Wochen im Voraus richteten. Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte die Gelegenheit, dass sie einen Schritt auf mich zu machte, nutzen, um ihr mitzuteilen, dass ich bei Nick blieb, jetzt, wo seine Schwester zu Besuch kam.


 »Hör mal, Mom …«, hob ich an, doch sie unterbrach mich.


 »Ich weiß, du willst weg von hier, Noah«, sagte sie und faltete abwesend eines meiner T-Shirts zusammen.


 Ich seufzte, als ich sah, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten.


 »Mom, ich …«


 »Nein, Noah, ich möchte dir eines sagen: Ich weiß, dass es schwierig war in der letzten Zeit, dass wir uns seit unserer Rückkehr aus Europa ständig in den Haaren lagen. Glaub mir, ich verstehe, dass du verliebt bist und deine ganze Zeit mit Nicholas verbringen möchtest. Ich wünsche mir nur, dass die Sache keinen Keil zwischen uns treibt. Wir haben uns immer gut verstanden, wir haben uns immer alles erzählt, sogar als du mit Dan liiert warst.« Ich verzog das Gesicht, als ich den Namen meines Ex hörte, aber ich ließ sie weiterreden. »Du bist zu mir gekommen, um mir zu erzählen, wie der Abend verlaufen ist und wie romantisch es war, was er dir alles zugeflüstert hat, erinnerst du dich?«


 Ich musste schmunzeln. Ich wusste genau, worauf sie hinauswollte.


 »Jetzt, wo du allmählich flügge wirst, wollte ich dir sagen, dass ich versucht habe, dir das Beste zu geben: Ich wollte wirklich, dass das hier dein Zuhause wird, ich wollte immer, dass du es gut hast, dass dir alle Wege offenstehen. Als du klein warst, habe ich davon geträumt, dich in solch einem Zimmer zu sehen, mit allem, was dein Herz begehrt. Und ich hätte nie gedacht, dass ich dir je so was bieten kann …«


 »Ich weiß, ich hab mich damals beim Umzug unmöglich verhalten, aber inzwischen ist mir klar, warum du herkommen wolltest. Du musst mir nichts erklären, okay? Du hast alles für mich getan, was in deiner Macht stand, und ich weiß, es ist schwer für dich, mich an Nicks Seite zu sehen, aber ich liebe ihn.«


 Meine Mutter schloss die Augen und rang sich ein Lächeln ab.


 »Ich hoffe, dass aus dir eines Tages eine großartige Schriftstellerin wird, Noah. Ich bin überzeugt, das wird dir gelingen, und deshalb möchte ich, dass du jede Chance nutzt, die dir das Leben bietet. Lerne, bilde dich weiter und mach was aus deiner Studienzeit, das sind die besten Jahre deines Lebens.«


 »Versprochen«. Ich hatte Gewissensbisse, weil ich es nicht über mich brachte, ehrlich zu sein und ihr das mit Nick zu sagen.


 Am nächsten Morgen wachte ich in aller Frühe auf. Ich war aufgeregt und versuchte, nicht allzu sehr daran zu denken, was auf dem Plan stand. In ein paar Stunden würde Maddie da sein und ihre Mutter würde das Treffen nicht mehr abblasen. Ich sagte mir immer wieder, dass ich es für ihn tat. Es war schließlich nichts Verbotenes, etwas in mir wollte Anabel kennenlernen und herausfinden, was sie auf einmal von Nick wollte und warum sie ihn damals im Stich gelassen hatte.


 Beim Frühstück bekam ich kaum etwas herunter: einen halben Toast und einen Milchkaffee, mehr nicht. Von Nick wusste ich, dass er sich genau um die Zeit mit Maddie treffen wollte, zu der ich mit seiner Mutter verabredet war, ich hatte also ein wenig Luft. Er wäre erst mal damit beschäftigt, Maddie zum Essen auszuführen, und ich könnte derweil das heimliche Treffen durchziehen.


 Das Restaurant im Hilton war sehr vornehm, Nicks Mutter gab das Geld mit vollen Händen aus. Sie gehörte zu der Kategorie versnobter Millionärsfrauen, die gern damit angaben, wie viele Jachten, Pferde und Villen sie überall auf der Welt besaßen. Um in dem Ambiente nicht aufzufallen, wählte ich einen hellblauen Glockenrock mit hohem Bund und ein gelbes Top von Chanel, das schon lange in meinem Schrank hing. Jenna hatte mir ein paar hübsche, superteure weiße Sandalen von Miu Miu geschenkt, die perfekt zu dem Outfit passten. Es kam nur äußerst selten vor, dass ich von Kopf bis Fuß Markenklamotten trug, aber ich wollte nicht, dass die Frau mir den Schneid abkaufte. Jeder weiß um die Macht einer gut gekleideten Frau.


 Vor dem Eingang des Hilton nahm ein elegant gekleideter Boy den Schlüssel meines Cabrios entgegen, und ich betete, dass ich ihn ohne Kratzer zurückbekam. Mit klappernden Absätzen stieg ich die Treppe zur Drehtür empor und betrat den eleganten Empfangsbereich mit den auf beige-braunen Teppichen strategisch platzierten kleinen Sesseln. Am anderen Ende befand sich eine imposante Treppe, die sich im oberen Abschnitt teilte wie bei uns zu Hause. Ich hatte keine Ahnung, wo ich hinmusste, also trat ich an die Rezeption, wo zwei junge Mädchen in schicker Uniform mir freundlich zulächelten.


 »Womit kann ich Ihnen dienen, Miss?«, fragte die eine, und mir blieb nicht verborgen, dass sie mein Outfit bewunderte. Wahrscheinlich fragte sie sich, warum ein Mädchen im selben Alter in teuren Klamotten auf der anderen Seite des Tresens stand. Ich hatte all das nicht gewollt und nie davon geträumt, ich schätzte die einfachen Dinge und hätte ihr ohne Zögern alles freiwillig überlassen.


 »Ich bin mit Anabel Grason zum Lunch verabredet … Vielleicht hat sie mir eine Nachricht hinterlassen«, erklärte ich unsicher. Das Mädchen schaute im Computer nach und nickte.


 »Mrs Grason wartet im Andiamo auf Sie. Dort den Gang entlang, dann finden Sie den Eingang auf der rechten Seite. Ich wünsche Ihnen einen guten Appetit.«


 Ich lächelte dankbar und machte mich zielstrebig auf den Weg. Als ich den Eingang des Restaurants erreichte, ploppte auf meinem Handy eine Nachricht auf. Ich öffnete sie: Es war ein Bild von Nicholas mit Maddie, sie waren bei McDonald’s. Ich musste schmunzeln, als ich sah, dass Maddie die beiden oberen Schneidezähne fehlten. Ich schrieb zurück, ich würde bald dazustoßen. Dann machte ich das Handy aus.


 Ich betrat das Restaurant und sah mich um. Das Andiamo war ein angenehmes Lokal, ohne Chichi und sehr elegant: zartbraune Stühle, weiße Tischdecken auf quadratischen Tischen mit weißem Geschirr, granatroten Servietten und hübschen Blumenarrangements. Sogleich stieg mir der Duft von Pasta und frischem Pesto in die Nase.


 Als ich Anabel entdeckte, holte ich tief Luft und ging auf sie zu. Wie erwartet war sie superelegant gekleidet: Sie trug einen beigefarbenen Hosenanzug und darunter eine schwarze Bluse. Als sie aufstand, bemerkte ich die mörderischen High Heels, auf denen sie mich um einiges überragte. Ich streckte ihr schnell die Hand entgegen, bevor die Situation unangenehm wurde. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich der Frau gegenüber verhalten sollte, mit der ich mich heimlich traf. Immerhin war sie die Mutter meines Freundes, auch wenn sie ihn vor zehn Jahren im Stich gelassen hatte.


 »Hallo, Noah«, sagte sie freundlich.


 »Mrs Grason«, erwiderte ich höflich.


 Sie setzte sich und deutete auf einen Stuhl.


 »Ich freue mich, dass du meine Einladung angenommen hast«, erklärte sie und führte das Weinglas an die rot geschminkten Lippen.


 Okay, das Spiel begann. Ich straffte die Schultern.


 »Nun, ich würde es eher Erpressung nennen.«


 Ich würde nicht klein beigeben.


 Sie fixierte mich mit ihren strahlend blauen Augen, genau wie ihr Sohn es immer tat. Mir lief ein Schauer über den Rücken.


 »Du bist wirklich bildhübsch, Noah, und ich denke, das weißt du auch. Sonst hätte mein Sohn sich nicht in dich verguckt. Keine Frage.«


 Ich rang mir ein Lächeln ab. Ihre Bemerkung ärgerte mich, als wäre meine Beziehung zu Nick rein oberflächlich, ohne jeden Tiefgang. Bei ihr war das wahrscheinlich so, sonst hätte sie nicht Unmengen Geld investiert, um auszusehen wie eine Dreißigjährige.


 »Ich bin sicher, wir könnten uns stundenlang über irgendwelche Banalitäten austauschen, Mrs Grason, aber es wird einen Grund geben, warum Sie mich herbestellt haben, also lassen Sie uns zum Punkt kommen«, erklärte ich und versuchte, dabei einigermaßen höflich zu klingen, auch wenn es mir schwerfiel. Meine Ahnung hatte sich bestätigt: Die Frau gefiel mir nicht, da konnte sie machen, was sie wollte. »Ich soll Ihnen einen Gefallen tun. Dann sagen Sie mir, worum es geht.«


 Sie lächelte vielsagend. Ich hatte den Eindruck, es imponierte ihr, dass ich ebenso direkt war wie sie.


 »Ich möchte wieder Kontakt zu meinem Sohn haben, und du wirst mir dabei behilflich sein«, sagte sie freiheraus. Sie holte einen versiegelten Umschlag aus ihrer Designerhandtasche und reichte ihn mir. Er war aus luxuriösem elfenbeinfarbenem Papier und darauf stand in schwungvoller Handschrift Nicholas’ Name. »Du sollst nur sicherstellen, dass Nicholas diesen Brief liest.«


 Argwöhnisch blickte ich auf den Umschlag. Wie sollte ich Nick dazu bringen, ihn zu lesen? Dann müsste ich ihm gegenüber eingestehen, dass ich mich mit seiner Mutter getroffen hatte, und das würde ich auf gar keinen Fall tun.


 »Tut mir leid, aber ich weiß nicht, wie ein einfacher Brief Ihnen dabei helfen soll, Ihren Sohn zurückzugewinnen. Sie haben ihn im Stich gelassen«, erwiderte ich, und Hass loderte in mir, wie immer, wenn jemand einem Menschen, den ich liebte, etwas antat.


 »Wie alt bist du, Noah?«, fragte sie und legte den Umschlag auf den Tisch.


 »Achtzehn.«


 »Achtzehn«, wiederholte sie und spürte dem Wort nach. Sie setzte eine Unschuldsmiene auf. Das hätte vielleicht zu einem sechsjährigen Mädchen gepasst, aber nicht zu einer Frau wie ihr. »Ich bin vierundvierzig. Ich habe deutlich mehr Lebenserfahrung, bevor du mich also verurteilst, solltest du dir vor Augen halten, dass du noch ein Kind bist. Das Schlimmste, was dir widerfahren ist, ist vermutlich, dass man dich aus deinem Zuhause weggerissen und in eine Villa in Kalifornien verpflanzt hat.«


 »Sie wissen gar nichts über mein Leben«, erklärte ich eisig.


 Das Bild meines toten Vaters kam mir in den Sinn und ich verspürte einen Stich in der Brust.


 »Ich weiß mehr, als du glaubst«, behauptete sie. »Ich weiß sogar Dinge, von denen du keine Ahnung hast und die du auch garantiert nicht wissen willst, aber mit ein paar Telefonaten lässt sich das schnell ändern.«


 Ein diabolisches Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie nahm den Brief vom Tisch, stand auf und schob ihn mit einer eleganten Handbewegung langsam in meine Tasche, die über der Rückenlehne meines Stuhls hing.


 »Bring Nicholas dazu, ihn zu lesen«, raunte sie. »Wenn nicht, werde ich dafür sorgen, dass der Traum, in dem du zu leben glaubst, und der ganze Reichtum, der für dich vom Himmel gefallen ist, sich in nichts auflösen.«


 Ich sprang auf, als hätte man mir einen Stromschlag versetzt.


 »Melden Sie sich nie wieder bei mir«, sagte ich. Ich versuchte, meine Gefühle unter Kontrolle zu bringen, denn sie hatte mir gedroht, auch wenn ich nicht genau wusste, womit.


 »Keine Sorge. Ich habe nicht die Absicht, dich noch einmal zu kontaktieren. Aber ich sag’s noch einmal: Tu, was ich dir gesagt habe, oder ich mache dir das Leben zur Hölle.«


 Ich drehte mich auf dem Absatz um und rauschte aus dem Restaurant, ohne weiter über ihre Worte nachzudenken. So schnell ich konnte, verließ ich das Hotel.


 Wie konnte ich nur so naiv und blöd sein, mich mit dieser Frau zu treffen? Nicholas hatte mich gewarnt, er hatte mir erzählt, wie grausam sie sein konnte, und ich dumme Gans hatte mich von ihr einwickeln lassen. Und dann hatte sie mir noch all diese Lügen aufgetischt, denn um nichts anderes handelte es sich: um Lügen, auf die ich nicht eine Sekunde meiner Zeit verschwenden würde. Ich nahm den Brief aus der Tasche, zerriss ihn und verteilte die Schnipsel auf verschiedene Papierkörbe.


 Für mich hatte dieses Treffen nie stattgefunden.
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 NICK


 Noahs Handy war schon seit Stunden offline. Allmählich machte ich mir Sorgen … Ich versuchte, mich nicht zu sehr hineinzusteigern. Das wäre in der Situation nicht gut gewesen, denn meine kleine Schwester war bei mir. Anne hatte sie mir, wie vereinbart, gebracht, und ich war glücklich, sie vier Tage lang für mich zu haben. Ich würde nicht zulassen, dass jemand mir die kostbaren Tage versaute, unter keinen Umständen. Und Noah? Ich redete mir ein, dass einfach der Akku leer war.


 »Nick!«, rief Maddie mit ihrer Kinderstimme. Ich drehte mich nach ihr um. Wir befanden uns im Hafen von Santa Monica. Ich hatte Maddie immer von dem Ort vorgeschwärmt, von dem Strand, den Fahrgeschäften und wie man vom höchsten Punkt des Riesenrads aus über das Meer blicken konnte. Sie drückte ihr Gesicht an die Scheibe eines der vielen Aquarienbecken mit Mollusken und anderen Meerestieren. Ich ging zu ihr. Doch inzwischen war sie schon zu einem Stand im Verkaufsbereich geeilt, wo einige Exemplare feilgeboten wurden.


 »Mad, pass auf! Wenn du sie anfasst, können sie dich mit ihren Scheren verletzen«, warnte ich sie.


 Ich legte den Arm um sie und zog sie weg. Es war schon später Nachmittag, und ich fragte mich, wann es Zeit zum Abendessen und zum Zubettgehen war.


 »Ist dir kalt, Süße?«, erkundigte ich mich. Fürsorglich beugte ich mich zu ihr und zog ihr meine Jacke an.


 Das schien sie zu amüsieren.


 »Freust du dich, dass ich da bin?«, fragte sie, und ich konnte an ihren Kinderaugen ablesen, dass ihr die Antwort mehr bedeutete, als sie sollte.


 Ich zog den Reißverschluss der Jacke hoch, die bis zum Boden reichte. Sie sah darin aus wie ein kleines Gespenst, aber besser so, als dass sie krank wurde.


 »Freust du dich denn, hier zu sein?«, fragte ich zurück, während ich die Ärmel hochkrempelte.


 »Klar!«, rief sie begeistert. »Du bist mein Lieblingsbruder, habe ich dir das schon gesagt?«


 Ich lachte. Als hätte sie noch andere Geschwister außer mir …


 »Nein, hast du nicht, aber du bist auch meine Lieblingsschwester, so soll es sein, oder?«


 Mir ging das Herz auf, als ich sah, wie sie über das ganze Gesicht strahlte.


 Auf meinen Vorschlag, mit dem Riesenrad zu fahren, reagierte sie mit einem Sturm der Begeisterung.


 Im Hafen wimmelte es von Familien und das entfernte Meeresrauschen lud zum Verweilen ein. Es war ein wunderschöner Abend, und als ich gerade das Handy zücken und Noah erneut anrufen wollte, erblickte ich sie in der Menge, hinreißend wie immer. Ich war der glücklichste Mensch auf Erden.


 »Hey, Maddie!«, rief sie, und die Kleine rannte sofort auf sie zu.


 »Noah!«, brüllte sie aus vollem Hals. Ich war gerührt, als ich sah, wie Noah sie in ihre Arme schloss und hochhob.


 Maddie hatte Noah schneller akzeptiert, als ich erwartet hätte. Nicht dass Noah nicht liebenswert gewesen wäre, sie war eben Noah, aber die Kleine machte es einem zugegebenermaßen nicht leicht. Ich liebte sie über alles, sie war ja meine Schwester, aber manchmal konnte sie quengelig und unerträglich sein: Sie vertrug sich nicht mit jedem und mochte es nicht, wenn man ihr zu nahe kam, solange sie noch kein Vertrauen gefasst hatte. Und ehrlich gesagt war sie auch ein klein wenig verzogen, wie alle sechsjährigen Mädchen, denen die Eltern jeden Wunsch von den Augen ablesen. Für mich war sie meine Prinzessin der Finsternis. Aber Noah liebte sie, und umgekehrt war es genauso, also gab es keine Probleme.


 Als ich zu den beiden aufgeschlossen hatte, fiel mir Noahs merkwürdiger Blick auf, als wäre sie irgendwie erleichtert, mich zu sehen. Ich schlang die Arme um sie und drückte beide an mich.


 »Komm, Noah, lass uns mit dem Riesenrad fahren, wir alle drei!« Maddie strampelte mit den Beinen, sie wollte runtergelassen werden. Kaum hatte sie die Füße auf dem Boden, stürmte sie schon davon. Ohne sie aus den Augen zu lassen, legte ich den Arm um Noah und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


 »Ist alles okay?«, fragte ich.


 »Ja, klar! Deine Schwester ist bezaubernd«, erwiderte sie ausweichend.


 »Du meinst, ohne die beiden Wackelzähne?«, sagte ich belustigt. »Ich musste mich ganz schön beherrschen, um mich nicht ernsthaft mit ihr anzulegen.«


 Noah grinste, sparte sich aber jeglichen Kommentar. Sie war tatsächlich seltsam, aber ich ließ es erst mal dabei bewenden. Maddie stand schon erwartungsvoll an der Kasse des Riesenrades und ich kaufte drei Tickets. Die Kleine plapperte munter drauflos. Sie erzählte Noah, was wir alles gemacht hatten, wie der Flug gewesen war und wie sehr sie sich freute, bei mir zu sein. Noah hörte ihr aufmerksam zu.


 Es wurde allmählich Abend, aber es war nicht kalt, nur ein wenig frisch. Kein Wölkchen war am Himmel und wir erlebten einen traumhaften Sonnenuntergang. Noah setzte sich auf meinen Schoß, den Blick aufs Meer und die entschwindende Sonne gerichtet. Ich hielt sie fest in meinem Arm. Noah anzusehen, war das Schönste überhaupt, besser als jeder Sonnenuntergang. Sie spürte, dass ich sie ansah, und erwiderte meinen Blick. Ihr Lächeln war unwiderstehlich!


 Maddie schlief im Auto ein. Das wunderte mich nicht. Sie war sehr früh aufgestanden und der Tag hatte viele neue Eindrücke mit sich gebracht. Es war inzwischen stockdunkel, und während ich mit Noah neben mir schweigend über die Autobahn fuhr, kam mir wieder das Telefonat in den Sinn, das ich am Morgen mit Lion geführt hatte.


 Er hatte mich angerufen, um mir mitzuteilen, dass die Rennen am nächsten Montag stattfinden würden. Seit Noahs Entführung hatte ich mich von der Gang und den Problemen der Straße ferngehalten: Ich wollte nicht, dass meine Kontakte in dieses Milieu mein Leben beeinträchtigten, und schon gar nicht, dass sie das Leben meiner Freundin oder meiner Familie gefährdeten. Doch Lion war dabeigeblieben. Er lebte nun mal in dieser Welt, und ich konnte ihn nicht da rausholen, zumindest nicht, solange er es nicht selbst wollte. Nicht dass er besonders daran hing, aber es war leicht verdientes Geld, und deshalb hatte er mich gebeten, ihn zu begleiten und im Team zu fahren, wie wir es immer getan hatten. Ich hatte angeboten, ihm Geld zu leihen, doch Lion war zu stolz, um es anzunehmen. Also hatte ich beschlossen, ihm zu helfen, weil ich wusste, dass er das Geld brauchte, und weil es bis auf das letzte Jahr nie Probleme gegeben hatte. Ich stand schon immer auf schnelle Autos und liebte es, nachts durch die Gegend zu rasen, den Rausch der Geschwindigkeit und den Adrenalinkick zu spüren und am Ende den Sieg davonzutragen.


 Noah würde mich umbringen, wenn sie davon erführe. Dummerweise hatte Jenna ihr den Floh schon ins Ohr gesetzt. Ich glaubte zwar, sie überzeugt zu haben, dass ich mit Lions krummen Dingern nichts zu schaffen hatte, aber ich musste irgendwas tun, um sie in Sicherheit zu wiegen. Lion hatte Stein und Bein geschworen, Jenna wisse nicht, wann das Rennen stattfindet. Außerdem sei es eine schnelle Sache: Wir würden hingehen, fahren, den Sieg abräumen und verschwinden. Alles ganz easy.


 Das Einzige, was mir einfiel, um Noah abzulenken, war, mich mit ihr am Montag zu verabreden. Sie in irgendein Restaurant am anderen Ende der Stadt einzuladen, so weit weg vom Geschehen wie möglich, und sie, nun ja, zu versetzen. Ich würde mir eine gute Entschuldigung ausdenken müssen, aber so konnte ich sie mir vom Leib halten, und sie wäre an einem angenehmen Ort in Sicherheit. Sie würde stinksauer sein, aber ich würde sie später ausgiebig entschädigen.


 Zufrieden mit meinem Plan stieg ich aus dem Auto und öffnete ihr die Tür.


 »Ist alles in Ordnung, Freckle?«, fragte ich und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie war den ganzen Nachmittag offline gewesen, und jetzt, wo meine Schwester schlief, konnte ich mich auf sie konzentrieren. Mir fiel auf, wie elegant sie gekleidet war.


 »Ich bin nur müde«, erwiderte sie und stieg aus dem Auto, ohne mich anzusehen.


 »Was habe ich denn jetzt schon wieder verbrochen, Noah?«, fragte ich. Ich ging in Gedanken alles durch, was ich gesagt und getan hatte, seit wir uns am Pier getroffen hatten.


 Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht und das beruhigte mich ein wenig.


 »Du hast nichts verbrochen, du Spinner«, erwiderte sie, und ich atmete erleichtert auf, als sie sich umdrehte, auf die Zehenspitzen stellte und mir einen Kuss gab. Ich drückte sie fest an mich und küsste sie voller Leidenschaft, aber sie war irgendwie nicht bei der Sache.


 Ich löste mich von ihr und sah sie eindringlich an.


 »Du verbirgst etwas vor mir, aber ich kriege schon noch raus, was es ist«, meinte ich scherzhaft.


 Ich öffnete die hintere Wagentür und betrachtete verzückt das süße kleine Mädchen, das ein grauenvolles Stoffkaninchen im Arm hielt und tief und fest schlief. Ich löste den Sicherheitsgurt und hob sie aus dem Sitz. Nachdem ich auch ihren kleinen Koffer herausgenommen hatte, schloss ich den Wagen ab und ging mit Noah zu meinem Apartment.


 Ich wollte Maddie nicht aufwecken und legte sie direkt ins Bett.


 »Schlaf gut, Prinzessin«, flüsterte ich und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.


 Als ich aus der Tür trat, lehnte Noah an der gegenüberliegenden Wand. Sie schien auf mich zu warten. Wir mussten reden, und ich schätzte es, wenn sie den ersten Schritt machte.


 »Was hältst du von einem Bad?«


 Ich nahm ihre Hand, führte sie ins Badezimmer und ließ das Wasser ein. Ich drehte mich zu ihr um.


 »Du siehst wunderschön aus heute … so elegant«, sagte ich und zog vorsichtig das Gummi aus ihrem Haar, das seidig um ihren Hals fiel. »Was hast du den ganzen Tag getrieben? Außer mich zu ignorieren, meine ich.«


 Ihr Blick wanderte zu den Knöpfen an meinem Hemd, und mit zittrigen Fingern begann sie, es aufzuknöpfen. Ich fasste ihre Hände. Es versetzte mir einen Stich, dass sie mir offenbar irgendetwas nicht erzählen wollte.


 »Ich war mit meiner Mutter unterwegs. Mein Akku war leer, deswegen habe ich nicht mitbekommen, dass du versucht hast, mich anzurufen.«


 Ich nickte und hielt sie nicht länger zurück. Sie zog mir das Hemd aus, und ich schloss die Augen, als ich ihre Lippen auf der Höhe meines Herzens spürte.


 Noahs Zärtlichkeiten waren göttlich, ich fühlte mich so unfassbar wohl und im Reinen mit mir. Sie war meine persönliche Droge, mir auf den Leib geschneidert, um mich auf wunderbare Weise zu berauschen. Ich öffnete die Augen und hielt ihre Hände fest, die sich zu meinem Hals hochschoben. Sie sollte sich in der Wanne entspannen, vielleicht bekam ich dann heraus, was mit ihr los war.


 Ich zog ihr das Top und den Rock aus. Dann sank ich auf die Knie und befreite sie von den Sandalen. Sie hatte einen fantastischen Körper, drahtig, genau die richtigen Proportionen, weder zu üppig noch zu dürr. Ich hätte sie stundenlang betrachten können. Mit einem lasziven Blick ließ sie BH und Slip zu Boden fallen und stieg ins Wasser. Ich wollte sie noch warnen, dass es womöglich zu heiß war, aber da war sie schon ohne einen Schmerzenslaut bis zu den Schultern eingetaucht. Sie beugte sich nach vorne, damit ich mich hinter sie setzen und in meine Arme schließen konnte. Das Wasser brannte höllisch auf meiner Haut und ich musste die Zähne zusammenbeißen.


 »Fuck, Noah!«, stieß ich aus. Ich verharrte ein paar Sekunden reglos, bis sich mein Körper an die Hitze gewöhnt hatte. »Sag mal, ist dir das nicht zu heiß?«


 »Heute nicht«, erwiderte sie abwesend, während sie mit den Händen den Schaum zu fangen versuchte.


 Ich schmiegte meine Wange an ihr Ohr, und so saßen wir eine Weile schweigend da und genossen einfach, dass wir zusammen waren. Doch irgendetwas hatte sie. Und ich hätte alles dafür gegeben, zu erfahren, was ihr durch den Kopf ging.


 »Kann ich dich was fragen?«, sagte sie unvermittelt.


 »Ja klar.«


 »Du musst versprechen, dass du mir antwortest.«


 Ich ließ meine Hand um ihren Bauchnabel kreisen. Ich tat das ganz bewusst, auch wenn mich brennend interessierte, was ihr so wichtig war. Aber warum nicht erst ein wenig Spaß haben? Die Bewegungen meiner Hand wurden ausladender und ich spürte ihre Erregung.


 »Denkst du, dein Vater hat deine Mutter geliebt? Also vor der Scheidung, meine ich.«


 Damit hatte ich nicht gerechnet. Jetzt war ich erst recht verwirrt.


 »Ich glaube schon, dass er sie geliebt hat, ja … obwohl sie in meiner Erinnerung immer streiten. Sofern mein Vater zu Hause war. Er war mit seiner Firma verheiratet. Meine Mutter war kein einfacher Mensch, aber er hat es ihr auch nicht leicht gemacht. Wenn er mal da war, war er zu allem zu müde, oder er musste noch arbeiten. Als Kind dachte ich, dass Väter irgendwo außerhalb leben und nur zum Essen und Schlafen nach Hause kommen. Als ich älter wurde und meine Freunde besuchte, wurde mir klar, dass dem nicht so war und dass es ganz großartige Väter gibt. Einer meiner Klassenkameraden hatte einen Vater, der ihn jeden Tag in die Schule brachte und wieder abholte. Und dann haben sie Pancakes gegessen und im Park Basketball gespielt. Wie ich ihn beneidet habe. Seitdem wusste ich, dass es Väter gibt, die etwas mit ihren Söhnen unternehmen.«


 Die Erinnerungen holten mich ein, und erst als Noah sich zu mir umdrehte, kehrte ich aus meiner Zeitreise zurück. Ich zwang mich zu einem Lächeln und sie küsste mich.


 »Ich hätte dich das nicht fragen sollen«, sagte sie.


 Ich lehnte den Kopf zurück und sah sie an.


 »Du kannst mich fragen, was du willst, Noah, mein Leben war kein Ponyhof, obwohl, verglichen mit dem, was sich da draußen abspielt, wahrscheinlich schon. Nicht jeder wird als guter Vater geboren, und bei dem Versuch, einer zu werden, scheitern die meisten.«


 Ich jammerte auf hohem Niveau. Meine Kindheit war vielleicht kein Paradies, aber was sollte sie denn sagen? Sie hatte Mitleid mit mir, das konnte ich in ihren hübschen honigfarbenen Augen sehen, dabei hatte sie am eigenen Leib das pure Grauen erlebt. Mein Vater mag ein egoistischer Idiot gewesen sein, als ich klein war, aber er hatte nicht versucht, mich umzubringen. Manchmal spielte mir mein Kopf einen Streich, und dann sah ich Noah als kleines Mädchen vor mir, ein wenig älter als Maddie, wie sie sich vor ihrem Vater versteckt und am Ende aus Verzweiflung aus dem Fenster springt. Wie konnte sie auch nur eine Sekunde darauf verwenden, mich zu bemitleiden?


 »Glaubst du, dass es völlig normale Familien gibt?«, wollte sie wissen. »Du weißt schon, wie die im Film, mit normalen Eltern, die arbeiten und deren größte Sorge es ist, am Ende des Monats ihre Hypothek bezahlen zu können.«


 Diese Gedanken trieben sie um? Ob ihre Mutter am Morgen eine dumme Bemerkung fallen gelassen hatte? Ich kochte, wenn ich nur daran dachte, dass Raffaella ihr eingeredet hatte, unsere Beziehung habe keine Zukunft. Das ließ mich nicht mehr los.


 »Wir werden genau so eine Familie sein. Was meinst du? Ohne dass wir uns um irgendwelche Hypotheken Sorgen machen müssen, natürlich.«


 Noah musste lachen, und ich wollte ihr zeigen, wie ernst es mir war.


 »Jetzt bin ich an der Reihe mit Fragen. Wo willst du es machen? In der Wanne oder im Bett?«
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 NOAH


 Die Worte von Nicholas’ Mutter gingen mir nicht aus dem Kopf.


 Ihre Drohung ängstigte mich, aber ich wollte mich davon nicht unter Druck setzen und auf einen Weg drängen lassen, dem ich nicht gewachsen war. Ich fühlte mich schuldig, weil ich den Brief zerrissen hatte. Ich hatte kein Recht, das zu tun, er war ja nicht für mich bestimmt, aber ich wollte nicht, dass diese Frau Nick noch mehr wehtat. Was hatte Nick an dem Morgen gesagt, als die Anstreicher da waren? Dass er mich schützen wolle … Nun, das tat ich jetzt umgekehrt für ihn.


 Ich konzentrierte mich ganz auf Nicholas, wie immer: Er war meine Medizin, meine Ablenkung, mein Zufluchtsort.


 »Wo willst du es machen? In der Wanne oder im Bett?«, hatte er gefragt und mich dabei mit diesem Blick angesehen, in dem das Begehren loderte. Ich spürte, dass er meine Berührung brauchte, nachdem ich mit meiner Frage seine Vergangenheit aufgewühlt hatte. Und auch ich wollte ihn spüren, denn wenn ich weiter grübelte, würde ich vielleicht auf Wahrheiten stoßen, von denen ich nicht wollte, dass sie ans Licht kamen … zumindest jetzt noch nicht.


 Er setzte mich auf seine Schenkel und wir küssten uns zärtlich. Das war genau das, was wir nach diesem aufreibenden Tag brauchten. Seine Zunge erkundete meinen Mund. Meine Hände glitten über seine Schultern zu den rauen, feuchten Wangen. Sein Geruch benebelte meine Sinne und mir wurde heiß.


 »Du bist so wunderschön«, hauchte er. Meine Haut glühte. Er knabberte an meinem Kinn, meinem Hals. Zwischen uns hätte kein Blatt Papier gepasst, so leidenschaftlich drückte er mich an sich. »So warm, so zart«, sagte er, und ich spürte seine Zunge auf meiner feuchten Haut.


 Als seine Hände über meinen Rücken fuhren und seine Lippen meine linke Brust liebkosten, stöhnte ich auf. Ich konnte nicht genug bekommen. Er richtete sich auf und wir machten uns bereit für den ältesten Tanz der Welt.


 »Sieh mich an«, sagte er auf einmal. Als ich die Augen aufschlug, war da etwas in seinem Blick, das ich nur schwer zu deuten vermochte. »Ich liebe dich, und ich werde dich für immer lieben«, erklärte er, und mein Herz setzte für einen Schlag aus, nur um danach umso wilder weiterzuklopfen. Er hob mich an und setzte mich auf seinen Schoß. Er bewegte sich langsam und zärtlich, als wollte er mit seinen Bewegungen wiederholen, was er zuvor gesagt hatte. Als er in mich eindrang, entfuhr mir ein Lustschrei, den er sogleich mit seinem Mund erstickte.


 »Spürst du das? Spürst du die Verbindung? Wir sind füreinander geschaffen, mein Schatz«, flüsterte er mir ins Ohr. Die Lust raubte mir den Verstand. Das vermochte nur er und es würde keinen anderen geben. Seine Worte hallten in meinem Kopf nach.


 Ich liebe dich und ich werde dich für immer lieben.


 »Versprich es mir«, sagte ich, als sich auf einmal eine entsetzliche Angst in meinem Körper und meiner Seele breitmachte, die grenzenlose Angst, ihn irgendwann zu verlieren.


 Irritiert schaute er mich an.


 »Versprich mir, dass du mich immer lieben wirst«, flehte ich.


 Anstelle einer Antwort stand er vorsichtig auf und trug mich pitschnass ins Bett, ohne dass sich unsere verschlungenen Körper auch nur einen Zentimeter voneinander lösten.


 »Ein Versprechen ist viel zu wenig …«, sagte er, und unser keuchender Atem ging immer schneller. Ich war kurz davor, zu kommen, und seine Hände berührten all die Stellen, die danach verlangten. »Du hast mich so in deinen Bann gezogen, ich gehöre mehr dir als mir selbst. Ich tue alles, was du willst.« Er sah mir fest in die Augen. »Das verspreche ich dir, Liebling.«


 Die nächsten Tage waren fantastisch. Es war toll, all die Momente mit ihm zu teilen, die er mit seiner kleinen Schwester verbringen durfte und die ihm bislang wegen der Entfernung und des engen Zeitfensters, das man ihm eingeräumt hatte, verwehrt geblieben waren. An Nicks Geburtstag fuhren wir ins Disneyland. Das ist ja eigentlich eher was für Kinder, und wir ließen uns von Maddie führen, aber ich muss sagen, es hatte was, als Mickey Mouse und seine Gefährten Happy Birthday sangen. Vor einem Jahr um diese Zeit waren wir uns gerade nähergekommen, und wenn mir jemand gesagt hätte, dass mir ein Jahr später Nick mit Mausohren gegenübersitzen würde, mit einem Schokoladenkuchen in Form einer Disneyprinzessin zwischen uns, hätte ich ihn für verrückt erklärt.


 Aber die Zeit mit Maddie verging rasend schnell und schon bald mussten wir sie wieder zum Flughafen bringen. Die Stewardess, die sich auf dem Weg nach Las Vegas um sie kümmern würde, wartete an der Sicherheitskontrolle auf uns. Nach all den schönen Erlebnissen fiel den beiden der Abschied ungeheuer schwer.


 »Alles okay?«, fragte ich, während wir zurück zum Parkplatz gingen. Er drückte meine Hand.


 »Das wird schon wieder«, erwiderte er knapp.


 Ich fragte nicht weiter nach, denn ich wusste, Nick redete nicht gerne, und schon gar nicht, wenn es um seine Gefühle ging. Die Beziehung zu seiner Schwester war sein wunder Punkt, und zu wissen, dass sie zu Eltern zurückfuhr, die kaum Zeit für sie hatten, machte die Sache nicht leichter. Wortlos stiegen wir ins Auto. Irgendwann fragte er: »Soll ich dich zu Hause absetzen?«


 Bei mir schrillten sämtliche Alarmglocken. Am Tag zuvor, während Nick gerade Maddie badete, hatte Jenna angerufen und gesagt, sie habe herausgefunden, dass das Rennen am Montag stattfand. Ich wollte ihr nicht glauben, aber offenbar lag sie richtig. Nick wollte mich eindeutig loswerden. Ich war kurz versucht, Nein zu sagen, ich hätte vorgehabt, bei ihm zu übernachten, aber ich wollte den Bogen nicht überspannen. Meine Mutter war schon aufgebracht genug. Außerdem musste ich packen, in fünf Tagen begann mein Studium. Ich musste dringend mit meiner Mutter reden. Andererseits hatte ich auch schon darüber nachgedacht, es ihr erst zu sagen, wenn ich Fakten geschaffen hatte und zu Nick gezogen war. Es war ein Risiko, aber die Idee hatte was für sich. Es wäre zweifellos einfacher, als es ihr direkt ins Gesicht zu sagen und den Ärger abzubekommen.


 »Ja, setz mich zu Hause ab«, erwiderte ich, während ich aus dem Seitenfenster starrte und überlegte, wie ich auf die Sache mit dem Rennen reagieren sollte.


 Er hielt vor dem Haus an, und ich dachte, er würde wenigstens aussteigen, um seinem Vater Hallo zu sagen, doch er stellte nicht mal den Motor ab. Aber nicht das irritierte mich, sondern sein Vorschlag.


 »Wollen wir morgen zusammen essen gehen?«


 Überrascht schaute ich ihn an.


 »Was?«


 Sein Lächeln wirkte aufgesetzt.


 »Ja, du und ich, in einem netten Restaurant … Was hältst du davon?« Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Damit hatte ich nicht gerechnet. Da sollte doch das Rennen stattfinden …


 »Holst du mich ab?«


 Sein Blick wanderte zum Haus.


 »Ich glaube nicht, ich muss den ganzen Tag arbeiten. Am besten wir treffen uns im Restaurant.«


 Er wirkte aufrichtig. In seiner Miene gab es keinerlei Anzeichen dafür, dass es berechtigt war, an seiner Aussage zu zweifeln. Vielleicht hatte Jenna sich doch geirrt. Ich ärgerte mich, dass ich Nick infrage gestellt hatte. Er würde mich nicht belügen, er würde nicht zu einem Rennen gehen, ohne mir was zu sagen. Nicht nach allem, was passiert war.


 »Prima, dann treffen wir uns dort«, sagte ich, die Hand schon am Türgriff.


 »Hey!«, hielt er mich zurück. »Danke, dass du die Tage mit mir verbracht hast, ohne dich wäre es nicht dasselbe gewesen.«


 Ich strich über seine Wange und küsste ihn. Als er den Kuss leidenschaftlich erwiderte, betete ich inständig, dass er mich nicht belog.


 Am nächsten Tag kam Jenna nachmittags bei mir vorbei. Sie war völlig fertig. Lion und sie hatten gerade Zoff und da war das mit dem Rennen noch das i-Tüpfelchen. Als ich ihr erzählte, dass Nick mich ins Cristal eingeladen hatte, schaute sie mich ungläubig an.


 »Ich bin doch nicht bescheuert, Noah. Ich bin mir einhundertprozentig sicher, dass unsere Kerle heute Abend wieder mal Mist bauen.«


 Ich seufzte und suchte nach etwas Hübschem zum Anziehen. Ich war es müde, Jenna davon überzeugen zu wollen, dass Nicholas mich niemals belügen würde, und er würde mich erst recht nicht in ein Restaurant bestellen, wenn er nicht vorhatte, dort mit mir zu essen.


 »Wie läuft es denn bei Lion und dir so? Habt ihr noch Stress?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.


 Jenna, die auf dem Sofa in meinem Ankleideraum saß, war für ihre Verhältnisse ziemlich blass.


 »Wenn du mit Stress meinst, dass wir uns gegenseitig anschreien und danach wie die Karnickel vögeln, dann ja.«


 »Du nimmst ja echt kein Blatt vor den Mund!«, erwiderte ich überrascht über ihre Ausdrucksweise. Andererseits: Jenna war längst nicht so ein Snob, wie viele glaubten. Doch auch wenn sie scheinbar locker über das Thema hinwegging, wusste ich, dass die Sache sie weit mehr mitnahm, als sie zugab. Nach Jennas Theorie blendete Lion völlig aus, was für Leute an diesen illegalen Vergnügungen teilnahmen. Immerhin hatte man letztes Mal versucht, uns zu töten! Die Aktion im letzten Jahr hatte uns beiden klargemacht, dass Lion, wenn er so weitermachte, am Ende im Knast landen würde, wie sein Bruder Luca.


 »Neulich habe ich übrigens seinen Bruder getroffen«, meinte sie, während sie aufstand und wahllos die Klamotten durchforstete. Ich hielt inne und betrachtete sie im Spiegel.


 »Und was macht er für einen Eindruck?«, fragte ich vorsichtig.


 »Eigentlich fand ich ihn ziemlich nett, aber er strahlt irgendetwas aus, keine Ahnung, ich habe eine Gänsehaut bekommen, als er mir gegenüberstand.« Sie nahm ein einfaches weißes T-Shirt in Augenschein. Jenna war mit ihren Gedanken woanders, jedenfalls nicht bei den Klamotten, und das ging schon seit mehr als einem Monat so. »Er sieht super aus, nicht so gut wie Lion, aber sie sind beide nicht von schlechten Eltern. Er hat dieselben grünen Augen wie er, aber einen verschlagenen Blick. Da laufen Sachen, von denen ich offenbar nichts wissen soll. Als ich neulich da war, hat mich Lion beinahe unsanft hinauskomplimentiert.«


 Ihre Stimme zitterte. Ich ging zu ihr. Ich hasste es, sie so zu sehen. Dieses Häufchen Elend war das Gegenteil der Jenna, die ich kannte. Keine Spur mehr von ihrem Lachen und dem Glanz in ihren Augen … Am liebsten hätte ich diesem Armleuchter von Lion einen Tritt in den Hintern verpasst.


 »Warum kommst du nicht mit mir und Nick zum Essen?«, schlug ich vor. Ich wusste, das würde ihm nichts ausmachen. Jenna war seine Freundin und gemeinsam könnten wir sie vielleicht ein wenig aufmuntern.


 Jenna sah mich an und schüttelte enttäuscht den Kopf.


 »Glaubst du immer noch, er wird dich zum Essen ausführen?«


 Ich schnaubte.


 »Nicholas belügt mich nicht, Jenna, und er versetzt mich auch nicht.«


 Sie zögerte kurz, bevor sie antwortete.


 »Schon gut. Ich komme mit, aber nur, damit du nicht allein bist, wenn der Idiot nicht wie versprochen auftaucht. Dann können wir uns gleich gemeinsam auf die Suche nach ihnen begeben.«


 Ich schüttelte den Kopf, aber der Stachel des Zweifels saß.


 Nach einer erfrischenden Dusche machten wir uns fertig. Jenna war die totale Spaßbremse. Ich musste sie förmlich drängen, sich zurechtzumachen, denn wir gingen schließlich nicht in irgendeinen Fast-Food-Schuppen. Am Ende war ihre Wahl auf eine kurze schwarze Lederhose, eine weiße Bluse und flache Sandalen gefallen. Ich zog ein eng anliegendes schwarzes Kleid und weiße Schuhe mit Plateausohlen an. Das Haar ließ ich offen und ich betonte meine Lippen mit etwas Farbe.


 Jenna verdrehte die Augen, als sie mich sah, aber sie sagte nichts. In dem Moment kam eine Nachricht von Nick.


 Es ist ein Tisch auf meinen Namen reserviert. Wartet drinnen auf mich, und bestellt euch schon mal was zu trinken.


 Ich zeigte Jenna die Nachricht. Sie würdigte sie keines Blicks und rauschte an mir vorbei.


 Wir brauchten etwa eine Stunde bis zum Restaurant. Es war ein Tisch für drei reserviert, wie Nick geschrieben hatte. Es war ein schönes, französisches Lokal mit stimmungsvoller Beleuchtung. Es gefiel mir, mit Jenna im Schein der vielen Kerzen dort zu sitzen, aber Nick konnte ich mir dort nur schwer vorstellen, das war eine Spur zu romantisch für ihn. Jenna machte ihre Scherze, weil die Paare um uns herum uns peinlich berührt anstarrten.


 »Los, Noah, nimm meine Hand, vielleicht fällt dann Konfetti aus einem der Kronleuchter über uns«, sagte sie und machte einen demonstrativen Annäherungsversuch. Ich kicherte, und wir stießen mit einem Glas Weißwein an, um uns die Zeit zu vertreiben, bis Nick auftauchte.


 Nach mehr als vierzig Minuten Warten war mir das Lachen vergangen. Mir wurde langsam mulmig.


 Auf einmal vibrierte das Handy. Ziemlich angefressen überflog ich, was er geschrieben hatte.


 Es tut mir leid, Freckle, aber ich muss für heute absagen. Wir stecken bis zum Hals in Arbeit, und wenn ich die Berichte nicht fertig mache, dann war’s das mit dem Praktikum. Sei bitte nicht böse, ich mach’s wieder gut. Iss mit Jenna und macht euch einen schönen Abend.


 In mir brodelte es. Und nicht erst, seit ich die Nachricht gelesen hatte. Ich konnte nicht fassen, dass er so dumm war, zu glauben, ich würde ihm den Mist abkaufen.


 Jenna hatte Mitleid mit mir, obwohl ich ihre Warnungen in den Wind geschlagen hatte.


 »Wo zur Hölle finden diese Rennen statt?«
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 NICK


 Als ich auf »Senden« drückte, war mir klar, dass es Probleme geben würde. Wir wollten uns gerade auf den Weg machen. Die ganzen Lügen machten mir keinen Spaß, aber ich spürte das Adrenalin in meinen Adern, und das hatte ich lange vermisst. Ich führte ein fantastisches Leben, zweifellos, aber die Kämpfe, die Rennen, der ganze Irrsinn waren lange Zeit ein Ventil für mich gewesen, um Dampf abzulassen, und es fiel mir schwer, ohne auszukommen. Ich redete mir ein, dass ich es für Lion tat, aber ich machte es auch für mich, ich wollte, ja mehr noch, ich brauchte es. All die Erinnerungen, die das Gespräch über meine Mutter aufgewühlt hatte, Maddies Verabschiedung am Flughafen, das Gefühl, dass Noah mir etwas verheimlichte und dass ich sie nicht von ihren Albträumen befreien konnte, lösten in mir eine enorme innere Unruhe aus. Und dass alle uns auseinanderbringen wollten, kam noch erschwerend hinzu.


 Ich sagte mir immer wieder, dass sie mit Jenna in Sicherheit war, weit weg von dem Morast, sicher vor mir und allen anderen. Ich wollte sie an diesem Abend nicht an meiner Seite haben. Es gab Momente, in denen ich allein sein musste, und dieser gehörte dazu.


 Ich setzte den Helm auf und stieg auf das Motorrad. Lion und Luca hatten die Autos und ich würde sie direkt vor Ort treffen. Dieses Jahr würden die Rennen nicht in der Wüste stattfinden, sondern in der Stadt. Die Strecke war nicht lang, aber die Wetten waren unglaublich hoch; wenn wir siegten, würden wir eine Menge Geld einsacken, und Lion brauchte es dringend.


 Laute Musik empfing mich, als ich mit dem Motorrad die Menschenmenge passierte. Viele jubelten mir zu, als sie mich erkannten, und die Aussicht, bald wieder bei meiner Gang zu sein, gab mir einen Adrenalinschub. Wie hatte ich das vermisst!


 »Oh, wen haben wir denn da!«, rief Mike, Lions Cousin.


 Er kam sofort auf mich zu und ich begrüßte ihn mit einem Fistbump. Den Helm legte ich auf dem Sitz ab.


 »Was geht, Bro?«, fragte ich und checkte erst mal das Umfeld ab. Ich war lange nicht da gewesen und binnen kürzester Zeit war ich umringt von Leuten. Sie machten Witze und zogen mich auf und tranken dabei Unmengen Alkohol. Die Musik dröhnte in meinen Ohren.


 Ein paar Minuten später kam Lion, und alle jubelten, als sie ihn in dem Prachtschlitten vorfahren sahen, einem Lamborghini, den ich eigens für diese Gelegenheit gemietet hatte. Das erinnerte mich an das Rennen im vergangenen Jahr, als mein blonder Teufel am Steuer gesessen und zu unserer aller Überraschung Ronnie vom Platz gefegt hatte, sodass ich beinahe einen Herzinfarkt erlitten hätte. Noah konnte richtig gut fahren, und das hatte ich geil gefunden, andererseits hatte es an meinem Stolz genagt.


 Während sich die anderen mit Herumblödeln und Tanzen die Zeit vertrieben, bis alle Fahrer eingetroffen waren, lehnte ich mich an das Motorrad und rauchte eine Zigarette. Ich musste mich vergewissern, dass Noah gut nach Hause gekommen war.


 Sie hatte auf meine Nachricht nicht geantwortet und das war kein gutes Zeichen. Bestimmt war sie wütend auf mich, aber immerhin war Jenna bei ihr, und so war es weniger schlimm, als wenn sie mutterseelenallein bei Kerzenschein vergeblich auf mich gewartet hätte, oder?


 Anrufen konnte ich sie nicht, dann hätte sie den Lärm im Hintergrund gehört, also schickte ich ihr eine Nachricht.


 Wie war das Abendessen? Bist du schon zu Hause?


 Ich nahm einen Zug von der Zigarette, da sah ich, dass sie online war.


 Ich liege schon im Bett.


 Ich atmete erleichtert auf, also brauchte ich mir keine Sorgen zu machen. Ich konnte mich entspannen und mich ganz auf meine Aufgabe an diesem Abend konzentrieren: Rennen fahren, gewinnen und dem ganzen Zirkus ein für alle Mal Lebewohl sagen.


 Lion gab mir ein Zeichen, und wir gingen zu einem Typ namens Clark, der die Rennstrecke ausgearbeitet hatte. Wir stellten uns im Kreis um ihn herum, und er zeigte uns, wo sich Start und Ziel befanden. Diesmal waren wir zu viert: Es ging um viel Geld, denn allein als Startgeld musste man fünftausend Dollar hinlegen. Der Sieger bekam die komplette Summe plus die Kohle aus den Wetten.


 »Wenn alles glattgeht, seid ihr in zehn Minuten zurück. Wir haben alles für die Straßensperren vorbereitet, aber es kann natürlich sein, dass unerwartet die Bullen auftauchen, da habe ich keinen Einfluss drauf«, erklärte Clark. Die anderen Fahrer waren ziemlich gut. Einer von ihnen gehörte zu Ronnies ehemaliger Gang, die jetzt von Cruz angeführt wurde.


 Er war auch da. Er stand mit seinen Leuten an einer Ecke, allesamt total stoned. Ich hasste diese Typen, aber ich wollte mich an ihnen für neulich rächen, nicht mit Faustschlägen, sondern indem ich ihnen das abnahm, was ihnen so wichtig war: Geld. Heute war Zahltag.


 »In zehn Minuten sehe ich euch hier wieder«, sagte Clark.


 »Ich denke, es sollte kein Problem sein, zu gewinnen, aber ich will keinen Ärger. Wenn die Sache nicht rundläuft, brechen wir ab, ist das klar?«, warnte ich Lion und seinen Bruder. Luca wollte Lion als Beifahrer unterstützen. Ich fuhr lieber allein. Ich hasste es, wenn bei Rennen jemand neben mir saß, das lenkte mich nur ab. Ich wollte mich voll und ganz aufs Fahren konzentrieren. Wir machten uns auf den Weg zu den Autos.


 Da blitzte ein Scheinwerfer auf. Ich wusste es, noch bevor ich den roten Audi richtig wahrgenommen hatte. Als sie ihre langen Beine aus dem Wagen schwang, dachte ich, mein Herz bliebe stehen. Adrenalin pumpte durch meinen Körper.


 »Das ist doch nicht wahr, oder?«, rief Lion hinter mir.


 Ich bekam Schnappatmung, als ich Noah zwischen all den kaputten Typen sah, und wie ferngesteuert eilte ich mit Riesenschritten auf sie zu. Ich wollte zu ihr, bevor irgendjemand sie ansprach. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und ihr Blick funkelte vor Zorn. Als ich vor ihr stand, musste ich mich beherrschen, sie nicht gleich zurück ins Auto zu schieben. Pfeilschnell schoss ihre Hand durch die Luft. Erst Sekunden später merkte ich, dass sie mir eine gescheuert hatte.


 »Du mieser Lügner!«, schrie sie über den Lärm hinweg.


 Ich atmete ein paar Mal tief durch, um runterzukommen, aber es war vergeblich.


 »Rein ins Auto!«, befahl ich. Ich war kurz davor, auszuflippen.


 »Du kannst mich mal, Nicholas!«, erwiderte sie. »Wag es ja nicht, mir Befehle zu erteilen!« Sie versuchte, mich wegzustoßen, aber ich packte sie bei den Handgelenken und drängte sie mit meinem Körper gegen die Karosserie des Audi, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnte.


 »Du steigst jetzt in dieses Auto und fährst dahin zurück, wo du hergekommen bist. Und zwar ein bisschen plötzlich, hörst du? Es ist mir egal, wie wütend du bist, du solltest nicht hier sein, verdammt! Oder muss ich dich daran erinnern, was letztes Mal passiert ist?«


 Ihre Augen blitzten vor Zorn. Ich hätte sie wegen ihrer Dickköpfigkeit am liebsten geschüttelt. Dass ich an diesem Ort war, geschenkt, mir konnten sie nichts anhaben. Ich konnte eine Menge aushalten, aber Noah? Was, wenn sie erneut ins Visier meiner Rivalen geriet? Unwillkürlich blickte ich zu Cruz hinüber, der sich mit seinen Kumpels weiter zuschüttete. Sie hatten Noah noch nicht bemerkt.


 »Nein, daran musst du mich nicht erinnern. Ich war dabei. Schon vergessen?« Sie versuchte, sich mir zu entwinden. Ohne Erfolg. Da fiel mein Blick auf ihre Kleidung. Ganz schön aufreizend.


 »Hör auf, verdammt«, befahl ich. Ich hielt sie mit einer Hand fest, und mit der anderen fasste ich ihr Gesicht, damit sie mich ansah. »Das ist kein Spaß, Noah, verschwinde von hier.«


 »Nur, wenn du mitkommst«, sagte sie herausfordernd. Entschlossen hob sie das Kinn und schüttelte meine Hand ab.


 Schnaubend stützte ich mich mit den Armen auf dem Auto ab. Ich sog ihren Duft ein. Sie stand einfach nur da, die Hände hingen reglos neben dem Körper.


 »Du solltest nicht hier sein«, flüsterte ich ihr ins Ohr, und sie erschauderte.


 »Du auch nicht.«


 Sie war dezent geschminkt und trug ein kurzes Kleid, das ihre Beine wunderbar zur Geltung brachte. Sie hatte sich für mich hübsch gemacht … und ich hatte sie versetzt, um an einem illegalen Rennen teilzunehmen.


 Ich seufzte.


 »Es tut mir leid, Freckle«, entschuldigte ich mich und legte meine Hände an ihre Taille. Der Stoff des Kleides war so dünn, dass ich das Gefühl hatte, ihre nackte Haut zu berühren. Trotz meiner Wut wollte ich sie küssen und aus ihrem Mund hören, dass sie mir verzieh. Doch sie drehte den Kopf weg.


 »Ich kann es nicht leiden, wenn du mich anlügst«, sagte sie.


 »Ich weiß. Es wird nicht wieder vorkommen.«


 »Das glaube ich dir nicht.«


 Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich ihre Worte verletzten.


 »Das ist das letzte Mal, du kannst Lion fragen. Ich habe es ihm heute Morgen gesagt. Es ist vorbei, Noah. Das ist mein Abschiedsrennen, und ich mache das, weil Lion mich braucht.«


 »Du musst damit aufhören, Nicholas«, erwiderte sie, und sie klang ehrlich besorgt. »Ich weiß, du liebst ihn wie einen Bruder, aber ich habe mit Jenna gesprochen. Er ist nicht mehr derselbe wie früher. Wenn du ihn dabei noch unterstützt, wird es ein böses Erwachen geben.«


 Sie hatte recht. Ich machte einfach weiter, während er sein eigenes Grab schaufelte. Entweder holte ich ihn aus dem Sumpf oder er würde mit Typen wie Cruz oder seinem Bruder Luca untergehen.


 Ich schloss Noah in meine Arme. Ich würde nicht zulassen, dass sie noch einmal Angst um mich hatte, damit war jetzt endgültig Schluss.


 »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, dass Lion auch aufhört«, versicherte ich, und ich war überglücklich, als ich ihre Hand auf meiner Wange spürte, denn das hieß, dass sie mir verziehen hatte.


 Ich küsste sie zärtlich auf die Wange und fuhr mit der Nasenspitze vom Wangenknochen zu ihrem Ohr.


 »Bitte fahr nach Hause, ich komme nach, wenn das hier vorbei ist.«


 Noah schwieg und ich deutete das als Einverständnis.


 Als ich mich umdrehte, sah ich, dass die drei Fahrer mit Clark sprachen.


 »Ich muss.«


 Sie nickte. Ich gab ihr noch einen Kuss und wartete, bis sie zu Jenna ins Auto gestiegen war, bevor ich mich zu den anderen begab.


 »Viel Glück, wir sehen uns am Ziel«, sagte ich zu Lion. Der alte Spruch.


 Er grinste, aber etwas an seinem Blick gefiel mir nicht.


 Ich ging zu dem Lamborghini, stieg ein und ließ den Motor an. Lion stieg in das Auto, das Luca mitgebracht hatte, und fuhr zum Start. Ein Mädchen mit einem Bikinioberteil und knappen Shorts hielt bereits zwei Fähnchen in die Höhe. Hinter ihr wartete die glitzernde Stadt drauf, dass wir mit zweihundert Sachen durch die gesperrten Straßen rasten. Es musste schnell gehen, und wir mussten unsere Sache gut machen, sonst könnte das verdammt übel ausgehen.


 Als der Countdown schon lief und meine Hände das Lenkrad umklammerten, öffnete sich auf einmal die Beifahrertür, und Noah schlüpfte ins Auto.


 »Was zum Teufel machst du hier?«


 Der Startschuss ertönte, und die Fahnen senkten sich: Das Rennen hatte begonnen.
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 NOAH


 Als Jenna mir erklärte, wie das Rennen ablief, befiel mich Panik. Ohne nachzudenken, rannte ich zu dem Lamborghini, der startklar auf seiner Position stand, und stieg auf der Beifahrerseite ein. Im ersten Moment war Nick überrascht, aber sogleich überwog der Zorn. Er machte mir Angst und ich konzentrierte mich auf den Schaltknüppel. Ich legte den ersten Gang ein und feuerte ihn an.


 »Mach schon, gib Gas, Nick!«


 Seine Reflexe waren unglaublich. Ich weiß nicht, wie er es schaffte, die anderen noch einzuholen.


 »Ich bring dich um! Hörst du?!«, brüllte er, während er den vierten Gang einlegte und seine Aufmerksamkeit auf die Fahrbahn richtete. Im Nullkommanichts würden wir die Stadt erreichen, und ich wusste, dass ich meinen Mund halten musste, damit er sich voll und ganz konzentrieren konnte.


 Für eine Millisekunde sah er zu mir herüber.


 »Schnall dich an, verdammt!«


 Ich zuckte zusammen und legte sofort den Gurt an.


 Verflucht, ich wusste, es würde mich teuer zu stehen kommen, aber ich musste einfach mitfahren: Dieses Rennen war mit dem vom letzten Jahr nicht zu vergleichen. Ich hatte auf ihn eingeredet, nicht mehr zu fahren, aber Nicholas traf seine eigenen Entscheidungen, und manchmal ließ er mich dabei außen vor. Und nun hatte ich entschieden: Wenn er das Rennen fuhr, dann mit mir, wenn er sich in Gefahr begab, dann mit mir, es war mir so was von egal, was er mir danach erzählen würde. Darum würde ich mich kümmern, wenn es so weit war.


 »Ich hatte dir gesagt, du sollst verschwinden!«, tobte er und schlug auf das Lenkrad. Er war wütend, aber das war ich auch. Ich ließ mich nicht einschüchtern, so lief das nicht. Ich wollte ihm eins deutlich machen: Wenn er von den Rennen nicht abließ, war ich mit von der Partie, und wenn er dadurch den Spaß daran verlor, war es das Risiko wert.


 »Und ich habe entschieden, das nicht zu tun«, erwiderte ich, den Blick auf die Straße gerichtet. Meine Kühnheit hatte ihn sichtlich in Rage gebracht und ich machte mich ganz klein auf meinem Sitz.


 In der ersten Kurve bewegten sich meine Füße, als träten sie die Pedale. Ich war so ein Renn-Junkie, dass mein Körper von Adrenalin geflutet wurde. Wie gerne hätte ich auf dem Fahrersitz gesessen, die Regie übernommen und allen gezeigt, wie gut ich war, auch wenn es das letzte Mal trotz meines überragenden Sieges übel ausgegangen war.


 Nick war gut, doch er war ein Mensch, der nicht begriff, welchen Schaden er anrichtete. Egal was passierte, Nicholas war absolut leichtsinnig, und er riss mich mit in den Abgrund. Ich hatte die Rennen hinter mir gelassen und alles, was mich an meinen Vater erinnerte. Das war mir sehr schwergefallen, und jetzt saß ich in diesem Auto und hasste mich dafür, dass ich etwas genoss, das meine Familie zerstört hatte.


 Doch das war jetzt nicht der Moment für Grübeleien. Mein Hirn konzentrierte sich wieder auf die Fahrzeuge vor uns: Wir drohten zu verlieren.


 »Du musst schneller fahren, Nicholas.«


 Die Ader an seinem Hals schwoll noch mehr an und ich biss mir vor lauter Nervosität auf die Lippe.


 »Ich kann nicht glauben, dass ich hier mit hundertsechzig Sachen durch die Stadt rase.«


 Hallo? Das ist ein Wettbewerb, keine Spazierfahrt.


 »Die Kiste macht locker zweihundert, nun gib schon Gas, sonst verlieren wir.«


 »Halt die Klappe!« Er warf mir einen wütenden Blick zu.


 Also schluckte ich meine Kommentare herunter und ließ ihn machen. Meine Hände zitterten. Schweigend beobachtete ich, wie er den Gang einlegte und beschleunigte, bis wir die anderen fast eingeholt hatten. Lion fuhr vorneweg und die anderen beiden waren dicht vor uns. In der nächsten Kurve könnte er sie überholen, und ich betete, dass es funktionierte. Wenn wir verlören, würde er mir nicht nur den Kopf abreißen, sondern mir auch die Schuld geben.


 Da änderte sich mit einem Schlag alles. Mit Entsetzen stellte ich fest, dass beim Überholen plötzlich andere Autos auftauchten: Der letzte Abschnitt war offenbar nicht gesperrt worden, warum auch immer, und wir befanden uns auf einmal im fließenden Verkehr. Das gefiel mir ganz und gar nicht, ich wollte nicht, dass jemand wegen eines illegalen Rennens zu Schaden kam. Das durfte nicht passieren!


 »Shit!«, brummte Nick, während er eine weitere Kurve nahm und zwei Autos auswich, die mit siebzig Stundenkilometern unterwegs waren. Mit einem spektakulären Manöver überholte er auch das nächste Auto. Wow!


 Jetzt hatten wir nur noch Lion vor uns, und selbst wenn der Zweitplatzierte auch ein paar Kröten abbekam, war mein Kampfgeist geweckt: Ich wollte gewinnen. Nicholas meisterte unglaublich geschickt eine weitere Kurve, Hut ab! Ich musste mich am Armaturenbrett festhalten, um nicht gegen die Tür geschleudert zu werden. Wir hatten Lions Verfolgung aufgenommen, aber der Abstand war noch groß. Mir entfuhr ein Schrei, als Nick auf die Gegenfahrbahn fuhr, um an einem Lkw vorbeizukommen, dessen Fahrer aufgebracht hupte. Nicht mal ich wäre so wagemutig gewesen, aber das half uns, zu Lion aufzuschließen. Wenn es uns gelänge, ihn im nächsten Abschnitt zu überholen, könnten wir als Erste ins Ziel kommen.


 »Los, Nick! Wir müssen gewinnen!«, rief ich in meinem Überschwang.


 Dafür erntete ich einen giftigen Blick, und genau in dem Moment, als Lions Wagen nur noch wenige Meter vor uns war, fiel die Tachonadel von zweihundert auf hundertzwanzig.


 »Was machst du?«, schrie ich ungläubig. Entsetzt beobachtete ich, wie Lion uns wieder davonfuhr.


 »Dir eine Lektion erteilen«, erwiderte er, bevor er das Gaspedal wieder durchtrat. Aber das brachte nichts mehr: Lion war bereits über die Ziellinie gefahren.


 Ich schnaubte.


 »Ich fasse es nicht. Wir hätten gewinnen können!«


 »Lion wird das Preisgeld bekommen. Es ging darum, dass wir als Erster und Zweiter ins Ziel fahren, die Reihenfolge spielt keine Rolle.«


 Er bremste scharf, und ich bereitete mich schon auf seine Tirade vor, da blitzte hinter uns Blaulicht auf. Bald darauf war die Sirene zu hören. Nicks Züge entgleisten.


 »Das darf doch nicht wahr sein!«, rief er. Er trat erneut das Gaspedal durch und bog, sämtliche Verkehrsregeln missachtend, in die nächstbeste Straße ab. Als ich das Hupen der Autos und die Schreie der Fußgänger hörte, wurde mir klar, was los war.


 Nicks Mobiltelefon klingelte.


 »Geh ran«, befahl er. »In der linken Hosentasche.«


 Ich beugte mich über ihn und zog es heraus.


 »Schalt die Freisprechfunktion ein«, brummte er.


 Das tat ich, und eine mir unbekannte Stimme bellte: »Junge, die Bullen sind hinter dir her! Sie haben uns erwischt, es ist der helle Wahnsinn!«


 »Willst du mich verarschen, Clark? Du hast gesagt, es ist alles safe.«


 »Ich weiß. Keine Ahnung, was passiert ist. Vielleicht hat uns jemand verpfiffen. Du muss sofort runter von der Straße!«


 »Wo ist mein Motorrad?«


 Ich hörte Geräusche am anderen Ende: Anscheinend hatte man sie beim Treffpunkt gestellt. Für uns war es noch nicht ganz vorbei, aber ich konnte vor Angst nicht klar denken. Jetzt wurde mir klar, wie gefährlich das alles war, Nicholas war dumm gewesen, sich auf die Sache einzulassen. Er hätte auf mich hören sollen, wären wir doch beide verschwunden.


 »Toni hat es zum üblichen Platz gebracht. Du weißt, was zu tun ist. Wenn du dich beeilst, hast du gute Chancen, ihnen zu entkommen.« Nicholas nahm das Handy von meinem Bein, legte auf und warf es auf das Armaturenbrett.


 Es herrschte beklemmendes Schweigen.


 »Nicholas, sie dürfen uns nicht schnappen«, sagte ich. Ich wollte gar nicht daran denken. Die Folgen wären schrecklich. Ich käme nicht aufs College, und für ihn, der schon polizeibekannt war, käme es noch dicker. Wenn sie ihn festnahmen, könnte nicht mal sein Vater ihn rauspauken.


 »Die erwischen uns nicht«, versicherte er leise. Er gab Gas und fuhr durch eine Reihe mir unbekannter Straßen. Doch er schien zu wissen, wo er hinwollte, und ich betete, dass es irgendeinen Ausweg gab. Die Streifenwagen folgten uns, ich konnte die Sirenen hören, aber sie waren zu weit weg. Das Kennzeichen hatten sie sicher nicht erkennen können.


 Nick bog in eine Nebenstraße und wir erreichten ein Gebiet mit Fabrikhallen und nummerierten Garagen. Er hielt vor der Nummer 120 und holte etwas aus dem Handschuhfach. Die Tür öffnete sich und vor uns stand sein Motorrad. Er stellte das Auto in der Garage ab.


 »Steig aus«, befahl er, und diesmal gehorchte ich sofort.


 Um mich herum standen Kisten und alte Möbel. Das war wohl so eine Art Lager, das Nick in solchen Fällen zweckentfremdete.


 Er schnappte sich eine Plane und deckte das Auto ab. Staub wirbelte durch die Luft und ich musste husten. Ich trat beiseite. Auf einmal spürte ich ihn hinter mir. Er fasste mich an der Taille, drehte mich um und drückte mich mit dem Rücken gegen das Auto. Er nahm mein Gesicht in seine Hände.


 »Von jetzt an wirst du tun, was ich dir sage, Noah. Ich meine das ernst.« Die Wut drang aus allen Poren. »Wenn du nicht dieses Scheißtrauma hättest, würde ich dich hier einsperren, damit du endlich kapierst, dass du dich nicht in meine Angelegenheiten einmischen sollst.«


 Ich kämpfte mit den Tränen. Seine Worte hatten mich getroffen. Und wenn er tausendmal recht hatte: Er war schuld an dem Schlamassel. Er hatte ja unbedingt in diese Scheißrennwelt zurückkehren wollen. Ich schob meinen Stolz beiseite und nickte, denn das Wichtigste war jetzt, dass die Polizei uns nicht erwischte.


 Er führte mich zu seinem Motorrad. Es gab nur einen Helm, den er mir rasch aufsetzte. An seinem flüchtigen Blick hatte ich nicht ablesen können, was ihm durch den Kopf ging. Ich stieg hinter ihm auf und schlang die Arme um seinen Oberkörper. Dann fuhren wir in die kalte Nacht hinaus.


 Mit jeder Minute wuchs mein Zorn. Ich konnte nicht glauben, dass ich gerade auf einem Motorrad saß, auf der Flucht vor der Polizei, und dass ich noch dazu seinen Missmut ertragen musste, obwohl er derjenige war, der uns das alles eingebrockt hatte. Meine Hände auf seinem Bauch verkrampften sich. Sofort legte er seine Hand auf meine und drückte sie.


 Was sollte das nun wieder heißen?


 Wenige Minuten später bogen wir ab und hielten an einer Tankstelle.


 »Du rührst dich nicht vom Fleck«, herrschte er mich an, als er zum Bezahlen ging.


 Das war die Gelegenheit. Ich schwang mich vom Sitz, warf den Helm auf den Boden und flüchtete.


 »Noah!«, rief er mir hinterher. Er verfolgte mich und ich begann zu rennen. Ich wollte nicht, dass er mich einholte und mich anschrie. Ich wollte einfach nur weg.


 Er war es, der an dem Abend die Grenzen überschritten hatte, nicht ich.


 Ich rannte bis zur Rückseite eines halb fertigen Gebäudes. Durch eine Lücke im Zaun, durch die Nicholas nie im Leben durchpasste, schlüpfte ich auf die Baustelle. Ich blieb stehen und beobachtete, wie er eine Vollbremsung hinlegte.


 »Komm da raus.«


 »Nein.«


 Seine Hände umklammerten die Stäbe des Zauns, er war völlig außer sich. So hatte ich ihn während unserer Beziehung noch nicht erlebt.


 »Glaubst du etwa, dieser Scheißzaun kann mich aufhalten?«, provozierte er mich. Ich sah, dass er überlegte, wie er ihn überwinden könnte.


 »Und was versprichst du dir davon, Nicholas?«, rief ich. Ich begann vor Kälte zu zittern. Nicht nur, dass der Adrenalinpegel gesunken war. Seine Worte hallten wie in einer Dauerschleife in meinem Kopf wider.


 Er hielt inne, er wusste wohl nicht, was er tun sollte.


 Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper, um mich vor der Kälte zu schützen. Ich wollte nach Hause, aber ich wollte nicht mit ihm fahren.


 »Scheiße, Noah!«, platzte es aus ihm heraus. »Ich habe dir gesagt, du sollst verschwinden! Nie tust du, was ich dir sage! Um ein Haar hätten sie uns erwischt, dann würden wir jetzt in einer dreckigen Zelle sitzen, und ich würde wahnsinnig bei dem Gedanken, was ich dir angetan habe!«


 »Ist dir schon einmal durch den Kopf gegangen, dass es nicht nur deine Beziehung ist?! Dass das in beide Richtungen geht? Dass auch ich mir Sorgen um dich mache und es leid bin, dass du mich belügst und mich ständig außen vor lässt?«


 »Ich kann auf mich selbst aufpassen. Du hingegen bist allein völlig aufgeschmissen!«


 Wie bitte? Ich konnte nicht fassen, was ich da hörte.


 »Willst du damit andeuten, ich kann nicht auf mich selbst aufpassen?«, brüllte ich und ging näher an den Zaun heran. »Du hast doch keine Ahnung, was es heißt, sich um jemanden zu kümmern! Von Kindesbeinen an habe ich mich um mich und meine Mutter kümmern müssen! Das Einzige, was du konntest, war, dich zu betrinken, Drogen zu nehmen und dich in irgendwelchen illegalen Scheiß zu verstricken, obwohl dir alles auf dem Silbertablett serviert wurde!«


 Nicholas trat den Rückzug an, offenbar hatte mein Wutanfall seine Wirkung gezeigt, aber ich war nicht mehr zu bremsen. Ich hatte Angst um ihn gehabt, um uns, weil er alles aufs Spiel gesetzt hatte, unsere Beziehung, unser Leben. Alles, wovon ich geträumt hatte.


 »Ich versuche nur, dich zu beschützen! Aber du lässt mich nicht«, erwiderte er verletzt.


 Ich schlug die Hände vors Gesicht.


 »Vielleicht muss ich mich vor dir schützen«, schluchzte ich. Der Ausbruch hatte mich fertiggemacht. Ich hatte alles ausgesprochen, was ich seit Monaten mit mir herumtrug. »Du sagst ständig, du willst dich ändern, alles hinter dir lassen, aber du tust es nicht, Nicholas!«


 Er sah mich ungläubig an.


 »Aber ich versuche es doch, für dich habe ich mich von allem losgesagt. Ich versuche, ein besserer Mensch zu werden, aber du bringst dich in Gefahr und hast kein Vertrauen zu mir. Du verheimlichst mir Dinge. Glaubst du, das merke ich nicht?«


 »Meinst du damit etwa mein ›Scheißtrauma‹?«


 Nicholas seufzte und schloss die Augen. Wir hatten beide eine rote Linie überschritten.


 »Das habe ich nicht so gemeint.«


 Ich konnte nur hämisch lachen.


 »Aber genau das denkst du doch«, sagte ich, während ich mich auf dem Absatz umdrehte und davonstapfte.


 »Noah, bitte komm da raus«, flehte er. Die Angst in mir wurde übermächtig und ich konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Fuck!


 Ich setzte mich auf den Boden, schlang die Arme um meine Beine und ließ den Kopf sinken. Er sollte mich nicht weinen sehen.


 »Noah!«, rief er verzweifelt. Der Zaun quietschte, als er ihm einen Tritt versetzte. »Komm raus!«


 Ich hob den Kopf und beobachtete ihn aus meiner sicheren Position. Er wirkte echt verzweifelt, aber ich war es auch, weil ich noch vieles andere mit mir herumtrug und mich nicht traute, es ihm zu offenbaren. Ich wusste doch nicht, ob er mich dann noch genauso lieben würde. Mit allem, was er tat, erreichte er nur, dass ich mich noch mehr in mich zurückzog.


 »Ich will jetzt nicht in deiner Nähe sein«, rief ich mit aller Kraft. »Du tust mir weh!«


 Das hatte ihn sichtlich getroffen. Er rüttelte am Zaun. Ich stand auf. Das war doch alles ein einziger Irrsinn.


 »Und du mir!«, erwiderte er und trat noch einmal gegen den Zaun, weil die Stäbe nicht nachgaben. »Ich habe alles gegeben, absolut alles. Ich habe mich dir geöffnet, und jetzt kommst du und sagst, ich würde dir wehtun?«


 Ich gab ihm keine Antwort, ich dachte nicht daran, ihm zu erklären, warum das so war. Wenn er das nicht selbst erkannte, machte das mit uns keinen Sinn.


 »Verschwinde!«, schrie ich. Ich hob einen Stein auf und warf ihn mit aller Kraft Richtung Zaun. Er fiel einen Meter davor zu Boden. »Wenn wir das nicht auf die Reihe kriegen, dann hau ab, Nicholas!«


 Er drehte sich um und ich hörte ihn fluchen. Auf einmal war er wie umgewandelt.


 »Hör zu, es tut mir wirklich leid. Ich war ein Idiot, aber als ich dich bei dem Rennen gesehen habe, war ich total angepisst. Das bin ich immer noch, aber mir ist klar, wenn ich auf dich gehört und auf das Rennen verzichtet hätte, wären wir jetzt nicht in dieser Situation.«


 »Was glaubst du wohl, wie ich mich gefühlt habe, als ich dich dort gesehen habe?«


 »Ja, ich weiß. Okay? Die Botschaft ist angekommen. Aber ich ertrage es nicht, von dir getrennt zu sein. Bitte komm jetzt da raus.«


 Ich atmete tief durch und wischte mir mit dem Arm die Tränen aus dem Gesicht.


 »Das ist keine Lösung, das weißt du, oder?«, sagte ich.


 Er schwieg und sah mich an. Auf einmal setzten sich meine Beine wie von selbst in Bewegung. Ich schlüpfte durch das Loch. Er fasste meine Hand und kurz darauf lag ich in seinen Armen. Er drückte mich fest, überglücklich mich wieder in seiner Nähe zu wissen. Ich atmete seinen Geruch ein und das Herzrasen ließ sofort nach. Wie konnte er zugleich die Ursache und die Linderung meines Schmerzes sein?


 »Du hast mich versetzt«, warf ich ihm vor. Die Enttäuschung saß tief.


 »Ich wollte dich einfach von mir fernhalten«, antwortete er.


 »Du hast mal gesagt, wir seien nicht dafür geschaffen, getrennt zu sein«, flüsterte ich.


 »Sind wir auch nicht, das war dumm von mir. Die Sache ist es echt nicht wert, wenn ich dich am Ende dadurch verliere.«


 Ich wollte ihm antworten, doch in dem Moment vibrierte sein Handy. Er holte es aus der Tasche und trat einen Schritt zurück.


 Ich lauschte aufmerksam, und mir wurde mulmig, als ich sah, wie sich seine Miene verfinsterte.


 »Beruhige dich, Lion.« Er fluchte kaum hörbar. »Ja, ich kann sie da rausholen. Keine Sorge, ich bin in spätestens zwanzig Minuten da.«


 »Sie haben Jenna festgenommen.«
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 NICK


 Als wir das Revier von North Hollywood erreichten, standen Luca und Lion an ihr Auto gelehnt vor der Tür. Als Lion mich sah, schien sich seine Miene etwas aufzuheitern, aber sein Anblick war erbärmlich.


 »Was ist passiert?«, fragte Noah, während sie den viel zu großen Helm auszog. Ich nahm ihn ihr ab und hängte ihn an meinen Arm. »Wie haben sie sie erwischt?«


 »Die Polizei kam als Erstes zum Treffpunkt, es liegt also nahe, dass uns irgend so ein Wichser verpfiffen hat«, erklärte Lion. »Ich schwöre, den mache ich kalt, wenn ich ihn in die Finger kriege!«


 »Beruhige dich«, sagte ich und überlegte, was wir am besten tun sollten. Sollte ich meinen Vater anrufen? Keine Ahnung, wie er reagieren würde. Ich schaute kurz zu Noah und stellte mir vor, wie ihre Mutter ausflippen würde, wenn sie hörte, was wir getan hatten.


 »Wo ist Jenna? Hat man sie eingesperrt?«, fragte Noah weiter. Sie machte Anstalten, schnurstracks ins Revier zu marschieren. Ich hielt sie auf.


 »Denk nicht mal dran, Noah. Du wirst da keinen Fuß hineinsetzen. Warte hier draußen bei Lion. Ich muss nur kurz ein paar Anrufe tätigen.«


 Noah und Lion sahen mich irritiert an, aber ausnahmsweise hörten sie einmal auf mich. Ich ging im Kopf meine Kontakte durch und dabei fiel mir sofort ein Name ein. Es war so ziemlich die letzte Person, die ich um Hilfe bitten wollte, aber in der Ausnahmesituation … Das Telefon klingelte gefühlt Stunden, bis jemand abhob.


 »Warum zum Teufel rufst du mich um vier Uhr morgens an, Leister?«, maulte eine Stimme am anderen Ende.


 Ich schluckte meinen Stolz hinunter.


 »Ich brauche deine Hilfe, Sophia.«


 Eine halbe Stunde später warteten wir immer noch darauf, dass meine grandiose Mitstreiterin in der Kanzlei endlich auftauchte. Ich hatte mich an sie gewandt, weil ich wusste, dass sie in dem Umfeld gute Kontakte hatte. Ihr einflussreicher Vater lebte in der Nähe, außerdem hatte sie gerade zwei Pro-bono-Mandate am Laufen, und sie hatte Erfahrung mit Gesetzesverstößen junger Leute. Wenn ich mich recht erinnerte, hatte sie erst letzte Woche einen Jugendlichen aus der Haft geholt, der wegen Drogenbesitzes einsaß, und obendrein erreicht, dass die Sache nicht aktenkundig wurde. Sophia Aiken konnte eine echte Nervensäge sein, aber fachlich war sie ein Ass.


 Ein weißer SUV bog um die Ecke, die Rettung nahte. Ich sagte den anderen, sie sollten im Auto bleiben und mich machen lassen. Ich wusste nicht, wie Sophia aufgelegt war, daher wollte ich ihr lieber allein gegenübertreten. Aus Lions spärlichem Bericht wusste ich, dass alles sehr schnell gegangen war: Jenna hatte nicht mal Zeit gehabt, ins Auto zu steigen. Sie wurde festgenommen, während die anderen davonrannten. Sie war nicht die Einzige, die nun im Gewahrsam saß, aber ich konnte mich nicht auch noch um andere kümmern. Alle wussten, auf was sie sich einließen, wenn sie zu den Rennen gingen, und meine Freundin genoss oberste Priorität.


 Zum Glück hatten sie Noahs Auto fortgeschafft. Clark hatte mir versprochen, jemand würde es am nächsten Tag zum Haus meines Vaters bringen. Es hätte gerade noch gefehlt, dass sich die Polizei die Nummer des Audis notiert und sie deswegen Probleme bekommen hätte. Ich ging Sophia entgegen.


 »Dafür stehst du den Rest deines Lebens in meiner Schuld. Obwohl ich gar nicht weiß, ob ein Leben ausreicht, um das wieder gutzumachen«, erklärte sie, während sie tadellos gekleidet aus dem Auto stieg. Nur dem leicht verrutschten Dutt sah man an, dass sie in Eile gewesen war.


 Ich hatte Mühe, mir nicht anmerken zu lassen, wie mich ihr Gehabe nervte.


 »Danke, dass du gekommen bist«, sagte ich und setzte ein freundliches Gesicht auf. Sie genoss es sichtlich, die Überlegene zu sein.


 »Hast du da eben Danke gesagt?«, fragte sie mit einem spöttischen Grinsen. »Kann ich das noch mal hören?«


 Ich trat auf sie zu.


 »Klar. Sobald du meine Freundin rausgepaukt hast.«


 Mein Gesicht muss Bände gesprochen haben. Ihr Blick wanderte zu Lions Auto, wo die anderen angespannt warteten.


 »Ich weiß nicht, in welch krumme Machenschaften du verstrickt bist, Leister, aber ich muss sagen, ich finde es spannend, was du so treibst.«


 Ich musste an mich halten, sie nicht zum Teufel zu schicken.


 »Kannst du meine Freundin nun rausholen oder nicht?«


 »Verrätst du mir vielleicht ihren Namen?«


 Ich zögerte einen Moment.


 »Jenna Tavish.«


 Sie sah mich erstaunt an.


 »Tavish? Von Tavish Oil Corporation? Die Tavishs?«


 Ich nickte nervös.


 »Das ist ein Scherz, oder?«, meinte sie gereizt, aber ich war mir sicher, dass sie das Mandat übernehmen würde. »Und da rufst du mich an? Eine Praktikantin? Ich soll die Tochter eines der größten Ölmagnaten freibekommen?«


 »Es geht um Diskretion. Wir wollen nicht, dass jemand Wind davon bekommt. Außerdem hat sie nichts gemacht, sie war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort.« Ich betete, dass das alles ein gutes Ende nahm.


 Sophia lachte schallend auf und kramte in ihrer Tasche.


 »Wenn ich jedes Mal einen Dollar dafür bekäme, wenn ein Krimineller so etwas zu mir sagt …«


 »Meine Freundin ist keine Kriminelle, hörst du?«, protestierte Lion, der inzwischen ausgestiegen war.


 »Jetzt chill mal, Lion. Sophia ist gekommen, um uns zu helfen, nicht wahr, Soph?«, versuchte ich, die Gemüter zu beruhigen.


 Sie sah uns herablassend an. Ich wusste sofort, was sie dachte.


 »Na schön. Ich helfe euch«, verkündete sie, »aber wag es nicht, mich noch einmal Soph zu nennen, sonst haben wir ein Problem.«


 Ihre ernste Miene war zum Schießen. Mein Gott, bei den jungen Frauen heutzutage musste man sich warm anziehen, wer wüsste das besser als ich!


 Sophia tätigte ein paar Anrufe. Nach einer gefühlten Ewigkeit betrat sie das Revier, und wir warteten draußen, dass sie alles Nötige in die Wege leitete.


 Ich warf einen Blick in den Wagen. Noah wirkte erschöpft, der Besuch auf der Baustelle hatte seine Spuren hinterlassen.


 »Alles in Ordnung, Freckle?«, fragte ich. Luca schlief auf dem Beifahrersitz den Schlaf der Gerechten.


 Noah nickte schweigend, ohne mich anzusehen, aber ich konnte mich nicht weiter um sie kümmern, denn in dem Moment öffnete sich die Tür des Reviers, und eine schmutzige, zerzauste Jenna mit einer Wunde an der rechten Wange trat auf die Straße.


 Noah stieß die Wagentür auf und eilte zu ihr.


 Sophia folgte ihr mit einem selbstgefälligen Grinsen. Sie warf mir einen vielsagenden Blick zu, bevor sie in ihren SUV stieg und davonfuhr. Vielleicht war sie doch nicht so ätzend, wie ich dachte.


 Doch der Frieden währte nicht lange. Ein Klatschen durchbrach die Stille. Ich drehte mich um und sah gerade noch Jennas Hand auf Lions Wange. Er wirkte schuldbewusst.


 Fuck!


 »Ich will dich nie wieder sehen, hörst du!«, brüllte sie, und Tränen kullerten über ihre Wangen.


 Noah schaute mich Hilfe suchend an, aber wir waren beide völlig perplex. Wie würde Lion reagieren?


 »Jenna, es tut mir leid, hör mir zu …«


 »Nein!« Sie wich einen Schritt zurück. »Du brauchst mich gar nicht um Verzeihung bitten! Du hast mir geschworen, dass es mit den Rennen vorbei ist. Ich habe den ganzen Sommer gewartet, dass du dich änderst, dass du einmal das Richtige tust! Ich bin es leid!«


 Ich wusste nicht, was ich tun sollte, denn ich konnte beide verstehen.


 »Wie konnte ich nur so dumm sein«, schluchzte sie. »Du hast mir das Gefühl gegeben, ich müsste mich schämen für das, was ich bin, was ich habe. Ich habe versucht, zu dir zu halten, ich habe alles getan, was in meiner Macht steht, damit wir zusammenbleiben können, und du? Du hast mir ständig das Gefühl gegeben, dass ich dir nicht das Wasser reichen kann, dabei ist es genau umgekehrt!«


 Lion war zerknirscht, und als sich Jenna von ihm abwandte, sah ich ihm an, wie verletzt er war.


 »Jenna, ich will dir doch was bieten. Ich versuche nur, Geld zusammenzukratzen.«


 Das war wohl der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte, denn Jenna trat einen Schritt vor und stieß ihn weg. Ihr Gesicht war tränenüberströmt.


 »Das Geld interessiert mich einen Scheiß! Ich war in dich verliebt, verstehst du? In dich, nicht in irgendwelches Geld! Davon habe ich genug.«


 Sie schlug wie wild auf seine Brust ein. Er packte ihre Hände.


 »Deinetwegen wurde ich festgenommen«, warf sie ihm vor. »Früher hättest du mich niemals allein gelassen, ich war für dich das Wichtigste auf der Welt …«


 »Das bist du immer noch, Jenna. Ich liebe dich«, erklärte er, in der Hoffnung, sie versöhnlich zu stimmen.


 Jenna schüttelte den Kopf und ihre Miene verhieß nichts Gutes.


 »Du weißt doch gar nicht, was es heißt, jemanden zu lieben.« Sie entwand sich Lions Griff und trat drei Schritte zurück. »Und ich habe nicht vor, mich von dir in den Abgrund zerren zu lassen.«


 »Jenna …«, stammelte Lion, und mir war klar, jetzt war sein Schicksal besiegelt.


 Jenna schaute Noah an.


 »Ich will nach Hause.«


 Noah ging zu ihr und nahm sie in den Arm. Ich kümmerte mich um Lion.


 »Hey.« Ich legte ihm einen Arm auf die Schulter. Er war wie betäubt. »Ich bringe die beiden nach Hause. Mach dir keinen Kopf, okay?«


 Lion sah durch mich hindurch und Noah setzte sich mit Jenna auf den Rücksitz. Luca war durch das Geschrei aufgewacht und beobachtete die Szene gleichgültig, als ginge ihn das Ganze nichts an. Ich warf ihm die Schlüssel für das Motorrad zu.


 »Da, nimm und kümmere dich heute Nacht um deinen Bruder!«, rief ich und stieg ein.


 Ich wäre gern selbst bei Lion geblieben, aber ich wusste, es war das Beste, wenn ich erst mal die beiden Frauen in Sicherheit brachte. Ich konnte nur hoffen, dass am nächsten Tag alles wieder anders aussah. Noah wollte bei Jenna übernachten, und als ich mich von ihr verabschiedete, war sie kühl und distanziert. Der Streit zwischen Jenna und Lion war eine eindeutige Warnung, was uns blühen könnte, wenn wir nicht aufpassten.


 Lion und ich hatten es gründlich verkackt. Keine Frage.


 Als ich Lion besuchte, war er in einem erbärmlichen Zustand: Er lag ungewaschen auf dem Sofa und ertränkte seinen Kummer in Alkohol. Die Luft war abgestanden und es roch nach Marihuana und Dreck. Ich hatte das Gefühl, mich in einer Räuberhöhle zu befinden. Luca schien sich in seiner alten Behausung wohlzufühlen und nutzte die Schwäche seines Bruders, um schalten und walten zu können, wie er wollte. Die vier Jahre Knast hatten aus ihm keinen Engel gemacht und über seinen Einfluss auf Lion wollte ich lieber nicht nachdenken.


 »Eine Dusche könnte dir nicht schaden, Kumpel, du stinkst«, sagte ich zu Lion. Ich nahm eine Plastiktüte und sammelte den Müll vom Sofa und dem überquellenden Beistelltisch ein. Ich war ziemlich angepisst, es war schließlich nicht meine Aufgabe, den beiden hinterherzuräumen, aber ich schluckte meinen Ärger hinunter, weil ich helfen wollte.


 »Lass mich in Ruhe, ich will mich einfach abschießen.«


 Genervt ließ ich die Tüte fallen.


 »Mensch, Lion, du hängst jetzt schon zwei Tage hier rum. Es verlangt ja keiner, dass du schon drüber weg bist, aber du könntest wenigstens mal vom Sofa aufstehen, verdammt.«


 »Jenna ist bestimmt am Boden zerstört und das ist alles meine Schuld. Ich bin einfach nicht gut genug für sie … Zum Teufel mit dem Geld und den gesellschaftlichen Schichten.«


 »Wenn man auch so blöd ist, sich mit der Tochter eines Ölheinis einzulassen …«, lautete Lucas wertvoller Beitrag zum Gespräch. Lion warf ihm eine leere Bierdose an den Kopf.


 Ich musste etwas tun, damit die beiden Streithähne wieder zusammenkamen: Lion mochte noch so schräg drauf sein, Jenna machte aus ihm einen anderen Menschen.


 »Du irrst dich, wenn du glaubst, dass Jenna auf ihrem Bett liegt und um dich weint«, sagte ich, während ich mir in der Spüle die Hände wusch. Lion setzte sich wie von der Tarantel gestochen auf. »Sie ist mit Noah am Strand. Sie wollten noch ein letztes Mal mit ihren alten Schulkameraden feiern, bevor sie aufs College gehen.«


 »Was? Sie ist mit den Arschlöchern von dieser verdammten Eliteschule unterwegs?«


 Ich warf ihm einen herablassenden Blick zu.


 »Jetzt schau nicht so! Die Typen da sind doch alle Arschlöcher, außer dir, versteht sich.«


 Er sprang auf und rannte ins Bad. »Gib mir fünf Minuten.«


 Ich grinste amüsiert. Zumindest war es mir gelungen, ihn vom Sofa aufzuscheuchen. Über das Thema Arschloch würde noch zu reden sein.


 Ich muss gestehen, mir war es auch ein Dorn im Auge, dass Noah am Strand mit den Leuten aus ihrer ehemaligen Klasse feierte. Ich hatte mir fest vorgenommen, ihr ihre Freiheit zu lassen, aber der Stress zwischen Jenna und Lion war der perfekte Vorwand, um vorbeizuschauen und mich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war, dass mit uns alles in Ordnung war, um genau zu sein. Seit dem besagten Abend hatten wir uns nicht mehr gesehen, und ich war mir nicht sicher, wie es um uns stand. Ich musste sie sehen und mit ihr reden.


 Die kleine Party – O-Ton – fand im Haus von einer von Noahs Klassenkameradinnen statt, das einen eigenen Strandzugang hatte, wie alle Häuser dort.


 Ich parkte direkt vor dem Eingang und stellte fest, dass für eine »kleine« Party erstaunlich viele Autos vor der Tür standen. Im Haus befanden sich bestimmt über hundert Feierwütige, fast alle in Badekleidung. Musik hallte durch alle Räume. Ich drängte Lion gleich zum hinteren Teil des Hauses.


 Um die beiden Lagerfeuer am Strand hatte sich eine Reihe von Leuten versammelt, die rauchten und Bier aus der Flasche tranken.


 »Schau sie dir an … Und ich dachte, sie würde Rotz und Wasser heulen«, bemerkte Lion. Er deutete auf zwei Mädchen, die mit einer Flasche Tequila am Strand entlangspazierten.


 Jenna und Noah. Na toll.


 Als sie uns bemerkten, erstarrten sie zunächst, dann brachen sie in schallendes Gelächter aus.


 »Schau mal, Noah, da sind Arschloch Nummer eins und Arschloch Nummer zwei«, meinte Jenna angewidert und nahm einen Schluck aus der Flasche. Beide trugen knappe Hotpants und Bikinioberteile.


 Lion wagte einen Annäherungsversuch.


 »Hey, Jenn, können wir reden?« Er war sichtlich nervös.


 Jenna betrachtete ihn, als würde sie ein Insekt unter dem Mikroskop untersuchen.


 »Tut mir leid, Arschloch Nummer zwei, kein Interesse.« Sie schwankte bedenklich zu einer Seite.


 »Dann dürfte ich wohl Arschloch Nummer eins sein«, meinte ich spöttisch. Noah zuckte mit den Achseln.


 »Manchmal schon«, meinte sie, aber sie ließ zu, dass ich den Arm um ihre Taille legte.


 »Darf ich dich wenigstens nach Hause bringen? Du bist völlig betrunken, Jenna«, sagte Lion. Sie stolperte und er fing sie auf.


 »Lass mich!«, schrie sie und riss sich los. Durch den Schwung verlor sie das Gleichgewicht und landete auf dem Hosenboden.


 Noah schob meinen Arm weg.


 »Lass sie in Ruhe, Lion!«


 Doch er, der Riese, bückte sich und legte Jenna einfach über seine Schulter. Das verwunderte mich nicht weiter. Ich an seiner Stelle hätte genauso reagiert.


 »Was tust du? Lass mich los, du Neandertaler«, protestierte sie und strampelte wie eine Verrückte. Die Tequilaflasche fiel in den Sand, aber Jenna schaffte es nicht, sich aus dem Griff meines Freundes zu lösen.


 »Du kannst mich beleidigen, wie du willst, aber du kommst jetzt mit.«


 Mit geröteten Wangen sah Noah mich an.


 »Tu doch was!«, bat sie. Als ich merkte, dass sie dazwischengehen wollte, hielt ich sie zurück.


 »Sie hat ihn als Neandertaler beschimpft. Das ist für mich ein No-Go, weißt du, wir Männer haben auch unseren Stolz.«


 Ihre Augen funkelten vor Zorn, und ich grinste innerlich, während ich sie hochhob und zu dem Feuer brachte, an dem weniger Leute saßen.


 »Die beiden müssen miteinander reden, sonst kommen sie nie zu einer Lösung.«


 Noah bibberte vor Kälte. Sie kuschelte sich an mich und wir ließen uns vom Feuer wärmen. Der Rausch hatte die Wut vertrieben.


 »Ich bin betrunken«, gestand sie.


 »Was du nicht sagst! Das wäre mir gar nicht aufgefallen«, erwiderte ich sarkastisch.


 »Ich bin immer noch wütend auf dich.«


 Ich strich ihr zärtlich über den Rücken.


 »Das dachte ich mir. Kann ich irgendetwas tun, um das zu ändern?«


 »Streichle mich einfach weiter«, sagte sie nach einer Weile, und ich merkte, wie sie zitterte. Ich nahm meine Sweatshirtjacke, zog sie ihr über und schloss den Reißverschluss. Sie ließ den Kopf auf meine Schulter sinken und ich spürte ihren Atem an meinem Hals.


 »Morgen ist es ein Jahr her«, sagte sie wehmütig. Ihre Unterlippe bebte.


 »Was meinst du?«, fragte ich. Sie schloss die Augen und schlief ein.


 Ich stand auf und trug sie zum Auto. Für den Tag hatte sie genug gefeiert. Ich hatte keine Ahnung, was mit Lion war, aber ich war auch nicht sein Kindermädchen. Er würde schon wissen, was er tat. Ich ließ den Wagen an und fuhr zur Leister-Villa. Noah war so betrunken, dass ich mir den Kater am nächsten Tag lieber nicht ausmalen wollte. Auch wenn es normal war, dass man mit achtzehn über die Stränge schlug, ging es mir doch gegen den Strich, sie in diesem Zustand zu sehen.


 Widerwillig entschied ich, ebenfalls im Haus meines Vaters zu übernachten. In ein paar Tagen würden Noah und ich zusammenziehen, dann wäre der Spuk vorbei.
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 NOAH


 Als ich die Augen aufschlug, wusste ich bereits, es würde kein guter Tag werden. Nicht nur wegen der Kopfschmerzen und der Übelkeit, weil ich zu viel getrunken hatte, sondern weil es auf den Tag genau ein Jahr her war, dass mein Vater durch meine Schuld gestorben war.


 Mein Magen rebellierte, und ich taumelte ins Bad, um zu duschen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich in mein Bett gekommen war. Filmriss. Ich hatte so viel Tequila gekippt, dass ich das Gefühl hatte, durch meine Adern flösse reiner Alkohol. Ich erinnerte mich nur noch, dass plötzlich Nick und Lion am Strand aufgetaucht waren.


 Ich wollte Jenna anrufen und fragen, wie der Abend geendet hatte, aber nicht heute … heute wollte ich mit niemandem reden, ich würde mich mit meinen inneren Dämonen in meinem Zimmer einschließen und um den Vater weinen, der mich nie geliebt hatte, sondern versucht hatte, mich zu töten, und um das kleine Mädchen, dem es nie gelungen war, die Liebe ihres Vaters zu gewinnen.


 Ich weiß, dass es dumm von mir war, noch irgendeinen Gedanken an ihn zu verschwenden, aber das Schuldgefühl, das sich seit seinem Tod in mir eingenistet hatte, wurde ich einfach nicht los. Albträume beherrschten meine Nächte und verfolgten mich nicht selten auch noch am Tag.


 Ich hatte ihn geliebt. Machte mich das zu einem Ungeheuer? War ich ein Ungeheuer, weil ich den Menschen geliebt hatte, der meine Mutter schlug und sie jeden Tag aufs Neue verletzte? War ich verrückt, weil ich dachte, dass mein Vater noch leben würde, wenn ich mich anders verhalten hätte?


 Ich schloss die Augen und ließ das Wasser auf mich niederprasseln. Ich fühlte mich innerlich schmutzig … Manchmal war es, als ob jemand anderes in mir lebte und mich zwang, mich selbst zu quälen und mich so zu verhalten, wie es weder ich noch mein Vater verdient hatten. Denn er hatte meine Tränen nicht verdient, er hatte nicht verdient, dass ich Schmerz für ihn empfand …


 Es spielte keine Rolle, wie oft er mich in den Park oder zum Angeln mitgenommen hatte. Und auch nicht, dass er mir das Autofahren beigebracht hatte, als meine Füße kaum an die Pedale reichten, oder dass ich es liebte, zuzusehen, wie er Rennen fuhr und auf dem Siegertreppchen landete.


 Er war mein Vater, und mein verquerer kindlicher Verstand, hatte mich dazu gebracht, wegzuschauen, wenn er meine Mutter misshandelte. Ich verstand nicht, wie ich so denken, wie ich so handeln konnte. Ich versuchte, das Ganze aus heutiger Perspektive zu analysieren, aber nichts ergab Sinn.


 Während der Monate in der Pflegefamilie hatte ich meine Mutter vermisst, keine Frage, aber ihn auch. Ich vermisste, dass er mich besser behandelte als sie; es hatte mir gefallen, anders zu sein, zu sehen, dass er mir niemals wehtat, dass er mich scheinbar mehr liebte als irgendjemanden sonst, dass ich jemand Besonderes für ihn war. Und dann war die Illusion zerplatzt, weil er mir am Ende doch Schmerz zugefügt hatte … unvorstellbaren Schmerz.


 Die Erinnerungen, die Gespräche, all das kam immer wieder hoch, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte.


 »Du bist böse«, hatte eines der Mädchen in der Pflegefamilie gesagt. Wir waren vier Mädchen und ein kleiner Junge an diesem schrecklichen Ort mit falschen Eltern, die uns nicht liebten und sich nicht um uns kümmerten.


 »Du hast mir meine Puppe weggenommen!«, schrie ich laut, um mir über das heulende blonde Mädchen hinweg Gehör zu verschaffen. »Wer sich schlecht benimmt, wird bestraft, hat dir das niemand beigebracht?«


 »Wehe, du schlägst sie noch einmal!« Das dunkelhaarige Mädchen mit den hübschen Zöpfen hatte anklagend den Finger auf mich gerichtet, während sie ihre weinende vierjährige Schwester umarmte, deren Wange von der Ohrfeige glühte, die ich ihr verpasst hatte.


 Die anderen beiden Mädchen, sieben und sechs Jahre alt, stellten sich hinter Alexia, die mit den Zöpfen. Ich konnte es nicht ertragen, dass sie von ihnen geliebt wurde und nicht ich. Ich hatte nur zurückgefordert, was mir gehörte. Das kleine Mädchen hatte mir meine Puppe entrissen, da durfte ich sie doch wohl schlagen, oder nicht?


 Das war die Strafe, wenn man ungezogen war.


 »Du bist böse, Noah, keiner kann dich leiden«, giftete Alexia. Sie war fast so groß wie ich, wir waren die Ältesten in der Familie, aber sie hatte einen wilden Blick, dem ich nicht gewachsen war. Ich hatte die Kleine geschlagen, ja, aber ich wollte doch nur, dass wir Freundinnen wurden. Ich hatte versucht, ihr zu erklären, dass sie die Puppe haben konnte, wenn ich mit Spielen fertig war, dass wir sie uns teilen könnten, aber sie hatte sie mir einfach aus den Händen gerissen. »Niemand spricht mehr mit ihr«, befahl Alexia den anderen. »Von jetzt an bist du ausgeschlossen. Kinder, die andere schikanieren, haben es nicht verdient, dass andere sie mögen. Du bist böse und hässlich!«


 Tränen stiegen mir in die Augen, aber ich durfte nicht weinen. Mein Vater hatte es klar gesagt: Nur Schwächlinge weinen. Meine Mutter war schwach, weil sie weinte, ich nicht.


 »Du bist böse! Böse! Böse! Böse!«


 Die anderen Mädchen stimmten in den Chor ein, sogar die Kleine lächelte wieder und machte bei dem Singsang mit. Ich nahm meine Puppe und rannte weg.


 Erfrischt trat ich aus der Dusche und versuchte, die Erinnerungen zu verscheuchen. Ich betrachtete mich im Spiegel und mein Blick fiel auf das Tattoo. Zart fuhr ich mit dem Finger darüber, es war klein, aber es bedeutete so viel. Ich atmete tief ein, um mich zu beruhigen, ich durfte mich davon nicht unterkriegen lassen, damals hatte es mich fertiggemacht, das durfte sich nicht wiederholen.


 In dem Moment klopfte jemand an die Badezimmertür.


 »Noah, ich bin’s, Nick.«


 Ich schloss die Augen und zählte im Geist bis drei. Dann ließ ich ihn rein. Ich wusste nicht, dass er hier übernachtet hatte. Ich wandte ihm den Rücken zu und nahm die Cremetube von der Ablage. Ich wollte keine Gesellschaft, an diesem Tag wollte ich allein sein.


 »Bist du okay?«, fragte er und kam langsam auf mich zu, als wollte er das Terrain sondieren.


 »Ich habe Kopfschmerzen«, erwiderte ich und ging in mein Zimmer. Er folgte mir. Warum konnte er nicht verstehen, dass das kein guter Tag für mich war? Oft spürten wir, was im anderen vorging, und ich hoffte, dass es auch diesmal so war.


 Im Ankleidezimmer wählte ich ein Werbe-T-Shirt, das noch aus meiner Anfangszeit in diesem Haus stammte. Es hatte keinen Platz in den Koffern gefunden. Ich würde Leggings dazu tragen.


 Er stand direkt hinter mir, als ich das Handtuch von meinem Kopf nahm und die tropfnassen Haare auf meine Schultern fielen. Er fasste meinen Arm und drehte mich in seine Richtung, damit ich seinem Blick nicht länger ausweichen konnte.


 »Geht es dir gut?«, fragte er und strich mir das feuchte Haar aus dem Gesicht.


 »Ich bin nur müde und habe einen Mordskater«, erwiderte ich. Klamottentechnisch war er in dem Moment das Gegenteil von mir: Mit der Levi’s-Jeans, dem weißen Calvin-Klein-T-Shirt und der wilden Mähne sah er aus wie ein Model.


 »Ich mach dir was zum Frühstück, bevor ich verschwinde«, sagte er und drückte mir einen Kuss auf die Wange. »Ich würde gerne bei dir bleiben und mit dir einen Film anschauen, aber ich muss arbeiten.«


 Ich seufzte erleichtert. Ich wollte nicht, dass er mich in diesem Zustand erlebte. Ich war nicht zu gemeinsamen Unternehmungen aufgelegt, ich würde ihn nur verschrecken.


 »Mach dir keine Gedanken, ich werde mich hinlegen und schlafen.«


 Ich gab ihm einen zärtlichen Kuss auf den Mund. Unser Streit am Abend des Rennens, die Worte, die wir uns an den Kopf geworfen hatten, sein Vorwurf, ich hätte kein Vertrauen zu ihm, das war alles noch präsent … Aber wenn ich doch selbst nicht verstand, was ich fühlte … Wie sollte ich es ihm dann erklären? Er merkte natürlich, dass etwas nicht stimmte, und ein Teil von mir hätte zu gern Trost in seinen Armen gesucht, aber es ging nicht. Ich hatte Angst, bestimmte Dinge zu erzählen, ich wollte nicht, dass er enttäuscht war oder mich verurteilte.


 Um ihn zu beruhigen, zwang ich mich zu einem Lächeln. Keine Ahnung, ob es die gewünschte Wirkung hatte.


 Ich hatte schon ewig nicht mehr stundenlang vor dem Fernseher abgehangen, Friends geschaut und dabei Schokolade gegessen. Auch wenn es in irgendwelchen wissenschaftlichen Studien hieß, der Verzehr von Schokolade würde im Hirn Glücksgefühle auslösen, bei mir funktionierte das nicht, er würde sich lediglich auf der Waage bemerkbar machen.


 Das war mein schwarzer Tag, und sosehr ich mir anfangs auch gewünscht hatte, dass Nick endlich zur Arbeit ging, so sehr wünschte ich mir jetzt, er wäre da und würde mich in den Arm nehmen.


 Als ich in die Küche ging, um mir eine Cola zu holen und meinen Schokoladenvorrat aufzustocken, war ich über das Großaufgebot in der Küche überrascht. Meine Mutter trug ein hübsches Kleid und Sandalen, und sie war geschminkt, und als William in Hemd und feinen Stoffhosen hereinkam, war mir klar, dass ein besonderes Ereignis seine Schatten vorauswarf.


 »Erwartet ihr jemanden zum Abendessen?«


 Meine Mutter, die unserer Haushälterin Prett gerade Anweisungen gab, drehte sich zu mir um. Sie musterte mich kritisch von oben bis unten.


 »Senator Aiken und seine Tochter sind heute Abend zu Gast.«


 Der Senator?


 »Ist ja schön, dass ich auch davon erfahre. Gibt es einen speziellen Anlass?« Normalerweise gab meine Mutter mir rechtzeitig Bescheid, wenn ein Event anstand, es sei denn, meine Anwesenheit war nicht erwünscht.


 »Er ist ein alter Freund von Will und sie planen ein gemeinsames Geschäft. Ich dachte, du würdest lieber auf deinem Zimmer bleiben, dir ging es doch so schlecht.«


 Der Kelch ging also noch mal an mir vorüber.


 »Ich verzichte liebend gern auf das Abendessen, wenn ich dafür nicht mit einem alten Sack und seiner Tochter Konversation betreiben muss«, sagte ich bärbeißiger als beabsichtigt. Meine Laune war im Keller.


 Meine Mutter sah mich an, als wollte sie mir am liebsten den Hals umdrehen.


 »Prett kann dir später was nach oben bringen.«


 »Nein, mach dir keine Umstände. Ich habe keinen Hunger«, sagte ich und flüchtete mich in mein Zimmer. Ich nahm das Telefon zur Hand, um Nick anzurufen.


 Ich wusste nicht, ob ich das Richtige tat, aber ich musste unbedingt seine Stimme hören. Er musste am nächsten Tag arbeiten und würde nicht zu mir herausfahren. Aber wenn ich ihn darum bat, würde er sicher kommen.


 »Hi, Freckle«, begrüßte er mich.


 »Hallo. Was machst du gerade?«, fragte ich vorsichtig.


 Ich hörte, wie er mit jemandem im Hintergrund sprach. Eine Frau lachte und er brummelte was von einem grottenschlechten Lied.


 Sofort war ich in Habachtstellung.


 »Wo bist du?«, fragte ich forscher als beabsichtigt. Ich musste wissen, wer bei ihm war.


 »Ich stehe vor der Tür«, erwiderte er.


 »Welcher Tür?«


 »Wie, welcher Tür? Na, der vom Haus meines Vaters.«


 Ich war sprachlos.


 Er war hier?


 Ich eilte die Treppe hinunter. Mir schlug das Herz bis zum Hals. Ich hatte ihn so dringend sehen wollen. Es war, als hätte ihn jemand per Express zu mir geschickt. Die Frauenstimme war mir egal, ich wollte mich einfach nur in seine Arme werfen, doch dann stand sie plötzlich vor mir: die Frau, die Jenna aus dem Gefängnis geholt hatte.


 Ich erstarrte.


 Sie trug einen schwarzen eleganten, knielangen Etuirock und dazu eine rosafarbene Bluse. Ich hätte wetten können, dass die Schuhe von Manolo Blahnik waren, und sie war damit fast so groß wie Nick.


 Wer zum Teufel war sie?


 Nick sah mich zärtlich an.


 Ich rührte mich nicht von der Stelle. Die Tür stand noch offen und eine Brise wehte mir ins Gesicht.


 Ich trat zur Seite, damit sie eintreten konnten.


 »Noah, ich möchte dir Sophia Aiken vorstellen, die andere Praktikantin in der Kanzlei«, sagte Nick und gab mir einen Kuss auf die Wange.


 Sophia musterte mich neugierig. Sie streckte mir ihre perfekt manikürte Hand hin.


 »Sehr erfreut, Noah.«


 Ich nickte beklommen und wünschte mir, es würde ein Loch im Boden aufgehen.


 Noch bevor ich etwas erwidern konnte, trat meine Mutter auf den Plan, um die Angekommenen zu begrüßen, wie immer die perfekte Gastgeberin. Sie sah mich missbilligend an. Es passte ihr nicht in den Kram, dass ihre Tochter im Schlamperlook die Gäste an der Tür empfing.


 Was wurde hier gespielt?


 »Dein Vater ist noch nicht da, Sophia. Lass uns doch im Salon einen Aperitif zu uns nehmen.«


 Sophia nickte und folgte meiner Mutter.


 Als der anfängliche Schock vorbei war, kochte die Wut in mir hoch. Ich wollte nur noch heulen.


 »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du kommst?«


 Nick schien ebenso verwirrt zu sein wie ich und sein Blick wanderte zu meiner Kleidung.


 Mein Gott, hatte ich wirklich in diesem unmöglichen Aufzug die Tochter des Senators an der Tür empfangen?


 »Ich dachte, deine Mutter hätte dich informiert. Ich bekam am Nachmittag einen Anruf, ich solle Sophia zum Abendessen einladen, ihr Vater wolle mich kennenlernen oder was weiß ich. Ich dachte, du wüsstest Bescheid. Neulich, bei der Sache mit Jenna, hatte ich keine Gelegenheit, sie dir vorzustellen.«


 »Ich weiß von nichts, sonst hätte ich nicht gesagt, dass ich nicht mitessen möchte«, antwortete ich patzig, während ich hörte, wie meine Mutter mit Sophia im Salon plauderte. »So kann ich jedenfalls nicht dazukommen. Ich gehe ins Bett, und wir sprechen, wenn alles vorbei ist.«


 Er stellte sich mir in den Weg.


 »Was ist mit dir los? Geh nach oben, zieh dich um und komm runter zum Essen. Ich habe diese Scheißeinladung nur akzeptiert, weil du dabei bist. Ich weiß nicht, was sie vorhaben, aber ich habe keinen Nerv, den ganzen Abend Small Talk zu betreiben.«


 Ich sah ihn giftig an.


 »Das ist nicht mein Problem«, erwiderte ich und versuchte, nicht laut zu werden. »Außerdem, warum hast du mir nie von ihr erzählt? Ihr scheint euch ja bestens zu verstehen.«


 Nick war irritiert. Er schaute zum Salon und dann wieder zu mir.


 »Bist du etwa eifersüchtig?«, fragte er und verdrehte die Augen.


 Ich verpasste ihm einen Schlag auf den Arm.


 »Spinnst du?«


 Nicholas fing an zu lachen und das verhagelte mir noch mehr die Laune.


 »Herrgott, sie ist nur eine nervige Tussi, die in die Kanzlei meines Vaters einsteigen will, damit sie nicht für ihren eigenen Alten arbeiten muss. Ich kann nicht glauben, dass du auf sie eifersüchtig bist.«


 »Ich bin nicht eifersüchtig, du Idiot!«, zischte ich und machte einen Bogen um ihn, damit ich endlich auf mein Zimmer gehen konnte.


 »Wenn du nicht wieder erscheinst, hole ich dich, und wenn ich dich runtertragen muss«, scherzte er. »Du hast die Wahl, Liebling.«


 Wenn Blicke töten könnten, läge Nicholas jetzt unter der Erde.


 Ich betrachtete mich im Spiegel. Ich würde mich keinesfalls für dieses tolle Abendessen aufbrezeln, und schon gar nicht für diese Tussi.


 Ich zog das zerschlissene T-Shirt aus, warf es auf den Boden und überlegte, was ich anziehen könnte, ohne einen der Koffer wieder öffnen zu müssen, die fertig gepackt im Ankleidezimmer standen. Am Ende entschied ich mich für eine einfache enge schwarze Jeans, wie man sie trägt, wenn man ins Kino geht, und ein weißes T-Shirt mit dem Aufdruck I [image: ] CANADA.


 Ich musste innerlich grinsen. Das würde dem Senator bestimmt gefallen.


 Ich band mein Haar zu einem lockeren Pferdeschwanz, wusch mir das Gesicht und trug etwas Lippenbalsam auf. Das war’s. Sollte diese Sophia doch ihre Chanel -Klamotten tragen, wenn sie sich darin wohlfühlte, ich sah in jedem Teil hübsch aus … zumindest hatte meine Großmutter das immer zu mir gesagt.


 Auf dem Weg zum Salon hörte ich eine mir unbekannte Männerstimme. Das musste der Senator sein. Meine Mutter, Nick, Sophia und ihr Vater saßen munter plaudernd an der Bar, während Will Drinks servierte. Von Weitem sahen sie aus wie auf einem Foto aus einer Zeitschrift: groß, elegant und vornehm. Da fühlte ich mich mit meinen Sneakern wie eine Außerirdische.


 Meine Mutter entdeckte mich als Erste und schaute missbilligend auf mein T-Shirt. Sie hätte mich wohl am liebsten gleich wieder nach oben geschickt, doch da hieß Will mich schon willkommen.


 »Noah, komm zu uns, ich möchte dir einen alten Studienfreund vorstellen. Das ist Noah, meine Stieftochter. Noah, das ist mein Freund Riston.«


 Im Gegensatz zu seiner Tochter sah Riston aus wie ein typischer Amerikaner: blond, stahlblaue Augen, hochgewachsen und breites Kreuz. Wie Sophia hatte er schmale Augen und ein Grübchen am Kinn. Eigentlich fand ich Grübchen toll, aber bei ihr nicht.


 Lächelnd streckte ich ihm die Hand entgegen. Ich spürte Nicks Anwesenheit, aber es stellte sich nicht wie sonst ein Gefühl von Geborgenheit ein. Irgendetwas stand zwischen uns.


 Wir gingen schon bald hinüber ins Esszimmer, wo Prett den Tisch noch festlicher eingedeckt hatte als an Weihnachten, einem Fest, das bei den Leisters gar nicht gefeiert wurde, bis meine Mutter und ich frischen Wind ins Haus brachten. Ich erinnerte mich noch, wie lustig es gewesen war, Will und Nick mit Weihnachtsmützen zu sehen, und an Nicks Gesicht, als ich ihn drängte, einen Weihnachtsbaum aufzustellen und das Haus zu schmücken. Ihm hatte es am meisten Spaß gemacht, an allen möglichen Ecken Mistelzweige aufzuhängen.


 Zu meinem Leidwesen hatte man mich neben dem Senator platziert, weil mein Gedeck erst nachträglich aufgelegt worden war. Sophia und Nick saßen mir gegenüber … nebeneinander wie ein Paar.


 Verdammt! Warum war ich nur so eifersüchtig? Lag es daran, dass ich mich die ganze Zeit mit ihr verglich?


 Während des Abendessens sprachen sie über irgendein Projekt, von dem Sophia sehr begeistert zu sein schien. Sie sprach mit der gleichen Leidenschaft über Gesetze, Zahlen und Statistiken, mit der ich über die Brontë-Schwestern oder Thomas Hardy sprach. Es fuchste mich ungemein, dass Nick ihre Begeisterung teilte. Ich konnte an seinem Blick ablesen, dass das Projekt ihn wirklich interessierte, während ich der Unterhaltung nicht mal folgen konnte. Die vielen Zahlen machten mich schwindelig, ich fühlte mich wie eine komplette Idiotin. William umschmeichelte sie die ganze Zeit und tat so, als ob die beiden ein Dream-Team wären. Das ging mir gehörig gegen den Strich.


 Am Ende des Essens wandte sich Riston an mich.


 »Und du, Noah? Wie läuft es in der Schule?«


 In mir brodelte es.


 War es so offensichtlich, dass ich nicht die leiseste Ahnung hatte, wovon sie sprachen? War ich für alle die Kleine, die man am Ende des Gesprächs aus Mitleid auch mit einbezieht, indem man sich nach der Schule erkundigt?


 »Ich bin im Juni fertig geworden, also alles bestens, ich freue mich jetzt auf mein Studium«, erwiderte ich und nippte an meiner Cola. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass ich die Einzige mit einem alkoholfreien Getränk im Glas war.


 Nick sah mich an und ich verspürte einen Stich in der Brust.


 Ich konnte seine Begeisterung nicht teilen, für mich waren das böhmische Dörfer. Nick sprach mit mir nie über seine Arbeit, denn er wusste, dass ich ihm keinen Rat geben könnte. In dem Moment beugte sich Sophia zu ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr, keine Ahnung was, aber Nick lachte und schaute mich intensiv an.


 Worüber sprachen sie zum Teufel?


 Die nächste Bemerkung des Senators bekam ich nur zur Hälfte mit.


 »… das Wohnheim wird dir gefallen. Das ist das Schönste am Studentenleben.«


 Ich wandte mich ihm zu.


 »Ich werde bei Nicholas wohnen«, sagte ich ruhig, aber als es plötzlich totenstill wurde und meiner Mutter das Besteck aus der Hand fiel, wurde mir ganz anders.


 Perplex schaute Nick erst zu mir, dann zu unseren Eltern.


 Der Senator war sichtlich verwirrt. Ups, es hatte ihm wohl keiner gesagt, dass wir ein Paar waren.


 Sophia schien nicht sonderlich überrascht zu sein, das machte mich erst recht wütend. Wenn sie wusste, dass wir zusammen waren, warum hatte sie sich dann nicht von Nick ferngehalten? Vorsichtig sah ich zu meiner Mutter hinüber und bedauerte sofort, dass ich die Bombe hatte platzen lassen: Ich hatte das Kriegsbeil ausgegraben, so viel stand fest.
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 NICK


 Als ich Noah ansah, nachdem Sophia mir zugeflüstert hatte, wir würden ein gutes Paar abgeben, hätte ich nie im Leben dran gedacht, dass sie das einfach so raushaut.


 Ich stand voll unter Strom; das eisige Schweigen, das der Enthüllung folgte, wurde nur durch das Schaben des Stuhls unterbrochen, den sie nach hinten schob, um aufzustehen.


 »Wenn ihr mich jetzt entschuldigen wollt, ich fühle mich nicht gut. Ich muss mich hinlegen«, sagte sie mit kalkweißem Gesicht und stürmte aus dem Esszimmer. Raffaella wollte ihr nacheilen, doch mein Vater fasste ihre Hand und flüsterte ihr etwas zu. Ihre Blicke ließen mir das Blut in den Adern gefrieren.


 Im Grunde freute ich mich, dass Noah endlich den Mut gefunden hatte, es ihrer Mutter zu sagen. Den ganzen Sommer hatte ich sie darum gebeten. Aber das war nun wirklich nicht der geschickteste Moment. Ich musste dringend mit ihr reden. Etwas stimmte nicht mit ihr, nur deshalb hatte ich in dieses verdammte Essen eingewilligt. Es war der perfekte Vorwand, um sie sehen und eine weitere Nacht im Haus verbringen zu können. Sosehr ich diesen Ort auch hasste, ich liebte es, mit Noah zu frühstücken und sie zu küssen, bevor ich zur Arbeit ging. Außerdem sagte mir eine Stimme, dass sie mir, abgesehen von der albernen, nicht eingestandenen Eifersucht, etwas Wichtiges verheimlichte.


 Als ich Anstalten machte, aufzustehen, bedeutete mir mein Vater, ich sollte es ja nicht wagen. Sophia versuchte, das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken, und für einen Moment schienen sich die Wogen zu glätten. Dann hörte ich, wie die Tür ins Schloss fiel.


 Mist!


 Ich sprang auf und rannte zum Eingang. Mein Vater war mir egal. Draußen sah ich gerade noch, wie Noah mit ihrem Cabrio davonraste.


 Was hatte sie vor?


 Ich ging zurück ins Haus, um die Autoschlüssel zu holen, die ich immer auf das Tischchen im Eingangsbereich legte. Wie aus dem Nichts tauchte eine fuchsteufelswilde Raffaella auf und ich konnte sie unmöglich einfach stehen lassen.


 »Wir hatten euch gebeten, es langsam angehen zu lassen«, blaffte sie mich an. Ihr Blick war eisig. Jegliche Gefühle für mich – sofern sie überhaupt je welche gehabt hatte – schienen erloschen.


 »Raffaella …«


 »Wir haben euch darum gebeten und versprochen, uns nicht einzumischen, solange ihr euch diskret verhaltet.« Sie trat einen Schritt auf mich zu. »Das dürfte sich jetzt erledigt haben.«


 Was sollte das jetzt bitte schön heißen?


 »Geh und bring sie zurück. Sie sollte an diesem Tag nicht allein sein.«


 In meinem Kopf klingelte etwas.


 »Was meinst du?«


 Raffaella sah mich kalt an.


 »Heute vor einem Jahr war das mit der Entführung … Vor einem Jahr ist ihr Vater gestorben.«


 Ich hatte keinen blassen Schimmer, wo sie hingefahren sein konnte. Ich fuhr planlos durch die Gegend und fragte mich, wie ich so blind gewesen sein konnte. Am Tag zuvor hatte sie es im Vollrausch gesagt. Fuck! Deswegen war sie so von der Rolle. Wie konnte ich das Datum vergessen? Ich erinnerte mich noch an die Panik in ihren Augen, als er die Pistole direkt auf ihren Kopf gerichtet hatte, und wie mir das Herz in die Hose rutschte, als ich den Schuss hörte … Für ein paar Sekunden hatte ich geglaubt, er hätte auf Noah geschossen. Zum Glück war das alles vorbei und ich wollte nicht mehr daran denken.


 Aber sie konnte offenbar nicht vergessen. Die Albträume blieben, auch wenn sie es nicht wahrhaben wollte. Ich war mir sicher, dass sie immer noch bei Licht schlief, wenn sie allein war. Aber ihr Vater war tot, er war nicht mehr da, niemand konnte ihr etwas tun. Warum begrub sie die Erinnerungen nicht ein für alle Mal?


 In dem Moment hatte ich einen Geistesblitz: Ich ahnte, wo sie sein könnte, und ein Schauer jagte mir über den Rücken.


 Ich wendete und fuhr zum Friedhof. Als ich ankam, sah ich schon Noahs Cabrio auf dem Parkplatz neben dem Eingang. Erleichtert stieg ich aus. Ich war noch nie an diesem Ort gewesen, die Vorfahren meiner Eltern lagen in einem privaten Mausoleum am anderen Ende der Stadt. Es kostete ein kleines Vermögen, seine Angehörigen dort zur Ruhe zu betten, aber als ich jetzt den öffentlichen Friedhof sah, dachte ich, dass es jeden Cent wert war.


 Es war ziemlich frisch, und Noah war nur mit dem, was sie am Leib trug, davongerauscht. Als ich sie in dem Kanada-T-Shirt sah, hatte ich mir ein Lachen verkneifen müssen. Aber genau deswegen liebte ich sie – wegen ihrer Bodenständigkeit und Schönheit. Sie musste sich nicht aufbrezeln, um toll auszusehen. Das bewies sie mir jeden Tag.


 Auf der Suche nach einem Grabstein mit der Aufschrift Morgan ging ich zwischen den Gräbern entlang. Viele waren verfallen, nur selten war an einem Blumenstrauß oder irgendeinem anderen Zeichen zu sehen, dass die Angehörigen ihrer Toten noch gedachten.


 Auf einmal entdeckte ich sie. Sie saß im Gras vor einem Stein, dessen Inschrift ich auf die Entfernung nicht entziffern konnte. Ich betrachtete sie eine Weile, bevor ich leise auf sie zuging. Sie hatte die Arme um ihre Beine geschlungen und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht.


 Als sie mich kommen hörte, sprang sie auf. Sie wirkte so verloren und verletzlich. Rasch wischte sie noch die allerletzte Träne weg. Sie verhielt sich, als ob ich sie bei irgendetwas ertappt hätte.


 »Was machst du hier?«, entfuhr es mir. Ich verstand nicht, warum sie das Grab eines Mannes aufsuchte, der sie um ein Haar getötet hätte.


 Noah gab mir keine Antwort, sie zitterte. Widerwillig ließ sie zu, dass ich meine Jacke auszog und sie ihr um die Schultern legte.


 »Du hättest mir nicht nachfahren sollen«, sagte sie schließlich, ohne mich anzusehen.


 »Ich kann nicht anders … vor allem, wenn meine Freundin beim Abendessen eine Bombe platzen lässt und danach einfach verschwindet.«


 Für einen kurzen Moment wirkte sie schuldbewusst.


 »Ich war bei dem blöden Essen doch vollkommen überflüssig und du schienst dich ja prächtig zu amüsieren.«


 So leicht würde ich sie nicht davonkommen lassen. Sie mochte eifersüchtig auf Sophia sein, aber das hatte nichts mit ihr oder mit der Tatsache zu tun, dass wir zusammenziehen wollten, das war eine viel größere Sache.


 »Warum bist du hierhergekommen, Noah?«, fragte ich noch einmal. Ich wollte es unbedingt verstehen. »Erklär mir bitte, warum du den Tod eines Mannes beweinst, der versucht hat, dich zu töten, erklär es mir, sonst werde ich noch wahnsinnig.«


 Sie starrte auf den Grabstein. Ich spürte, wie sie unruhig wurde.


 »Lass uns gehen«, bat sie und nahm meine Hand. »Ich will hier weg, bitte, bring mich nach Hause oder zu dir, ist mir egal, Hauptsache, weg.« Sie zog an meinem Arm.


 Ihre Reaktion überraschte mich. Als wollte sie etwas verbergen. Instinktiv schaute ich auf den Grabstein.


 Er war neu und blitzblank. Eine Vase mit roten und gelben Blumen stand darauf. Das Grab hob sich von den anderen ungepflegten und zugewachsenen ab. Ein eleganter Schriftzug zierte den glänzenden Marmor:


 JASON NOAH MORGAN


 (1977 – 2015)


 MIT DER ZEIT MAG DIE FURCHT VOR DEN WUNDEN VERBLASSEN, DIE DU HINTERLASSEN HAST, DOCH DEINE ABWESENHEIT WIRD MICH FÜR IMMER IM SCHLAF VERFOLGEN.


 Unter den Worten war ein Achterknoten in den Stein graviert.

 


 
 33


 NOAH


 Nicholas hätte das nicht sehen dürfen.


 Mein Herz klopfte bis zum Hals. Ich hatte das Gefühl, ich hätte Fieber. Als er mich endlich ansah, wirkte er hilflos. Erschrocken. Und das gefiel mir überhaupt nicht.


 »Es ist nicht so, wie du glaubst«, sagte ich und trat einen Schritt zurück. Genau das hatte ich immer vermeiden wollen, ich wollte nicht, dass er davon erfuhr.


 »Erklär’s mir, Noah. Ich gebe mir wirklich Mühe, dich zu verstehen, aber du machst es mir sehr schwer.«


 Ich schämte mich. Das war zutiefst persönlich, und ich wollte nicht, dass jemand über mich urteilte, schon gar nicht er.


 »Was soll ich sagen, Nick?«, entgegnete ich und versuchte, die Tränen zurückzudrängen. »Er war mein Vater.«


 »Er hat versucht, dich umzubringen. Er hat deine Mutter misshandelt, Noah. Und du vermisst ihn? Echt jetzt?«


 Es war herzerweichend. Er versuchte, sich in mich hineinzuversetzen, aber mir war schmerzlich bewusst, dass das unmöglich war. Die Sache mit meinem Vater stand zwischen uns, und ich hatte Angst, dass uns das am Ende auseinanderbringen würde.


 »Du würdest es nicht verstehen, Nicholas. Es sind eben unkontrollierbare Gefühle. Mit Vermissen hat das nichts zu tun. Ich fühle mich schuldig, weil das Ganze so ausgegangen ist … er … er hat mich ja auch mal geliebt.«


 Nick kam auf mich zu und nahm mein Gesicht in seine Hände. Er sah mich eindringlich an.


 »So darfst du nicht denken, Noah«, sagte er bestimmt. »Du hast keine Schuld. Du bist einfach zu gut, das ist das Problem. Du kannst ihm nicht die Schuld geben, weil er dein Vater ist, und das verstehe ich, okay? Aber du kannst nichts dafür, was passiert ist. Er hat sein Todesurteil unterschrieben, als er die Pistole auf dich gerichtet hat. Eigentlich schon, als er dich an jenem Abend vor zehn Jahren angegriffen hat.«


 Ich schüttelte den Kopf. Ich wusste nicht, wie ich ihm erklären sollte, was in meinem Innern vorging, es war alles so widersprüchlich … Er hatte mich verletzt, ja, aber was war mit all den anderen Malen, in denen er mich im Arm gehalten hatte? Oder als wir mit über zweihundert Sachen über die Rennstrecke gerast waren? Oder als er mir gezeigt hatte, wie man angelt und den Achterknoten knüpft?


 Nicholas schloss die Augen und legte seine Stirn auf meine.


 »Du hast immer noch Angst vor ihm, stimmt’s? Du fürchtest dich vor ihm, obwohl er tot ist, du glaubst, du bist ihm etwas schuldig, du fühlst dich schlecht, und deswegen kommst du hierher. Deswegen hast du die Inschrift gewählt und ihm Blumen gebracht, die er nicht verdient.«


 Meine Unterlippe begann zu zittern. Ja, ich fürchtete ihn … ich fürchtete ihn mehr als irgendjemanden sonst, ich kannte es ja nicht anders.


 Wie in Trance legte ich meine Hand auf das Tattoo, bis Nick sie vorsichtig wegnahm.


 »Warum hast du es dir stechen lassen?«


 Ich atmete tief ein, aber ich wurde nicht ruhiger. Ich wusste genau, warum ich das getan hatte. Ich erkannte mich selbst nicht mehr wieder.


 »Wenn du einen Menschen zu sehr festbindest, wird er sich verletzen, wenn er sich befreit, oder er wird für immer gefangen sein. Ich gehöre zu denen, die gefangen sind.«


 Nicholas sah mich hilflos an. Ich glaube, es war das erste Mal, dass ihm die Worte fehlten.


 Ich umarmte ihn. Ich wollte nicht, dass er sich so fühlte, schon gar nicht meinetwegen. Ich kam ganz gut allein zurecht, er musste sich keine Sorgen machen.


 »Ich glaube, du brauchst Hilfe, Noah.«


 Ich wandte mich ab.


 »Was willst du damit sagen?«


 Er musterte mich, bevor er weitersprach.


 »Ich glaube, du solltest mit jemandem reden, der objektiv ist. Jemandem, der dir helfen kann und zu verstehen versucht, wie du dich fühlst, der dir hilft, die Albträume hinter dir zu lassen …«


 »Aber du hilfst mir doch«, schnitt ich ihm das Wort ab.


 Nicholas schüttelte traurig den Kopf.


 »Das tue ich nicht. Wie soll ich das anstellen? Wie kann ich dir begreiflich machen, dass du vor nichts Angst zu haben brauchst?«


 »Bei dir fühle ich mich sicher. Du hilfst mir, Nick, ich brauche niemanden sonst.«


 Er legte die Hände auf den Kopf. Offenbar überlegte er, was er darauf sagen sollte.


 »Tu’s für mich«, meinte er schließlich. »Ich will dich glücklich sehen, damit ich selbst es sein kann. Ich will, dass du keine Angst mehr vor der Dunkelheit und deinem toten Vater hast, und vor allem will ich, dass du aufhörst zu glauben, du müsstest ihn lieben oder verteidigen, Noah, dein Vater war gewalttätig, und daran kann niemand etwas ändern, weder du noch sonst irgendjemand, verstehst du?«


 Ich schüttelte langsam den Kopf, ich fühlte mich verloren … Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, denn es war das erste Mal, dass ich diese Gefühle offen aussprach, und jetzt geschah genau das, wovor ich mich am meisten fürchtete: Ich wurde bewertet.


 »Ich bin nicht verrückt«, sagte ich und stieß ihn weg.


 Nicholas wiegelte sofort ab.


 »Natürlich bist du nicht verrückt, mein Schatz, aber du hast Dinge erlebt, die die meisten Leute sich nicht mal vorstellen können, und ich glaube, du kommst nicht darüber hinweg. Noah, ich will doch nur, dass du glücklich bist! Ich werde immer an deiner Seite sein, aber ich kann nicht gegen deine Dämonen ankämpfen, das kannst nur du selbst.«


 »Indem ich zu einem Seelenklempner gehe?«, erwiderte ich pampig.


 »Zu einem Psychologen, nicht zu einem ›Seelenklempner‹«, sagte er sanft. »Weißt du, ich war bei einem. Als ich klein war … Nachdem meine Mutter gegangen war, litt ich unter Schlaflosigkeit. Ich konnte nicht schlafen, nicht essen … Ich steckte in einem so tiefen Loch, dass ich da allein niemals rausgekommen wäre. Mit jemandem zu reden, der dich nicht kennt, hilft manchmal, die Dinge aus einem anderen Blickwinkel zu sehen. Tu’s für mich, du musst es wenigstens versuchen.«


 Er wirkte ehrlich besorgt um mich, und tief in meinem Innern wusste ich, dass er recht hatte. Ich konnte so nicht weitermachen. Ich hatte Angst vor der Dunkelheit und vor diesen Albträumen, die mich fast jede Nacht verfolgten.


 »Bitte.«


 Ich sah ihn an, und auf einmal verspürte ich große Dankbarkeit, dass ich ihn an meiner Seite hatte. Ohne ihn hätte ich mich nie dazu durchgerungen.


 »Gut, ich mach’s.«


 Als er mich zärtlich küsste, konnte ich seine Erleichterung spüren.


 Ich wollte nicht nach Hause zurück. Meine Mutter war bestimmt stinksauer und ich wollte ihr nicht unter die Augen treten.


 »Ich hab’s verkackt, oder?« Ich fuhr mir mit den Händen durchs Gesicht.


 Er streichelte meinen Nacken, während ich auf die Straße schaute.


 »In der Art, wie du’s vorgebracht hast, ja, aber jetzt ist es wenigstens raus.«


 Ich drehte mich zu ihm. Mein Gott, wir würden wirklich zusammenleben, das war beschlossene Sache, und es würde nicht mehr lange dauern. Wenn er wollte, könnte ich noch am selben Tag mit meinen Koffern das Haus verlassen und mit ihm ein neues Leben anfangen.


 Nick hielt vor dem Eingang. Der Senator und seine Tochter waren offenbar schon weg, denn ich sah nur die Autos von Will und meiner Mutter. Meins hatten wir auf dem Friedhof stehen lassen. In dem Punkt war Nick hart geblieben, er wollte nicht, dass ich selbst fuhr, und sagte, Steve könne den Wagen am nächsten Tag holen.


 Ich hatte ein beklemmendes Gefühl in der Brust und wollte nicht aussteigen, also stützte ich meinen Ellbogen auf die Armlehne und legte das Gesicht an die Scheibe. Der Tag hätte nicht schlimmer sein können.


 »Komm«, sagte Nick und zog mich auf seinen Sitz. Er legte die Arme um mich und ich schmiegte die Wange in die Kuhle an seinem Hals. »Alles wird gut, Liebes.«


 Ich schloss die Augen. Seine Worte waren wie Balsam für meine Seele.


 »Was Sophia angeht … Ich weiß, ich hätte mich nicht so aufführen dürfen, aber du hast sie vorher mit keiner Silbe erwähnt.«


 »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Noah, ich empfinde nichts für Sophia, für niemanden außer für dich. Wie kannst du so etwas nur denken?«


 Ich küsste die zarte Haut an seinem Schlüsselbein. Er roch so gut … und ich fühlte mich so sicher in seinen Armen, in diesen starken Armen, die mich vor allem beschützten und die mich festhielten, als wollten sie mich nie mehr loslassen.


 »Bleib heute Nacht bei mir«, flüsterte ich, auch wenn das bedeutete, dass sein Vater ihm am Morgen die Leviten lesen würde.


 »Keine Frage«, erwiderte er, und ich fühlte mich, als hätte man eine große Last von meinen Schultern genommen.
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 NICK


 Am Morgen verließ ich sehr früh mit zwei riesigen Koffern von Noah das Haus. Vor der Arbeit hatte ich keine Zeit für große Diskussionen mit unseren Eltern, und ich wollte auch nicht, dass sie mir die Freude verdarben. Endlich war der Umzug in die Wege geleitet und Noah und ich würden sehr bald zusammenleben.


 Im Büro angekommen, begab ich mich gleich in die Küche, denn zum Frühstücken hatte ich keine Zeit gehabt. Ich hatte gerade meinen zweiten Kaffee getrunken, da tauchte Sophia auf.


 Mir war klar, dass ich sie am Abend zuvor einfach sitzen gelassen hatte, auch wenn ich nichts dafürkonnte. Außerdem war ja noch ihr Vater dabei. Ich nickte ihr zu und wollte mich an ihr vorbeischieben.


 Sie stellte sich mir in den Weg und sah mich herausfordernd an.


 »Kannst du dir vorstellen, wie amüsant es ist, wenn man zu einem Abendessen eingeladen wird, auf das man absolut keine Lust hat, und dann am Ende allein mit seinem Vater, seinem Chef und dessen Frau am Tisch hockt?«


 Ich musste mir das Grinsen verkneifen. Die Vorstellung hatte was.


 »Ich bin gespannt auf deinen Bericht, Aiken«, sagte ich und lehnte mich mit vor der Brust gekreuzten Armen an den Tisch.


 »Die haben mich die ganze Zeit vollgesülzt, was für ein guter Anwalt du bist, was du für eine glänzende Zukunft vor dir hast, was für ein reifer, verantwortungsvoller Mensch du geworden bist …«


 Das Lachen war mir schlagartig vergangen.


 »Was redest du da?«


 Sophia ging um mich herum zur Kaffeemaschine. Ich wartete auf eine Antwort.


 »Wie’s aussieht, hält dein Vater es für eine großartige Idee, dass wir uns künftig zusammentun … du weißt, was ich meine.«


 Ich spürte, wie die Wut in mir aufstieg.


 »Hat man dir gestern was in den Drink getan? Reif und verantwortungsbewusst? Und das aus dem Mund meines Vaters? Du musst dich verhört haben. Ich bin meinem Vater ein Dorn im Auge.«


 Sophia drehte sich zu mir um und trank mit ihrem leuchtend rot geschminkten Mund demonstrativ langsam einen Schluck Kaffee.


 »Mein Vater ist ständig auf der Suche nach einem Mann für mich, es ist sozusagen sein Hobby, und der Sohn von William Leister hat es ihm besonders angetan, aber da scheint er nicht allein zu sein. Auch deine Stiefmutter erging sich in Lobeshymnen, auch wenn ich mal stark davon ausgehe, dass es ihr überhaupt nicht passt, dass du mit ihrer Tochter schläfst, und schon gar nicht, dass du mit ihr zusammenziehst.«


 Ich ballte die Fäuste. Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Die Frau machte mich fertig. Wie konnte sie es wagen, anzudeuten, ich könnte ein irgendwie geartetes Interesse an Sophia haben? Sie war doch mit Noah nicht zu vergleichen. Und welche Mutter versuchte denn bitte schön, den Mann, in den ihre Tochter verliebt war, mit einer anderen zu verkuppeln?


 Ich zerquetschte den Plastikbecher und versuchte, meine unbändige Wut in den Griff zu bekommen. Sie hatte nicht nur mit uns gespielt, sondern es auch an dem nötigen Respekt fehlen lassen.


 Sophia kam auf mich zu, sie wirkte deutlich entspannter.


 »Man merkt dir an, dass du sie liebst, Nick« – sie legte die Hand auf meinen Unterarm – »aber ich sage dir aus Erfahrung, eine Beziehung zu führen, die so viele Menschen zerstören wollen, das nimmt meistens kein gutes Ende.«


 Dann rauschte sie davon.


 Ich versuchte, mich zu beruhigen und auszublenden, was Noah und mir alles im Weg stand. Seit mir am Abend zuvor bewusst geworden war, wie sehr Noah unter all dem litt, was ihr Vater verbrochen hatte, verspürte ich eine Angst, die ich nicht beiseiteschieben konnte. Es war eine Sache, sich mit aller Macht gegen die Menschen zur Wehr zu setzen, die uns unbedingt auseinanderbringen wollten, und etwas ganz anderes, gegen Noah und die Gespenster ihrer Vergangenheit anzukämpfen. Und da mir jetzt klar geworden war, dass nur wir selbst für das Funktionieren unserer Beziehung sorgen konnten, fragte ich mich, ob wir uns genügend bemühten. Ich konnte alles aushalten, ich würde bis zum letzten Moment an unserer Liebe festhalten. Davon könnte mich nichts und niemand abbringen, ich liebte dieses Mädchen so sehr, dass ich allein bei dem Gedanken, ohne sie weiterleben zu müssen, verrückt wurde. Aber was war, wenn Noah sich von anderen beeinflussen ließ? Oder wenn die Mauer, die immer wieder ins Wanken geriet, aber nicht einstürzte, am Ende noch höher wurde, sodass ich gar nicht mehr zu ihr durchdringen konnte?


 Auf jeden Fall wusste ich eines genau: Niemand außer Noah selbst würde mich von ihr trennen können. Niemand.


 Kurz vor Feierabend tauchte mein Vorgesetzter in der Tür auf. Sophia war gerade dabei, ihre Tasche zu packen, und ich schaltete den Laptop aus.


 »Ich habe gute Nachrichten für euch«, meinte er grinsend.


 »Da bin ich aber neugierig«, erwiderte ich sarkastisch. Es war hinlänglich bekannt, dass Jenkins, dieses Arschloch, und ich uns auf den Tod hassten. Das lag daran, dass er seinen Posten nur so lange bekleiden würde, bis ich genügend Erfahrung hatte, ihn zu übernehmen, und er, der sich so viel auf seine Position einbildete, wusste das.


 Sophia hielt inne und sah ihn irritiert an. Im Gegensatz zu mir mochte sie ihn, sie legte sich unglaublich ins Zeug und wollte alles perfekt machen, um aufzusteigen.


 »Im Fall Rogers gibt es zwei Krankmeldungen, und wir wurden gebeten, jemanden von uns zu schicken. Wenn ich mich recht erinnere, Nicholas, hattest du doch Interesse an dem Fall, aber du hattest damals abgelehnt, weil du dafür in San Francisco hättest bleiben müssen. Nun, der schwerste Teil ist getan, ihr müsstet nur bei Gericht antanzen und am Plädoyer feilen. Das ist ruckzuck erledigt, und ich bin mir sicher, ihr könnt bei dem Fall viel lernen.«


 »Das ist ja super, wann müssen wir dort sein?« Sophia war so aus dem Häuschen, dass ich schon damit rechnete, sie würde gleich anfangen herumzuhüpfen wie ein kleines Kind.


 »Ich habe zwei Tickets für morgen früh besorgt.«


 Shit!


 »Was? Morgen schon? Du kannst uns doch nicht so kurzfristig Bescheid geben. Wir haben ja schließlich auch noch ein Leben außerhalb der Kanzlei.«


 Jenkins ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


 »Auch wenn es dir schwerfällt, das zu akzeptieren, Nicholas, aber die Welt dreht sich nicht allein um dich. Die Verhandlung ist morgen Nachmittag, ihr müsst also so schnell wie möglich dort sein. Wenn du nicht einverstanden bist, wird sich dein Vater bestimmt liebend gern deine Klagen anhören.«


 Ich stand langsam auf und stützte die geballten Fäuste auf den Tisch.


 »Ich rate dir, lass meinen Vater aus dem Spiel, J., oder es wird dir noch leidtun.«


 Der Unmut in seinem Gesicht war nicht zu übersehen. Ich wusste, dass ich als Sohn des Chefs meine Macht missbrauchte, aber ich musste das tun, bevor ich ihm tatsächlich die Fresse polierte, denn das hätte schwerwiegende Folgen.


 »Irgendwann fällst du auf die Schnauze, Nicholas, und wenn das passiert, möchte ich gerne dabei zusehen.« Er würdigte mich weiter keines Blickes und wandte sich an Sophia. »Um fünf am Flughafen, und vergeigt es nicht, sonst fliegt mindestens einer von euch achtkantig raus.«


 Damit verließ er den Raum. Ich hätte ihm den Hals umdrehen können.


 Sophia baute sich vor mir auf, aber ich musste erst mal wieder zu Sinnen kommen, bevor ich hörte, was sie sagte.


 »… sonst muss ich das am Ende ausbaden, hast du mich verstanden? Du musst dich im Griff haben, deinetwegen werde ich nicht meinen Job verlieren!«


 Ich verließ wortlos das Büro und knallte die Tür hinter mir zu.


 Wer sollte Noah schonend beibringen, dass ich genau mit der Frau nach San Francisco fliegen musste, auf die sie eifersüchtig war und mit der meine Eltern mich verkuppeln wollten?
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 NOAH


 Meine Mutter hatte sich in ihrem Zimmer verschanzt und das verhieß nichts Gutes. Das war die Ruhe vor dem berüchtigten Sturm. Während ich noch die restlichen Sachen packte, zählte Jenna all die negativen Dinge auf, die passieren konnten, wenn ich zu Nick zog. In dem Moment wurde mir klar, dass ich all den Leuten kein Gehör mehr schenken durfte, die etwas gegen meine Beziehung zu Nick hatten.


 Seit der Trennung von Lion war Jenna im Bloß-keine-Romantik-Modus. Nach der Trauerphase hatte sie sich in eine waschechte Feministin verwandelt. Sie behauptete, wir Frauen kämen auch ohne Mann in unserem Leben weiter, die Welt von heute sei dafür gemacht, Spaß zu haben und sich keine Fesseln anlegen zu lassen. Im Übrigen war »Scheiß auf Lion« ihr Lieblingssatz.


 »Ich hatte mich so gefreut, dass wir jetzt aufs selbe College gehen und dass wir all die Dinge tun, die freshmen so machen«, sagte sie, während sie mir beim Einpacken half.


 »Ich gehe doch mit dir aufs College, Jenna, nur dass ich nicht im Studentenwohnheim schlafe, sondern bei meinem Freund.«


 Jenna verdrehte die Augen.


 »Als ob Nicholas dich bis zum Morgengrauen auf irgendwelche Partys gehen ließe …«


 Ich sah sie an.


 »Nick ist nicht mein Vater, ich kann hingehen, wo ich will«, erwiderte ich kühl.


 »Das sagst du jetzt, aber wenn du dich erst mal eingelebt hast, wirst du auch eine von denen, die nur noch wie eine Klette an ihrem Freund hängen und sich nicht mehr blicken lassen.«


 Ich lachte hämisch.


 »Wie du vor ein paar Wochen?«


 Mit einem meiner Bücher in der Hand schaute Jenna mich an.


 »Mit Lion Schluss zu machen, war das Beste, was mir passieren konnte«, erklärte sie, und mir war klar, dass sie das mehr zu sich selbst als zu mir sagte. »Ich kann jetzt tun und lassen, was ich will, ich muss mich mit niemandem streiten, außer mit meinen jüngeren Geschwistern, diesen Honks, ich muss mich nicht länger schuldig fühlen, weil ich die bin, die ich bin, und ich habe mir eins der schönsten und teuersten Zimmer im Wohnheim gegönnt, mit eigener Küche und so … Ja, du hast richtig gehört. Und weißt du, was ich mir heute gekauft habe?«, sagte sie und zog den langen, engen Rock hoch. »Tada. Siehst du die Sandalen?«


 Ich nickte und ließ sie reden. Es war ihre Art, Dampf abzulassen.


 »Weißt du, was die gekostet haben?«


 »Nein, und ich will es auch nicht wissen«, erwiderte ich, während ich eine Decke faltete und sie in eine Kiste packte.


 »Sechshundert Dollar! Nicht schlecht, oder? Ich habe die Kohle einfach so für ein Paar Sandalen rausgehauen, die ich in wenigen Wochen nicht mehr anziehen kann, weil es dann zu kalt ist und meine Füße darin nass würden.«


 »Klingt logisch«, erwiderte ich.


 »Ist es auch. Ich habe gesehen, wie viel mein Ex gearbeitet hat, wie er geschuftet hat, um den Job und die Wohnung nicht zu verlieren, ich weiß, dass das Geld nicht vom Himmel fällt und dass viele Menschen ein erbärmliches Leben führen, aber ich weiß auch, dass jeder von ihnen exakt das Gleiche tun würde, wenn er an meiner Stelle wäre. Warum sollte ich so blöd sein, es nicht auszunutzen, dass ich mit einem goldenen Löffel im Mund geboren wurde?«


 Ich sah sie an.


 »Ich habe alles, was mein Herz begehrt, nicht wahr? Ich kann mir kaufen, was ich will, ich kann mir das College aussuchen, und stell dir vor, mein Vater will mir einen Privatjet kaufen! Ja, du hast richtig gehört. Gib mir Bescheid, wenn ich dich irgendwohin bringen soll, denn ich bin Millionärin. Und Geld ist doch das Einzige, was für mich zählt …«


 Am Ende des Satzes brach ihre Stimme und ich ging auf sie zu.


 Rasch wischte sie sich eine verräterische Träne von der Wange und zielte mit dem Buch auf mich.


 »Ich bin okay!«, sagte sie halsstarrig.


 Im Gegensatz zu vielen anderen Leuten hatten Jenna und ich etwas gemeinsam: Wir zeigten nicht gern unsere Gefühle, und wir weinten nur, wenn es uns richtig schlecht ging. Sie musste sich also schon krass selbst belügen, wenn sie so tat, als würde ihr das alles nichts ausmachen.


 »Ich weiß, du willst nicht darüber sprechen, Jenn, aber ich glaube, da ist noch nicht das letzte Wort gesprochen. Lion liebt dich wahnsinnig und du wei…«


 »Hör auf, Noah«, unterbrach sie mich schneidend. »Das mit uns ist vorbei. Ich habe nicht vor, in diesen Teufelskreis zurückzukehren. Wir gehören zu unterschiedlichen Welten, also vergiss es. Lass uns lieber darüber reden, wie wir uns freitags besaufen und was für tolle Typen wir kennenlernen.«


 Ich wollte sie nicht daran erinnern, dass ich in festen Händen war, und ließ es einfach laufen. Wenn sie im Moment unbedingt jemanden zum Feiern an ihrer Seite brauchte, wäre ich mit von der Partie. In Maßen versteht sich.


 Als sie bald darauf ging, nutzte ich die Gelegenheit, um Nick anzurufen. Wir hatten seit dem Vorabend nicht mehr gesprochen, und ich wollte wissen, wann er mich am nächsten Tag abholen kam. Es gab noch ein paar Sachen, die ich mitnehmen wollte, und er war stärker als ich und würde mir beim Tragen helfen können.


 Da nur die Mailbox ansprang, hinterließ ich ihm eine Nachricht, dass ich am nächsten Tag seine Hilfe bräuchte, und er solle mich anrufen, sobald er das abhörte.


 Als ich mich ausziehen, duschen und ins Bett gehen wollte, um die letzte Nacht in der Leister-Villa zu verbringen, schneite meine Mutter herein, und ihre Miene verriet, dass ich mich warm anziehen musste.


 »Ich hätte erwartet, dass du zu mir kommst und mir sagst, dass deine unerwartete Ankündigung ein schlechter Scherz war.«


 »Es war kein Scherz, Mom«, erwiderte ich und kreuzte die Arme vor der Brust.


 Meine Mutter starrte auf die Koffer und Kisten am Boden.


 »Ich habe wirklich versucht, mich nicht in deine Beziehung mit Nicholas einzumischen, ich habe sie hingenommen, aber jetzt hast du ohne jede Rücksicht auf William oder mich eine rote Linie überschritten, und das werde ich nicht tolerieren.«


 Sie klang, als spräche sie mit einer Fremden, und das zeigte, wie sauer sie war. Doch was fiel ihr ein, sich derart in mein Leben einzumischen?


 Ich war es leid.


 »Darüber werde ich mit dir nicht diskutieren. Es ist mein Leben, und du musst lernen, dass ich meine eigenen Entscheidungen treffen und meine eigenen Fehler machen will.«


 »Das kannst du machen, wenn du einen Job hast und für dich selbst sorgen kannst, verstanden?«


 Ich schwieg. Das war ein Schlag unter die Gürtellinie und das wusste sie. Sie lebte ja selbst von fremdem Geld.


 »Wer hat mich denn hierhergebracht?«, brüllte ich. Ich wusste genau, worauf das Ganze hinauslief. »Endlich bin ich glücklich, ich habe jemanden gefunden, der mich liebt, und du kannst dich nicht mal für mich freuen!«


 »Ich werde nicht zulassen, dass du mit achtzehn mit deinem Stiefbruder zusammenlebst!«


 »Ich bin alt genug! Wann kapierst du das endlich?!«


 Sie schnaubte.


 »Ich mache da nicht mit, ich werde mit dir nicht herumdiskutieren. Eins muss dir klar sein: Wenn du zu Nicholas ziehst, war’s das mit dem College.«


 Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte.


 »Was?«


 Meine Mutter sah mich entschlossen an.


 »Ich denke nicht daran, dir das Studium zu finanzieren und dir Geld in den Rachen zu schieben, da…«


 »Es ist doch William, der das alles bezahlt!«, keifte ich völlig außer mir. Ich erkannte meine Mutter nicht mehr wieder. Was redete sie da?


 »Ich habe mit William gesprochen. Du bist meine Tochter, und er wird meine Entscheidungen, was dich angeht, mittragen. Wenn ich ihm sage, er soll dir nichts mehr geben, wird er dir den Geldhahn abdrehen.«


 »Du hast sie doch nicht mehr alle.« Das war Erpressung!


 »Du glaubst, du kannst alles haben, aber da hast du dich geirrt. Wenn man dir den kleinen Finger reicht und du gleich den ganzen Arm willst, werde ich dem einen Riegel vorschieben.«


 »Dann beantrage ich eben ein Stipendium, denn ich will mit Nicholas zusammenwohnen. Dann könnt ihr euch euer Geld sonst wohin schieben.«


 Meine Mutter schüttelte den Kopf. Sie sah mich an, als wäre ich ein kleines Kind. Ich kochte innerlich, als mir klar wurde, dass sie es ernst meinte.


 »Das mit dem Stipendium kannst du vergessen. Vor dem Gesetz bist du die Tochter eines Millionärs, also hör auf, solchen Unsinn zu reden und dich wie ein trotziges Kind zu benehmen.«


 »Ich kann nicht glauben, dass du mir das antust«, sagte ich. Es versetzte mir einen Stich.


 Sie schien kurz zu überlegen, und ich spürte, wie meine Lippe leicht zu zittern begann. Bloß nicht heulen. Das hätte mir gerade noch gefehlt.


 »Ob du’s glaubst oder nicht, ich will nur das Beste für dich.«


 Ich lachte hämisch auf.


 »Du bist eine Egoistin!«, warf ich ihr an den Kopf. »Du wirst nicht müde, zu behaupten, dass du das alles für mich machst. Du hast mich gezwungen, meine Heimat zu verlassen, weil du einen Mann geheiratet hast, den du kaum kanntest, und mir eine glänzende Zukunft versprochen. Und jetzt, wo ich glücklich bin, willst du mir wieder alles entreißen. Du drohst damit, mir das Einzige zu nehmen, was mir wirklich etwas bedeutet, seit ich vor einem Jahr hierhergekommen bin. Das Einzige, worum ich dich je gebeten habe.«


 »Du kannst alles haben, was du willst, du sollst doch nur in ein Wohnheim ziehen. Keiner verlangt, dass du Nicholas nicht mehr treffen sollst. Außerdem bin ich sicher, dass das Ganze nicht deine Idee war!«


 »Und ob das meine Idee war! Es war ganz allein meine Entscheidung!« Ich zog mich in die andere Ecke des Raumes zurück. »Wenn du mich zwingst, das zu tun, werde ich es dir niemals verzeihen.«


 Meine Mutter stand ungerührt da.


 »Entweder das College oder Nicholas, du hast die Wahl.«


 Meine Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.


 »Wenn das so ist, entscheide ich mich für Nicholas.«


 Eine halbe Stunde später hatte ich die Koffer im Auto verstaut. Ich konnte nicht glauben, dass meine Mutter versucht hatte, mich zu erpressen. Sie hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen und ich hatte sie nicht mehr gesehen. Ich glaube, es war ihr nicht bewusst, wie ernst ich meine Worte meinte. Ich war so aufgebracht, dass ich die Leister-Villa verließ, ohne mich umzuschauen. Es war mir völlig egal. Es gab einen Leister, der mir wichtiger war als der Knatsch mit meiner Mutter.


 Ich würde eine Lösung finden, irgendwie würde ich schon an Geld kommen, und wenn ich nachts arbeiten müsste.


 Noch auf dem Parkplatz vor dem Haus rief ich Nick an. Ich hatte es schon ein paar Mal versucht, seit meine Mutter das Feld geräumt hatte. Endlich nahm er ab.


 »Es tut mir leid, Freckle, Ich dachte, ich schaffe es noch rechtzeitig, aber Fehlanzeige.«


 Ich verstand nur Bahnhof.


 »Ich musste heute Morgen kurzfristig nach San Francisco. Man hat uns einen sehr wichtigen Fall übertragen, und ich dachte, ich könnte heute noch den letzten Flieger nehmen, aber das Verfahren wird sich wohl noch ein paar Tage hinziehen.«


 Ich verspürte eine seltsame Beklemmung in der Brust. Er war nicht da … Er würde mich nicht in seine Arme nehmen und mir sagen, dass alles gut wird.


 Der Schmerz wich einem anderen Gefühl, das leichter zu ertragen war: Wut. Alles, was ich in der letzten Zeit in mich hineingefressen hatte, platzte aus mir heraus.


 »Du bist in San Francisco und hast mich nicht mal angerufen, um mir das mitzuteilen?«


 »Ich hätte heute zurückfliegen sollen und da hielt ich es nicht für so wichtig. Warum schreist du mich an?«


 Ich sah rot, nur noch rot.


 »Was würdest du denn sagen, wenn ich einfach in eine andere Stadt fliege, ohne dir das mitzuteilen?«


 Mir war klar, dass ich meinen ganzen Frust an ihm ausließ, aber in dem Moment konnte ich nicht anders. Ich hatte alle Brücken hinter mir abgebrochen, um bei ihm zu sein, und er war nicht mal da, um mich zu empfangen und mir mit den Koffern zu helfen. Er war nicht da. Er war nicht da, und nur das zählte.


 »Fuck, ja! Ich weiß, worauf du hinauswillst, aber wir haben das auch erst kurzfristig erfahren.«


 »Wir?«, fragte ich, und mir war, als schnürte sich mir der Hals zu.


 Nicholas schwieg.


 »Du bist mit ihr dort, nicht wahr?«


 »Sie ist eine Kollegin, sonst nichts.«


 Eine unbezähmbare Eifersucht verdrängte jeden klaren Gedanken.


 »Natürlich, deswegen hast du nichts gesagt! Du wusstest, dass ich in die Luft gehen würde.«


 Ich hörte ihn fluchen.


 »Kannst du dich jetzt mal wieder beruhigen? Du benimmst dich wie ein trotziges Kind.«


 Ich warf das Handy auf den Beifahrersitz und schlug auf das Lenkrad. Ich fühlte mich wie eine Idiotin. Und so sollte es weitergehen? Er logierte mit Sophia im Hotel in San Francisco, während ich ohne Geld und ohne Studienplatz in seiner Wohnung hockte?


 Verdammt! Mit einem Mal war alles kompliziert geworden, und die Aussicht, nicht aufs College gehen zu können, trieb mir die Tränen in die Augen. Ich hatte nicht eine Sekunde gezögert, mich für Nicholas zu entscheiden, aber in einem Punkt hatte meine Mutter recht: Er war fünf Jahre älter als ich. Er würde bald arbeiten und irgendwann die Firma seines Vaters erben, und ich?


 Ich hatte keinen Cent, und ich wollte nicht, dass Nicholas alles bezahlte. Wenn ich zu ihm zog, würde ich mehr verlieren als Studium und Karriere, nämlich meine Unabhängigkeit. Ich war mir sicher, dass Nick mir helfen würde, wenn ich ihn darum bäte, aber wie sollte ich morgens in den Spiegel schauen, wenn mein Freund nicht nur die Miete, sondern auch noch die Studiengebühren bezahlte?


 Ich war immer unabhängig gewesen, und hätte meine Mutter nicht zufällig einen Millionär geheiratet, hätte ich sicher irgendwo an einem Institut ein Stipendium bekommen. Aber als Stieftochter eines so bedeutenden Mannes würde ich in die Röhre gucken, und in den USA zu studieren, war ziemlich teuer. Ich würde mich bis über beide Ohren verschulden, da konnte ich noch so sehr schuften.


 Allmählich verrauchte meine Wut und stattdessen machte sich eine tiefe Beklemmung in mir breit. Auch wenn ich mir von Herzen wünschte, mit Nick zusammenzuleben und jeden Morgen neben ihm aufzuwachen, es ging nicht. Das würde erst möglich sein, wenn ich komplett unabhängig war. Auch in dem Punkt hatte meine Mutter recht: Volljährig hin oder her, ich konnte nicht auf eigenen Beinen stehen, also hatte sie das letzte Wort.


 Mit etwas Abstand betrachtet, war das ganze Unterfangen heller Wahnsinn. Die Lebenshaltungskosten in diesem Teil der Stadt waren astronomisch hoch, ich würde nicht mal ein Viertel dazu beitragen können …


 Das Telefon hörte nicht auf zu klingeln.


 Ich schaute auf das Display und sah, dass ich verpasste Anrufe von Nick und meiner Mutter hatte.


 Was sollte ich tun? Die Frage meiner Mutter ging mir immer wieder im Kopf herum.


 Die Antwort war klar: Die gemeinsame Wohnung mit Nick musste warten … zumindest für den Moment.


 Ich stieg aus dem Auto und ging hoch in mein Zimmer. Ich suchte in der Schublade nach dem Brief mit der Reservierung für die Unterkunft im Wohnheim und las mir die Informationen durch. Ich hätte die Reservierung vor einer Woche bestätigen müssen. Und jetzt? Ich setzte mich aufs Bett. Mein Herz pochte und ich bekam keine Luft mehr. Die Angst schnürte mir die Brust zu.


 Beruhige dich. Es muss eine Lösung geben.


 In dem Moment hörte ich die Eingangstür. Will war früher von der Arbeit heimgekommen, und gleich würde meine Mutter ihm sagen, dass ich es vorzog, mit Nick zusammenzuleben, statt zu studieren. Ich atmete tief durch. Wenn sie mich schon von ihm trennen wollten, könnten sie mir wenigstens dabei behilflich sein, einen Platz im Wohnheim zu finden. Entschlossen wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht und ging hinunter. Ich musste Ordnung in mein Leben bringen.


 Als ich am nächsten Morgen aufwachte, fühlte ich mich seltsam. Am Tag zuvor war ich fröhlich aufgestanden, beseelt von der Vorstellung, bald mit meinem Freund zusammenzuleben, und jetzt hatte ich einen Kloß im Hals, wenn ich daran dachte, mein Reich bald mit einer Fremden teilen zu müssen. Nachdem ich meiner Mutter und Will am Vorabend meine Entscheidung mitgeteilt hatte, hatte Nicks Vater ein paar Anrufe getätigt und einen Platz für mich gefunden. Leider war kein Einzelapartment mehr zu bekommen. Aber es handelte sich um ein ziemlich luxuriöses Haus. Will wirkte äußerst zufrieden, und so ging ich davon aus, dass es nicht die schlechteste Lösung war.


 Ich stand auf und schaltete mein Handy an. Nick hatte gegen eins aufgehört mich anzurufen, obwohl ich das Telefon schon weit früher ausgestellt hatte. Es war kindisch, ich weiß, aber irgendwie gab ich ihm die Schuld, dass er nicht hier bei mir war. Ich kam nicht gegen meine Eifersucht an und außerdem belastete mich die Sache mit meiner Mutter und dem College.


 Ich ging erst zum Frühstück, als Will aus dem Haus war. Ich hatte keine Lust, ihm oder meiner Mutter zu begegnen. Als ich meinen Kaffee austrank, rief Nick ein weiteres Mal an, und ich nahm ab.


 »Hallo«, grüßte ich und begann, nervös an den Nägeln zu kauen.


 Schweigen am anderen Ende.


 »Findest du es nicht albern, einfach nicht mehr ans Telefon zu gehen?«


 Okay. Ich wusste, dass das Gespräch nicht angenehm werden würde, aber ich war nicht bereit, seine Wut zu ertragen, nicht an diesem Tag.


 »Was soll die Frage? Wir benehmen uns beide albern.«


 »Ich habe dich nicht angerufen, um zu streiten, Noah. Vergiss es. Ich wollte dir nur sagen, dass ich in fünf Tagen wieder da bin. Die Dinge laufen gerade nicht nach Plan.«


 »Fünf Tage?«, fragte ich, und mir war klar, wie jämmerlich ich mich aufführte.


 »Ich weiß, ich werde an deinem ersten Tag am College nicht da sein, und das tut mir leid, okay? Ich wollte nicht, dass du allein umziehst und in der Wohnung schlafen musst, wenn ich nicht da bin, aber das liegt nicht in meiner Hand.«


 Ich schwieg. Ich musste ihm beichten, dass ich nicht bei ihm einziehen würde, aber ich hatte Angst vor seiner Reaktion. Er wäre imstande, meine Mutter anzurufen oder sonst irgendwie auszuticken. Es wäre ein herber Schlag für ihn, also ließ ich ihn fürs Erste in dem Glauben, es liefe alles wie vereinbart. Ich wollte es ihm lieber persönlich sagen. Das Telefonat endete wenig versöhnlich, und als wir aufgelegt hatten, war ich total deprimiert.


 Zwei Stunden später holten mich Jenna und ihr Vater ab. Ich war viel zu sauer auf meine Mutter, um sie zu bitten, mir beim Umzug behilflich zu sein, und als Jenna sich anbot, war ich total dankbar. Ich hatte Mr Tavish nur zweimal gesehen – die meiste Zeit jettete er um die halbe Welt –, aber er liebte seine Tochter abgöttisch. Er hatte alle Geschäftstermine abgesagt, um seine Tochter zum College zu bringen. Es schien ihn nicht zu stören, dass er mich mitnehmen sollte, und er half mir, meine Sachen in den Mercedes zu laden. Ich weiß nicht, wie wir das ganze Zeug von uns beiden unterbekamen. Am Ende quetschte ich mich auch noch hinein und legte den Sicherheitsgurt an. Ich war gespannt, was mich erwartete.


 Ich war schon an der UCLA gewesen, Nick studierte ja auch dort, und wir waren zu Partys der Studentenverbindungen gegangen, und das ein oder andere Mal hatte ich ihn auf dem Campus besucht. Manchmal hatte ich meine Bücher mitgenommen und in der riesigen Bibliothek gelernt. Die Vorstellung, dass sich in den Regalen mehr als acht Millionen Bücher befanden, übte eine große Faszination auf mich aus. Die Bibliothek würde bestimmt einer meiner Lieblingsorte sein, aber die ganze Universität war einfach unglaublich. Mit ihren herrschaftlichen Backsteingebäuden und den weitläufigen Parks zählte sie zu den bedeutendsten der Vereinigten Staaten. Es war nicht leicht gewesen, dort einen Platz zu ergattern. Ich hatte mich ordentlich ins Zeug legen müssen, aber ich war stolz darauf, dass ich nicht auf Wills Beziehungen zurückgreifen musste.


 Als wir auf dem Campus ankamen, tat es mir dann doch leid, den besonderen Moment nicht mit meiner Mutter teilen zu können. Eigentlich hätte sie mich in das Wohnheim fahren sollen und nicht Jennas Vater. Schön wäre es auch gewesen, wenn Nick mir alles gezeigt hätte, und ich einen genauso beseelten Gesichtsausdruck hätte haben können wie all die Studenten um mich herum. Jenna war aufgekratzt, aber es lag auch ein wenig Traurigkeit in ihrem Blick.


 Wo waren unsere Männer?
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 NICK


 Ich saß im Foyer des mickrigen Hotels, in dem wir untergebracht waren. Es gab in den Zimmern kein WLAN, deshalb hatte ich mich hinunter zur Rezeption begeben, wo ich zwischen einer Menge anderer Gäste saß. Es war schon spät, und ich zückte mein Mobiltelefon, um zum x-ten Mal nachzuschauen, ob Noah mir vielleicht zur Nacht noch eine Nachricht geschickt hatte. Unser letztes Gespräch hatte unschön geendet und ich wollte ihr gerne noch viel Glück für ihren ersten Tag an der Uni wünschen. Bestimmt schlief sie schon, damit sie ausgeruht war, aber vielleicht hatte sie auch wieder Albträume. Offenbar war ich der Einzige, der sie davor bewahren konnte – was mich mit einem gewissen Stolz erfüllte –, und deshalb tat es mir besonders leid, dass sie in dieser Nacht allein schlafen musste.


 Ich war erleichtert gewesen, dass sie eingewilligt hatte, einen Psychologen aufzusuchen, und hatte im Internet zum Thema Kindheitstraumata und Therapiemöglichkeiten recherchiert. Inzwischen hatte ich eine Liste der besten Psychologen der Stadt zusammengestellt und schon mit fünf Kontakt aufgenommen. Noah sollte ganz sie selbst sein können, ohne Ängste, die sie daran hinderten, vollkommen glücklich zu sein. Mir war egal, wie viel Geld ich dafür hinblättern musste.


 Ich musste immer wieder daran denken, wie sie unter ihrem Vater gelitten hatte, und mir lief jedes Mal ein Schauer über den Rücken. Meine Hand ballte sich zur Faust, und ich musste bewusst ein- und ausatmen, um mich zu beruhigen. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass auch Sophia in die Lobby kam. Sie hatte ihren Laptop unter dem Arm und trug die Brille mit dem schwarzen Gestell, die einfach furchtbar an ihr aussah.


 »Alles klar, Leister?«


 »Aiken«, erwiderte ich und blickte wieder auf das Display meines Handys.


 Sie setzte sich neben mich auf das weiße Sofa. Wir waren jetzt zwei Tage dort, und ich musste zugeben, sie war nicht so, wie ich anfangs gedacht hatte. Sie wirkte eingebildet und oberflächlich, aber sie hatte auch andere Seiten. Wenn sie wollte, konnte sie sehr witzig sein. Da sie in unserem fünfköpfigen Team die einzige Frau war, tat sie alles, um nicht aufzufallen, sie wollte keine Sonderbehandlung.


 »Hättest du nicht Lust, dir etwas Junkfood einzuverleiben?«, fragte sie, nachdem sie etwas auf dem Laptop gecheckt und ihn dann unvermittelt zugeklappt hatte.


 Ich sah sie überrascht an.


 »Junkfood? Du?« Ich steckte das Handy in die Tasche. Keine Nachrichten von Noah. »Ich dachte, du wüsstest gar nicht, was das ist.«


 Sie verzog das Gesicht und verstaute den Laptop in ihrer Tasche. Als sie aufstand, bemerkte ich, dass sie keine High Heels, sondern flache weiße Sandalen trug.


 »Ich habe Lust auf einen Big Mac und ziehe jetzt los. Das Essen hier ist ungenießbar. Also kommst du nun mit oder nicht?«


 Ich zögerte einen Moment, aber sie hatte recht, das Hotelrestaurant konnte man vergessen.


 »Okay, aber ich warne dich, ich bin heute keine gute Gesellschaft.« Ich stand auf, und da fiel mir erst auf, wie klein sie ohne die hohen Schuhe war, die sie sonst immer trug.


 Sie lachte auf.


 »Da ist doch nichts Neues, Leister. Seit ich dich kenne, habe ich dich noch nicht einmal entspannt erlebt. Du solltest dich mal untersuchen lassen.«


 Ich überhörte ihren Kommentar und wir gingen zum Parkplatz.


 »Was soll das werden?«, fragte ich, als ich den Autoschlüssel in ihrer Hand sah.


 »Das Auto habe ich gemietet, Nicholas«, meinte sie kurz und bündig.


 »Bedaure, Honey, aber hier fährt nur einer, und das bin ich«, sagte ich und nahm ihr blitzschnell den Schlüssel ab.


 Zu meiner Überraschung gab es keine Diskussion. Sie zuckte mit den Achseln und setzte sich auf den Beifahrersitz.


 Als Entschädigung durfte sie die Musik auswählen und wir hörten auf dem ganzen Weg Songs aus den Achtzigern. Die Temperatur draußen war ziemlich angenehm, obwohl es in San Francisco für gewöhnlich deutlich kälter ist als in Los Angeles. Auch wenn manche Leute sich an den steilen Straßen störten, für mich waren sie mit ihren hübschen bunten Häusern gerade das Besondere an der Stadt.


 Das wäre auch was für Noah. Es gab so viele Orte, die ich ihr zeigen wollte. Wir waren bislang nur auf die Bahamas gereist, und ich wollte lieber nicht mehr daran denken, wie das Ganze ausgegangen war.


 Ich schob die Gedanken an sie beiseite und hielt vor einem Restaurant, das ich bei einem meiner längeren Aufenthalte in San Francisco entdeckt hatte.


 »Das ist aber kein McDonald’s«, murrte Sophia, während sie den Sicherheitsgurt löste.


 »Ich esse nicht bei McDonald’s«, erwiderte ich. Sie sah mich leicht pikiert an. »Hey, Soph, hier gibt es die besten Hamburger der Stadt, sonst hätte ich dich nicht hierhergebracht.«


 Sophia schaute mich genervt an und verpasste mir einen Klaps auf den Unterarm.


 »Ich habe dir schon tausend Mal gesagt, du sollst mich nicht Soph nennen«, protestierte sie. Wir stiegen aus.


 »Sorry, Soph.«


 Ihr Gesichtsausdruck war Gold wert, aber ich beschloss, sie nicht weiter zu foppen. Ein Kellner geleitete uns an einen ruhigen Tisch im hinteren Teil des Lokals. Es missfiel mir, dass man uns für ein Paar hielt, aber ich hatte keinen Einfluss darauf, was die Leute dachten. Was soll’s.


 »Ich hoffe, die Hamburger hier sind besser als bei McDonald’s, sonst kannst du was erleben.«


 Da hatte ich keine Sorge, ich wusste, dass sie sensationell waren.


 »Nun werdet ihr also zusammenziehen, obwohl ihre Eltern dagegen sind?«, fragte sie, nachdem wir über Gott und die Welt, vor allem über die Arbeit, gesprochen hatten und schließlich bei Noah gelandet waren.


 »Ihre Mutter«, korrigierte ich sie. »Anscheinend vergessen alle, dass sie volljährig ist und frei entscheiden kann.«


 Sophia nickte, aber ihr Blick sagte etwas anderes.


 »Sie ist noch sehr jung, Nick«, meinte sie und nippte an ihrem Drink.


 »Reife hat nichts mit dem Alter zu tun, sondern mit unseren Erfahrungen und dem, was wir daraus gelernt haben.«


 »Da gebe ich dir recht, aber du darfst nicht vergessen, dass sie gerade mit dem Studium anfängt und all die Dinge machen will, die Mädchen in ihrem Alter eben so machen. Und wenn ich mich nicht täusche, bist du ein ziemlicher Kontrollfreak.«


 Ich stützte lässig das Kinn auf die Hände.


 »Ich habe eben ein Auge auf das, was mir gehört. Das ist alles.«


 Das ging ihr offenbar gegen den Strich.


 »So reden nur Chauvis. Sie gehört dir nicht.«


 Ich kniff die Lippen zusammen.


 »Willst du mir jetzt eine feministische Predigt halten, Soph?«


 »Als Frau, die versucht, sich in einer Männerdomäne einen Weg zu bahnen, könnte ich das, aber darum geht es nicht. Es ist eine Frage des Vertrauens: Wenn du dir wirklich sicher wärst, dass sie total verliebt in dich ist, würdest du nicht versuchen, sie um jeden Preis unter deine Fittiche zu bringen, und dabei die ganze Familie entzweien. Ich halte das für einen ausgesprochen dummen Schachzug von dir.«


 »Sie braucht mich, und ich brauche sie, da gibt es keine Hintergedanken. Du hast keine Ahnung.«


 Sophia schüttelte den Kopf und sah mich an.


 »Na, dich zum Freund zu haben, stünde auf meiner Prio-Liste ganz weit unten.«


 »Ich bin der Mann, von dem die Frauen träumen, Honey«, konterte ich und sah sie dabei eindringlich an. Sie lachte und auch ich musste schmunzeln. Ich war mit Sicherheit kein Traumprinz, aber ich gab mir alle Mühe.


 Das brachte mich auf eine Idee.


 »Damit du siehst, was ich für ein Kavalier bin«, sagte ich, zückte mein Handy und ging ins Internet. »Was hältst du von blauen Rosen? Die sind nice, oder?«


 Sie verdrehte die Augen, während ich die Bestellung aufgab. Die moderne Technik machte einem das Leben viel leichter.


 »Traumhaft«, sagte sie und führte das Glas an die Lippen.


 Ich gab die Adresse ein, fügte noch eine kurze Nachricht hinzu und klickte auf »zahlungspflichtig bestellen«.


 Voller Genugtuung steckte ich das Handy wieder ein.


 »Ein Dutzend blaue Rosen?«, fragte sie.


 »Zwei Dutzend: Man kann die Botschaft nicht deutlich genug mitteilen, so prägt sie sich besser ein.«


 »Und wie lautet die Botschaft? Dass du ein überhebliches Arschloch bist?«


 Ich überging ihren bissigen Kommentar.


 »Dass ich sie mehr als jede andere liebe.«


 Nach dem Essen fuhren wir ins Hotel zurück. All meiner Bedenken zum Trotz musste ich zugeben, dass Sophia keine schlechte Gesellschaft war. Das durfte ich natürlich nicht laut sagen. Lion hatte selbst genug um die Ohren, Jenna war inzwischen Noahs beste Freundin, und so hatte ich niemanden mehr, mit dem ich reden konnte. Ich trug mein Herz nicht unbedingt auf der Zunge, aber es tat mir gut, mich mit einem Menschen auszutauschen, der ein normales Leben führte. Wie sie mir erzählt hatte, waren ihre Eltern noch zusammen, sie hatte einen älteren Bruder, der ein erfolgreicher Architekt war, und ihr Vater war ein angesehener Politiker der Demokratischen Partei, und, wer weiß, vielleicht würde er sogar eines Tages Präsident der Vereinigten Staaten werden.


 Es war angenehm, einmal den ganzen Dramen in meinem Leben entfliehen zu können. In ihrer Gegenwart fühlte ich mich entspannt und sah die Probleme in einem anderen Licht. Eigentlich lief es momentan gar nicht so schlecht. Wenn Noah erst bei mir eingezogen war, würde alles einfacher. Sie würde zumindest ruhig schlafen, und wenn sie meiner Bitte nachkam, würde ihr einer der besten Psychologen helfen, das Trauma mit ihrem toten Vater anzugehen. Es konnte nur besser werden, und ich konnte es kaum erwarten, nach Hause zurückzukehren und ihr zu zeigen, dass wir es schaffen konnten, wir konnten es mit allen aufnehmen, denn wir waren ein perfektes Team.
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 NOAH


 Mein erster Tag auf dem College war besser als erwartet. Das pulsierende Leben auf dem Campus war ansteckend. Wo man auch hinsah, es wimmelte von fröhlichen jungen Leuten, die Kisten und Koffer aus Autos luden, um sie ins Wohnheim zu bringen, Eltern, die sich verabschiedeten, und überall hingen Plakate mit Ankündigungen von Partys.


 Mein Stundenplan war ganz annehmbar, mit Fächern, die mich wirklich interessierten. Endlich musste ich mich nicht mehr mit so einem Quatsch wie Newtons Gesetzen oder der Geschichte der Unabhängigkeit herumschlagen. Ich wollte mich mit Literatur beschäftigen, ich wollte lesen, und ich wollte schreiben. Endlich war ich umgeben von Leuten, die meine Leidenschaft für Bücher teilten, und die Professoren, von denen der ein oder andere durchaus einschüchternd wirkte, fachten die Begeisterung weiter an.


 Ich muss zugeben, dass ich das Alleinsein zeitweilig genoss. Ich wollte mit niemandem reden, zumindest mit niemandem, den ich kannte, weder mit meiner Mutter noch mit Jenna und auch nicht mit Nicholas, wenngleich aus anderen Gründen. Wenn man alles zurücklassen und bei null anfangen muss, erkennt man oft, dass es nicht nur die eine Tür gibt, sondern dass sich noch viele Fenster auftun.


 Jenna hatte ich nicht mehr gesehen, seit sie und ihr Vater mich am Wohnheim abgesetzt hatten, denn sie besuchte eine andere Fakultät: Jenna studierte Medizin, ein Fach, das auf den ersten Blick nicht zu ihr zu passen schien, aber das hatte sie sich schon als kleines Kind in den Kopf gesetzt. Bisher hatten wir uns nur Textnachrichten geschrieben, und sie hatte mir erzählt, dass sie noch eine Mitbewohnerin suchte. Die schweineteure Miete musste man sich erst mal leisten können, aber es würde sich bestimmt schnell jemand finden. Leute mit Geld gab es dort genug.


 Nachdem ich die ersten Veranstaltungen besucht und die Professoren kennengelernt hatte und das ein oder andere Mal mit Leuten aus dem Wohnheim zu Abend gegessen hatte, wollte ich bei Nicks Apartment vorbeifahren, um zu sehen, ob N genug zu fressen hatte, und meine Sachen mitzunehmen. Ich hatte es immer wieder aufgeschoben, weil mich allein der Gedanke traurig stimmte, aber ich wollte es erledigt haben, bevor er zurückkehrte. Dann wäre die Hölle los und vorher wollte ich mich eingerichtet haben. Außerdem kam ich so nicht in Versuchung, alles hinzuschmeißen und doch zu ihm zu ziehen.


 Das Packen war schnell erledigt. Doch als ich fertig zum Aufbruch war, konnte ich nicht so einfach wegfahren. In dem Wissen, dass ich mir etwas vormachte und mich an etwas klammerte, das – zumindest für den Moment – unerreichbar war, legte ich mich in Nicks Bett, umklammerte sein Kissen und saugte seinen Geruch ein, auf den mein Körper immer sofort reagierte.


 In dem Moment kam eine Nachricht von ihm.


 Wie’s scheint, gehst du nicht mehr ans Telefon. Wir reden, wenn ich zurück bin. Schlaf gut, Freckle.


 Ich seufzte.


 Momentan war der Wurm drin, vor allem durch meine Schuld. Es schnürte mir die Kehle zu, und beinahe hätte ich ihn angerufen, um ihm zu erklären, warum ich nicht mit ihm sprechen wollte. In der Hoffnung, dass er davon ausging, dass ich schlief und deshalb nicht antwortete, schob ich das Handy unter das Kissen und schloss die Augen. Ich wollte doch nur ein wenig Ruhe finden.


 Am nächsten Morgen riss mich die Türklingel aus dem Schlaf. Ein wenig desorientiert sah ich mich um, ich musste erst mal realisieren, wo ich war. Es klingelte ein weiteres Mal, und als ich aus dem Bett sprang, verhedderte ich mich in den Laken und wäre um ein Haar hingefallen. Rasch eilte ich zur Tür.


 Als ich sie öffnete, blickte ich auf einen riesigen Strauß Rosen.


 »Sind Sie Noah Morgan?«, fragte ein Typ, dessen Gesicht hinter den Blumen verborgen war.


 »Äh … ja«, stammelte ich.


 »Das ist für Sie«, sagte er und trat ein. Perplex ließ ich es geschehen. Er legte den beeindruckenden Strauß auf den Wohnzimmertisch und zog einen Quittungsblock aus der Hosentasche.


 »Wenn Sie mir das hier bitte unterschreiben würden«, bat er höflich.


 Das tat ich, und als er fort war, starrte ich mit einem Kloß im Hals auf die Rosen. Es war eine Nachricht dabei, und ich musste mich arg zusammenreißen, um nicht loszuheulen.


 Wir beide wissen, dass ich mich mit dem ganzen romantischen Kitsch schwertue, aber ich liebe dich von ganzem Herzen, und ich weiß, wenn ich zurück bin, beginnt für uns etwas Neues, Wunderbares. Seit wir ein Paar sind, habe ich mir gewünscht, dass wir zusammenleben, und jetzt, ein Jahr später, ist es endlich so weit. Ich hoffe, du hattest einen tollen Tag, und ich bedaure es, nicht dabei gewesen zu sein, wie du deine neuen Professoren in die Tasche gesteckt hast. Auf bald, ich liebe dich. Nick.


 Ich nahm das Telefon vom Tisch und wählte seine Nummer.


 »Hallo, mein Schatz«, begrüßte er mich fröhlich.


 Ich setzte mich auf die Armlehne des Sofas und starrte die Blumen an. Sie waren herrlich, ihre hellblaue Farbe erinnerte mich an Nicks Augen. Ich hatte nicht mal gewusst, dass es Rosen in dieser Farbe gibt.


 »Du bist verrückt«, sagte ich mit zittriger Stimme.


 Im Hintergrund hörte ich Verkehrslärm.


 »Verrückt nach dir, ja. Gefallen dir die Blumen?«


 »Und wie! Sie sind wunderschön.« Wie gerne hätte ich mich jetzt in seine Arme geworfen, um allem zu entfliehen.


 »Und? Wie war dein erster Tag am College?«


 Ich erzählte ihm, was ich gemacht hatte, ließ aber das Thema Wohnheim und Mitbewohnerin tunlichst aus. Aber ich war noch nie gut darin, Dinge zu verheimlichen, daher wollte ich das Gespräch beenden, bevor er etwas merkte.


 »Ich muss jetzt auflegen, sonst komme ich zu spät zum Seminar«, sagte ich und biss mir auf die Unterlippe.


 »Ich weiß, dass du sauer bist. Ich weiß zwar nicht, ob es wegen Sophia ist oder weil ich kurz vor dem Umzug wegmusste, aber ich werde es wieder gutmachen, okay?«


 Ich verabschiedete mich schnell und legte das Handy beiseite. Ich fühlte mich furchtbar mies. Ich belog ihn nicht nur, nein, er würde meinetwegen eine große Enttäuschung erleben, wenn er feststellte, dass aus unserem Zusammenleben nichts wurde.


 Ich hasste mich dafür und zog mich schnell an, stellte N Fressen und Wasser für die nächsten Tage hin und schnappte mir meine Sachen. Als ich das Licht ausmachte, war mir klar, dass ein Orkan losbrechen würde, wenn ich bei seiner Rückkehr nicht hier wäre.


 Ich hätte drei Tage, um mir etwas auszudenken.


 Die nächsten Tage waren damit ausgefüllt, die Lehrveranstaltungen zu besuchen und mich am College einzuleben. Mit meiner Mutter hatte ich nur einmal gesprochen, weil sie damit gedroht hatte, persönlich im College zu erscheinen, wenn ich nicht abnahm. Wir waren zu keiner Lösung gekommen. Die Stimmung zwischen uns war immer noch schlecht, und so würde es wohl bleiben, bis ich ihr vielleicht irgendwann diese hinterhältige Erpressung verzeihen könnte.


 Ich saß mit Jenna in der Cafeteria. Sie hatte inzwischen eine Mitbewohnerin gefunden: Amber hieß sie, und sie studierte und arbeitete parallel bei einem IT-Unternehmen in der Stadt. So konnte sie sich das Zimmer leisten.


 »Wann kommt Nick?«, fragte sie, während ich die letzten Bissen von meinem Salat zu mir nahm.


 »Morgen Abend«, erwiderte ich knapp. Ich wollte nicht darüber reden.


 Jenna sah mich amüsiert an: Irgendwie schien sie Spaß an meiner Notlage zu haben.


 »Und weiß er schon, dass du mit einer Fremden in einem Apartment auf dem Campus wohnst?«


 Ich sah sie missmutig an.


 »Er wird es erfahren, wenn er da ist, ich will nicht über Nick reden. Und jetzt erklär mir noch mal den Plan für heute Abend, der ist mir nicht ganz klar.«


 Jenna verdrehte die Augen, aber sie fing sich schnell wieder.


 »Ein paar Jungs aus meinem Studiengang veranstalten eine Party. Sie gehören einer Verbindung an und wollen den Semesterbeginn feiern. Soweit ich weiß, gibt es eine Reihe von Partys, aber die von den Medizinern ist die beliebteste. Ich werde von gut aussehenden Ärzten und einem Haufen Leute umgeben sein, die der Ansicht sind, dass die Medizin die Zukunft der Menschheit ist und nicht die Physik oder die Literatur – ohne dir zu nahe treten zu wollen, natürlich.« Was für ein blöder Kommentar, den hätte sie sich schenken können.


 »Okay, ich komme mit, aber um Mitternacht ist für mich Schicht. Ich muss meine Akkus aufladen, bevor ich mich Nick stelle.«


 Jenna lachte. Sie nahm ihre Bücher und stand auf.


 »Bis später, mach dich hübsch.« Sie zwinkerte mir zu und verschwand mit dem ihr eigenen Hüftschwung, der dafür sorgte, dass alle Männer ihr nachschauten. Jenna als Single zu erleben, war ungewohnt für mich: Als ich sie kennengelernt hatte, war sie schon mit Lion zusammen, aber ich vermutete, dass sie es früher ordentlich hatte krachen lassen.


 Im Unterschied zu den letzten Partys, auf denen ich war – alle in riesigen Strandhäusern und mit steinreichen Gästen –, kamen die Leute hier aus ganz unterschiedlichen Gegenden und Schichten. Das war das Gute an den staatlichen Universitäten, sie waren nicht so elitär. Ich hatte mich unter all den Reichen nie besonders wohlgefühlt. Ich war selbst nie reich gewesen und war es auch jetzt nicht, auch wenn meine Mutter das Gegenteil behauptete. Hier hatte ich gleich das Gefühl, dazuzugehören. Jenna hatte ich schnell gefunden, sie saß mit Amber in einer Ecke in der Küche und trank Bier. Es überraschte mich, sie mit einer Flasche Bier in der Hand zu sehen, und ich hätte zu gern ein Foto gemacht, um sie später damit aufzuziehen, aber sie wirkte so happy, dass ich mir jeden spöttischen Kommentar verkniff.


 »Noah!«, rief sie. Ich ging zu ihr und sie erdrückte mich fast mit ihrer Umarmung.


 Amber war genauso überdreht wie Jenna, aber deutlich reservierter, auch wenn sich das vielleicht widersprüchlich anhört. Sie lachte mir zu und wippte mit dem Kopf im Takt der Musik, während sie einen Typen neben ihr anflirtete.


 Schon bald hatte ich auch ein paar Biere intus, und aus heiterem Himmel war ich von etwa fünfzig betrunkenen Studenten umringt, die wild im Wohnzimmer herumsprangen, aus dem alle Möbel ausgeräumt worden waren. Die Musik war so ohrenbetäubend laut, dass man sein eigenes Wort nicht mehr verstand. Jenna hüpfte und stieß mich beim Tanzen mit der Hüfte an. Amber war schon vor einer Weile mit dem muskulösen Prinzen ihrer Träume verschwunden.


 »Ich brauch eine Pause, Jenn«, brüllte ich, während die Leute zu kreischen begannen, als ein angesagter Song lief. »Ich gehe in die Küche!«


 Jenna nickte, obwohl sie mich wahrscheinlich gar nicht verstanden hatte, und schloss sich einer anderen Gruppe auf der Tanzfläche an.


 Es war brutal heiß im Wohnzimmer. Ich krempelte die Ärmel hoch und fuhr mir mit der Hand über die Stirn. Dann ging ich in die Küche, wo gerade ein Tablett mit Shots die Runde machte.


 »Hey, freshwoman!«, rief ein junger Kerl am anderen Ende. »Auf die hübschen Mädchen!«


 Alle Jungs aus dem Grüppchen führten das Schnapsglas an die Lippen und johlten. Ich lachte mit und zog mich in eine ruhige Ecke zurück. Noch bevor ich mein Handy zücken und nachschauen konnte, wie viel Uhr es war, baute sich der Typ, der mich angesprochen hatte, vor mir auf.


 »Hier, du siehst aus, als hättest du Durst«, sagte er und reichte mir ein Schnapsglas, das er mit einer gelblichen Flüssigkeit füllte.


 »Ich glaube nicht, dass Tequila den Durst löscht, aber danke«, erwiderte ich und nahm das Glas. Ich leerte es in einem Zug. Der Alkohol brannte in meiner Kehle und ich verzog angewidert das Gesicht. Er fing an zu lachen und lehnte sich locker neben mir an den Tisch.


 »Wie heißt du?«, fragte er, während er ein Glas mit Wasser füllte.


 »Noah«, antwortete ich. Um mich herum drehte sich alles. Der Shot war ein Fehler gewesen, ich hatte mit dem Bier schon genug.


 »Ich bin Charlie«, stellte er sich vor. »Wir sind zusammen im Literaturkurs, ich weiß nicht, ob du dich an mich erinnerst, ich bin der, der gewöhnlich in der letzten Reihe schläft.«


 Ich fand seine Bemerkung witzig, und, ja, er kam mir irgendwie bekannt vor.


 »Was machst du hier fernab von den Gefilden Shakespeares? Obwohl die Typen aus den Naturwissenschaften natürlich deutlich attraktiver sind als die Leseratten, findest du nicht?«


 Ich entspannte mich, als ich merkte, dass er schwul war.


 »Meine Freundin studiert Medizin, ich bin mit ihr hier«, erklärte ich achselzuckend.


 Charlie schien sich gerne mit mir zu unterhalten, er plauderte munter über unsere Veranstaltungen und Kommilitonen. Ich freute mich, jemanden aus meinem Semester etwas näher kennenzulernen, denn ich hasste es, allein in einem anonymen Hörsaal zu sitzen, und mehr als ein Hallo und Tschüss hatte ich noch mit niemandem gewechselt.


 Ich lachte gerade über eine gewagte Bemerkung über einen unserer Dozenten, als seine Augen zur Tür wanderten. Ein junger Mann war eingetreten und hatte uns gleich erspäht.


 »Na super. Siehst du den Kerl da?«


 Mir fiel gleich auf, dass er uns missbilligend ansah.


 »Hör nicht darauf, was er sagt.«


 Ich hatte keine Zeit nachzufragen, was er meinte, denn der Typ näherte sich uns mit Riesenschritten.


 »Sag mal, hast du sie noch alle?«


 »Das meinte ich«, flüsterte Charlie mir zu.


 Ich musste schmunzeln.


 »Hey, benimm dich. Hier ist eine Dame anwesend«, frotzelte Charlie.


 »Ich habe es satt, dein Kindermädchen zu spielen, hast du mich verstanden? Was trinkst du da?«


 Unauffällig sah ich mir die beiden näher an. Ich wäre ja gegangen, hätte ich nicht genau zwischen beiden gestanden. Charlie war blond, ein wenig größer als ich und von schlanker Statur; der andere war mindestens einen Kopf größer als wir, ebenfalls blond, und er hatte moosgrüne Augen. Er schien wenig begeistert zu sein, sich unter uns junges Gemüse mischen zu müssen.


 »Ich trinke Wasser, du Idiot.« Der Hüne glaubte ihm nicht. Er riss ihm das Glas aus der Hand, um daran zu riechen.


 Charlie wirkte amüsiert und hochzufrieden.


 »Wenn du aufhörst, dich wie ein tollwütiger Hund zu benehmen, kann ich dir auch meine neue Freundin vorstellen. Noah, das ist mein Bruder Michael; Michael, das ist Noah.«


 Michael schien sich nicht im Entferntesten für mich zu interessieren, ich hatte eher das Gefühl, dass er mich verächtlich ansah, als wäre ich eine schlechte Gesellschaft für seinen Bruder.


 Da klingelte mein Telefon. Mit einem Wink entschuldigte ich mich und verschwand nach draußen, damit ich etwas verstehen konnte. Ich bekam einen Heidenschreck, als ich feststellte, dass ich fünfzehn verpasste Anrufe von Nicholas hatte. Ich ging sofort ran, als sein Name wieder auf dem Display erschien.


 »Wo bist du, Noah?«
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 NICK


 Ich nahm die Schlüssel, stürmte hinaus und schlug die Tür hinter mir zu. Keine Spur von Noah, nichts, keine Koffer, keine Kleider, nicht die Bücher, die sie schon bei mir deponiert hatte, ja nicht einmal die wenigen Sachen, die sie für gewöhnlich dabeihatte, wenn sie bei mir übernachtete. Ich geriet immer mehr in Rage, nicht nur, weil sie wie vom Erdboden verschwunden war, sondern auch, weil meine letzten Anrufe alle unbeantwortet geblieben waren. Seit drei Stunden hatte ich nichts mehr von ihr gehört, und ihre Mutter wollte ich bestimmt nicht anrufen, um nachzufragen. Eine innere Stimme sagte mir, dass es besser wäre, sie außen vor zu lassen, denn wenn meine Vermutungen sich bewahrheiten sollten …


 »Auf was für einer Party?«, herrschte ich sie an, in der Erwartung, dass sie mir sagen würde, wo genau sie sich aufhielt.


 »Kannst du dich jetzt mal beruhigen«, erwiderte sie, und ich hörte, wie sie sich von der im Hintergrund wummernden Musik entfernte.


 Ich sollte mich beruhigen?


 »Ich werde mich erst beruhigen, wenn du vor mir stehst und mir erklärst, was zum Teufel hier gerade abgeht!«, sagte ich, während ich den Wagen anließ.


 »Ich glaube nicht, dass ich dir sagen möchte, wo ich bin.«


 Ich hatte die Hand noch am Zündschlüssel. Wie? Sollte das ein Scherz sein?


 »Noah, sag mir, wo du bist«, sagte ich betont ruhig.


 Die Musik war kaum noch zu hören, stattdessen hörte ich ihren schnellen Atem am anderen Ende.


 »Hab ich doch schon gesagt, auf einer Party.«


 »Straße, Hausnummer … Wo?«


 Sie seufzte und rückte kurz danach mit der Adresse heraus.


 Ich hatte eine üble Vorahnung und konnte es nicht erwarten, sie zu sehen, damit sie meine Zweifel ausräumte. Ich war extra früher aus San Francisco gekommen, weil ich sie überraschen, zum Abendessen ausführen und für die Tage entschädigen wollte, die wir getrennt waren. Doch stattdessen hatte ich eine leere Wohnung vorgefunden. Der Blumenstrauß, den ich ihr geschickt hatte, lag halb verwelkt auf dem Tisch.


 Kurz darauf erreichte ich das Ziel. Ich sah sie gleich, als ich um die Ecke bog. Sie lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen an ihrem Wagen. Als sie mich bemerkte, richtete sie sich auf. Ich parkte direkt vor ihr und stieg aus.


 Ich atmete tief durch. Jetzt, wo sie vor mir stand, und ich sah, dass mit ihr alles in Ordnung war, konnte ich wieder klarer denken.


 Energisch ging ich auf sie zu, aber statt sie in den Arm zu nehmen und zu küssen, wonach ich mich seit meiner Abreise gesehnt hatte, sah ich sie einfach nur an. Sie sagte kein Wort, aber mein Schweigen machte sie offensichtlich nervös.


 »Komm«, sagte ich und drehte mich auf dem Absatz um, ohne sie berührt zu haben, »vielleicht gibt es irgendwo eine heiße Schokolade.«


 »Moment mal, was?«, fragte sie ungläubig.


 Ich öffnete die Tür auf der Beifahrerseite.


 »Offensichtlich gibt es Gesprächsbedarf, und ich habe nicht vor, hier in der Kälte zu stehen und zuzusehen, wie du halb erfroren und besoffen herumtaumelst.«


 Ich war kurz davor, zu explodieren, trotzdem tat es mir weh, sie in diesem Zustand zu sehen, so allein und betrunken, aber immer noch unglaublich anziehend. Es tat mir mehr weh, als ich mir eingestehen wollte.


 Zögerlich kam sie auf mich zu.


 Im Auto drehte ich die Heizung hoch, fuhr los und suchte nach einem Diner, der vierundzwanzig Stunden geöffnet hatte. Das mit der Schokolade war nur ein dämlicher Vorwand gewesen, um sie dazu zu bewegen, ins Auto zu steigen. Sie zitterte, ich weiß nicht, ob wegen der Kälte oder wegen dem, was sie mir verheimlichte, aber all die nicht angenommenen Anrufe bekamen auf einmal einen völlig anderen Sinn, als ich ihnen ursprünglich zugeschrieben hatte.


 »Ich möchte lieber nach Hause, Nicholas.«


 Ich ignorierte ihre Worte und fuhr weiter.


 »Ich dachte, du magst heiße Schokolade«, sagte ich und bog nach rechts ab.


 Ich spürte ihren Blick.


 »Hör auf so tun, als wenn nichts wäre. Ich weiß, dass du sauer bist, also lass es.«


 »Warum sollte ich sauer sein? Weil du nicht ans Telefon gehst, seit ich nach San Francisco gereist bin? Wir wissen beide, dass es dir gefällt, mich kirre zu machen. Ich hoffe nur, das soll jetzt nicht so eine Art Bestrafung sein, weil ich fort war.«


 Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sie nervös auf dem Sitz hin und her rutschte. Ungerührt blickte ich weiter stur auf die Fahrbahn.


 Es war inzwischen schon nach zwei. Hätte man mich zwei Stunden früher gefragt, was ich um die Zeit machen würde, wäre es mir nie in den Sinn gekommen, dass ich nachts durch die Gegend fahre und Noah neben mir sitzt und gefühlt meilenweit entfernt ist.


 Schließlich fand ich einen Laden, der geöffnet hatte. Der Motor war noch nicht aus, da stürmte Noah schon ohne mich in das kleine Lokal. Sie hatte genauso viel Temperament wie ich, und obwohl sie wusste, dass ich in dem Fall am längeren Hebel saß, konnte sie sich nicht beherrschen. Ich folgte ihr und setzte mich zu ihr an den kleinen, abseitsgelegenen Tisch mit Blick auf den Highway.


 Sie starrte auf die Tischplatte und machte keine Anstalten, mir etwas erklären zu wollen. Die Kellnerin kam und ich bestellte eine Schokolade für sie und einen Kaffee für mich. Ich wollte, dass Ruhe einkehrte. Zu gern hätte ich sie geküsst, nachdem ich sie vier Tage nicht gesehen hatte, aber die aufgestaute Wut und das, was sie mir verheimlichte, hatte sich zwischen uns geschoben, als wären wir durch einen unüberwindlichen Ozean getrennt. Da sie hartnäckig schwieg, ergriff ich das Wort.


 »Wo sind deine Sachen?«


 Sie schaute auf und ich sah in ihre honigfarbenen Augen. Sie hatte sich geschminkt und so ihre endlos langen Wimpern betont. Ihre zartrosafarbenen Lippen öffneten sich, doch in dem Moment kam die Kellnerin mit den Getränken.


 Noah umfasste mit den Händen die warme Tasse. Ich wartete ein paar Minuten, bevor ich sie fragte: »Willst du vielleicht auch mal was sagen?«


 Schließlich überwand sie sich.


 »Ich habe mit meiner Mutter gestritten«, sagte sie knapp. Ich lehnte mich zurück.


 Als sie mit den Tränen kämpfte, stieg meine Anspannung.


 »Ich werde nicht zu dir ziehen, Nick«, verkündete sie.


 Pause.


 »Was willst du damit sagen, Noah?«


 »Meine Mutter hat mich vor die Wahl gestellt: das Studium oder du. Und ich …«


 »Du hast dich gegen mich entschieden«, vollendete ich den Satz.


 »Ja. Und? Ich habe meiner Mutter gesagt, dass mir das egal ist, dass ich auf jeden Fall zu dir gehe, aber es geht nicht. Ich kann das nicht machen, Nicholas …«


 Ich schüttelte den Kopf, ich konnte diesen ganzen Scheiß nicht mehr hören.


 »Schon klar, wo deine Prioritäten liegen.«


 Ich stand auf und Noah ebenfalls. Ich warf einen Zwanzigdollarschein auf den Tisch und wollte den Diner verlassen.


 »Nicholas, warte!«, bat sie, und ich blieb stehen, aber nur, weil ich sie schlecht einfach dort zurücklassen konnte. »Was hätte ich denn tun sollen? Ich habe kein Geld so wie du, ich kann mein Studium nicht selbst finanzieren, und ein Stipendium kann ich auch vergessen …«


 Das war absolut lächerlich. Ich drehte mich zu ihr um.


 »Das ist doch Bullshit, Noah!«, schnauzte ich sie an. Auf dem Parkplatz war keine Menschenseele. Es war still, nur das Brausen der über den Highway jagenden Autos und das Rauschen des Windes waren zu hören. »Du weißt genau, es geht nicht um deine Mutter. Sie hätte dich mit dem Studium nicht hängen lassen … Das Problem ist, dass du dich nicht gegen sie zur Wehr setzt. Es gibt viele andere Optionen, du hättest nicht einfach nachgeben sollen, ohne mit mir darüber zu reden!«


 Noah schüttelte den Kopf.


 »Ich kenne sie, Nicholas, sie ist entschlossen, uns auseinanderzubringen, und das werde ich nicht zulassen, aber ich werde nicht meine Zukunft für etwas aufs Spiel setzen, was wir überstürzt entschieden haben und was noch warten kann.«


 »Ich will aber nicht warten!«, schrie ich, und ich merkte, dass ich die Beherrschung verlor. »Ich will, dass du bei mir bist, Noah, nicht bei deiner Mutter und meinem Vater und auch nicht bei einer Freundin. Verdammt noch mal, wir sind erwachsen! Ich will, dass wir als Paar gemeinsam Entscheidungen treffen, ohne dass sich unsere Eltern einmischen! Ich will dich an meiner Seite haben, ich will, dass wir in einem Bett schlafen und am Morgen zusammen aufwachen! Wenn wir zusammen sind, solltest du bei mir sein und nicht bei irgendjemand anderem.«


 Sie sah mich überrascht an.


 »Deswegen soll ich bei dir wohnen?«, fragte sie ungläubig. Auch sie war laut geworden. »Um mich zu überwachen? Was für eine Scheißbeziehung ist das, Nicholas?«


 Ich raufte mir die Haare. Damit hatte ich nicht gerechnet. Es war doch alles auf einem guten Weg, wir würden zusammen sein, ohne dass sich jemand zwischen uns stellte, und nun war alles wieder wie vorher, nur schlimmer: Noah würde nicht mehr im Haus meines Vaters leben, sondern, umgeben von Idioten, auf dem Campus, einer Gegend, wo es ständig zu Vergewaltigungen kam.


 »Wenn du kein Vertrauen zu mir hast, hat das alles keinen Sinn«, erklärte sie. Ihr versagte die Stimme. Ich trat auf sie zu und nahm ihr Gesicht in beide Hände.


 »Das ist nicht deine Schuld«, sagte ich. Das war ein Teil von mir, den ich zutiefst verabscheute, ich verfluchte mich dafür. »Wenn du nicht bei mir bist, geht das Kopfkino an. Ich habe das nicht unter Kontrolle. Da ist etwas in mir, von dem ich bis vor Kurzem nicht mal wusste, dass es existiert. Es geht mir nur mit dir so, weil ich dich liebe. Den letzten Menschen, den ich so geliebt habe wie dich, werde ich für den Rest meines Lebens hassen, und ich will nicht, dass so etwas noch mal passiert.«


 Ich konnte nicht glauben, dass ich das eben gesagt hatte.


 »Nicholas, ich bin nicht deine Mutter«, sagte sie entschieden. »Ich werde nirgendwohin gehen.«


 Bilder, wie meine Mutter uns verließ, schossen mir in den Kopf. Seitdem hatte ich keiner Frau mehr vertraut, all die Jahre. Ich hatte mir geschworen, ich würde niemanden in mein Herz lassen, mich niemals verlieben, ich glaubte nicht mehr an die Liebe, nicht, nachdem ich die Beziehung meiner Eltern erlebt hatte. Und jetzt, wo Noah an meiner Seite war, da hatte ich Angst, dass sie dasselbe mit mir machte. Ich durfte sie nicht verlieren. Das würde ich nicht überleben.


 Unsere Blicke trafen sich.


 »Du bist schon fortgegangen«, flüsterte ich, ihre Lippen ganz nah an meinen.


 Noah verharrte reglos. Vermutlich wartete sie darauf, dass ich etwas sagte oder tat. Ich löste meine Hände von ihrem Gesicht und trat ein paar Schritte zurück.


 »Ich weiß nicht, wie wir das lösen sollen.«
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 NOAH


 Auf der Fahrt zu seiner Wohnung herrschte eisiges Schweigen. Nicholas würdigte mich keines Blickes. Als wir ankamen, folgte ich ihm wie ferngesteuert nach oben. Ich fühlte mich schuldig, obwohl es meine Mutter war, die ständig versuchte, einen Keil zwischen uns zu treiben. Ich hatte das Gefühl, dass Nick sich mit jedem Tag mehr von mir entfernte, und wusste nicht, was ich dagegen tun sollte. Ich richtete meine Entscheidungen immer danach aus, was ich für das Beste für uns beide hielt, aber es kam immer alles anders als gedacht.


 Das Stillschweigen zwischen uns war nicht auszuhalten. Ich hätte lieber seine Vorwürfe ertragen als das, denn es bedeutete, dass ihm etwas im Kopf herumging. Was, wollte ich mir lieber nicht ausmalen. Er ging ins Schlafzimmer. Unentschlossen blieb ich stehen. Wollte ich weiter mit ihm streiten? Vielleicht hätte ich ihn bitten sollen, mich am Wohnheim abzusetzen, aber ich wollte ihn nicht gleich damit konfrontieren, dass ich bereits eine neue Bleibe hatte. Ohne ihn. Außerdem konnte ich den Gedanken nicht ertragen, einfach so zu gehen, ohne dass wir uns ausgesprochen hatten. Ich wollte nicht, dass meine Mutter mit ihren Spielchen Erfolg hatte und es zwischen uns zum endgültigen Bruch kam.


 Ich lauschte an der Tür. Es war nichts zu hören. Ich nahm allen Mut zusammen und öffnete sie.


 Nick saß auf dem Bett. Er hatte das T-Shirt ausgezogen und die Unterarme auf die Knie gestützt. In der rechten Hand hielt er eine Zigarette. Er schaute auf, als er mich hereinkommen hörte. Wortlos sahen wir uns an. Uns trennten nur wenige Meter, aber mir kam es vor, als klaffte zwischen uns ein tiefer Abgrund. Ich nahm all meinen Mut zusammen und eilte zu ihm. Ich schob mich zwischen seine Beine. Er sollte mir in die Augen sehen.


 »Lass nicht zu, dass sie uns auseinanderbringen.«


 Etwas anderes fiel mir nicht ein, denn mir war erst klar geworden, wie schlecht es um uns stand, als Nick sich mir vorhin geöffnet hatte.


 Nick wich meinem Blick aus und wollte einen Zug von seiner Zigarette nehmen. Ich fasste sein Handgelenk und nahm sie ihm weg. Grimmig beobachtete er, wie ich sie im Aschenbecher ausdrückte. Dann setzte ich mich rittlings auf seinen Schoß und nahm sein Gesicht in beide Hände.


 »Du darfst mich nicht verlassen, Noah«, sagte er so leise, dass ich ihn kaum verstand. Meine Hände wanderten zu seinem Hinterkopf, ich wollte sie in seinem Haar vergraben, die Panik aus seinen Augen vertreiben und die Wut, die ihn innerlich zerfraß. Brüsk schob er sie weg. »Lass das. Spiel nicht mit mir.«


 Seine Worte klangen hart und kalt. Er sprang auf und ich landete unsanft auf der Seite. So nicht! Das ließ ich mir nicht gefallen. Ich stand ebenfalls auf, denn ich wollte, dass er mich ansah.


 »Ich weiß, ich habe dir wehgetan, indem ich einfach verschwunden bin, und du hast Angst, weil ich woanders hinziehe, aber du kannst mich nicht einfach ignorieren. Das geht nicht!«


 Seine Blicke waren wie brennende Pfeile, als er sich zu mir umwandte.


 »Ich ignoriere dich, weil ich sonst die Beherrschung verliere!«


 Ich zuckte zusammen, weil er auf einmal laut geworden war. Umso mehr versuchte ich, die Ruhe zu bewahren. Nicholas schnaubte, dann sprach er weiter.


 »Ich könnte die Studiengebühren übernehmen.«


 Ich schloss die Augen und seufzte. Ich hatte gewusst, dass er das sagen würde, aber ich konnte das unmöglich annehmen.


 »Du weißt, dass ich das niemals zulassen würde.«


 »Ich biete dir eine Lösung, mit der wir beide gut leben können. Warum begreifst du nicht, dass deine Entscheidungen uns beide betreffen und nicht nur dich?«, herrschte er mich an.


 »Ich kann damit nicht gut leben, Nicholas!«, sagte ich. Allmählich verlor ich die Geduld. »Wenn unser Zusammenleben bedeutet, dass wir Krieg mit meiner Mutter und deinem Vater haben und ich auch noch finanziell von dir abhängig bin, dann kommt es sicher schon bald zum Knall. Siehst du das nicht?«


 »Nein, natürlich nicht! Ich sehe nur, dass du dich lieber mit fremden Leuten umgibst, statt bei mir zu sein. Das sehe ich!«


 »Ich habe dir noch nie einen Grund gegeben, eifersüchtig zu sein, und genau das bist du. Das macht dich rasend.«


 »Ach komm, du bist doch keinen Deut anders.«


 Ich überlegte, wie ich ihm klarmachen sollte, dass Eifersucht bis zu einem gewissen Maß okay war.


 »Ich habe auch mehr Grund dazu als du. Du warst mit mehr Frauen zusammen, als ich an den Fingern meiner beiden Hände abzählen kann. Ich dagegen habe dir alles gegeben. Du weißt, dass ich in jeder Hinsicht dir gehöre, und trotzdem vertraust du mir nicht.«


 »Du wusstest genau, worauf du dich einlässt, als du mit mir was angefangen hast. Ich kann meine Vergangenheit nicht rückgängig machen.«


 Uns trennten Welten und das brachte mich zur Verzweiflung. Natürlich hatte ich gewusst, auf was ich mich einließ, aber es war ja keine bewusste Entscheidung gewesen. Es war einfach so passiert, ich hatte mich Hals über Kopf in ihn verliebt, doch das hieß ja nicht, dass mich die Dinge, die er tat oder getan hatte, kaltließen.


 »Eine Beziehung ohne Vertrauen führt zu nichts. Das weißt du.«


 Seine Miene verfinsterte sich.


 »Ich will kein Vertrauen, ich will, dass du bei mir bist.«


 Ich verstand, was er mir damit sagen wollte, auch wenn er es im Zorn gesagt hatte.


 »Ich bin doch jetzt da, oder nicht?«


 Nicholas schüttelte den Kopf.


 »Nur halb. Immer nur halb, Noah«, warf er mir vor und machte dann Anstalten, das Zimmer zu verlassen.


 »Ich bin hier, Nicholas!«, rief ich. Tränen schossen mir in die Augen.


 »Nein, das bist du nicht!«, schrie er. Er drehte sich wieder zu mir um.


 »Mehr als jetzt kann ich nicht da sein.«


 »Ich fürchte, das reicht irgendwann nicht mehr.«


 Mich überkam eine schreckliche Angst. Nun war das eingetreten, was ich immer befürchtet hatte: Ich war nicht gut genug für ihn.


 »Es ist nicht fair, dass du jetzt heulst«, sagte er.


 »Ich heule, weil ich dir nicht geben kann, was du dir wünschst, und weil ich Angst habe, dass du irgendwann genug von mir hast«, gestand ich mit erstickter Stimme.


 Ich konnte nicht mit ansehen, wie sehr ich ihn enttäuscht hatte. Sicher würde ich jeden Moment zusammenbrechen, aber nicht vor ihm, das hatte ich mir geschworen.


 »Ich sollte jetzt besser gehen«, sagte ich und fuhr mir mit der Hand über die Wange, um die Tränen wegzuwischen. Ich konnte ihm nicht mehr in die Augen sehen.


 Nicholas schnaubte. Er kam zu mir und küsste mich. Das war so ein intensives Gefühl, dass ich mich an ihn klammern musste, um nicht zusammenzusacken.


 »Ich habe nie genug von dir, nicht mal in tausend Jahren«, flüsterte er und stieß mich aufs Bett.


 Er setzte sich auf mich und küsste mich, doch trotz all der schönen Worte war er anders. Ich hatte ihn durch mein eigenmächtiges Verhalten verletzt und das hatte Konsequenzen. Die Art, wie er mich anfasste, küsste und auszog, glich mehr einem Kampf mit sich selbst als einem Liebesspiel. Seine Küsse wurden leidenschaftlicher und seine Lippen wanderten in einem Wechselspiel aus heißen Küssen und zarten Bissen von meinem Hals zu meinen Brüsten und weiter zu meinen Schenkeln.


 »Nick …«, hauchte ich atemlos.


 Er war ganz auf meinen Körper konzentriert, auf die Küsse, mit denen er jeden Zentimeter meiner nackten Haut bedeckte.


 »Sei still, ich will nicht mehr reden, Noah«, sagte er und streifte meinen Slip herunter. »Es ist alles gesagt.«


 Er schob sich zwischen meine Beine, und als seine Lippen meine berührten, tauchte ich ein in das Reich des Vergessens.


 Ich bekam kein Auge zu.


 Nick schlief tief und fest, er hielt mich an sich gedrückt, als wollte er mich nie mehr loslassen. Ich betrachtete ihn mit einer gewissen Wehmut.


 Die Nacht war in vielerlei Hinsicht aufreibend gewesen und ich war fix und fertig. Ich ging ins Bad, um mir das Gesicht zu waschen und meine Lebensgeister zu wecken, aber beim Blick in den Spiegel war ich mit einem Schlag hellwach.


 »Das darf doch nicht wahr sein!«, entfuhr es mir.


 Ich hatte über den Körper verteilt mehrere Knutschflecke.


 Wütend stürmte ich zurück ins Schlafzimmer. Nick war wach und sah mich regungslos an.


 »Warum hast du das gemacht?«, fragte ich.


 Nicholas gab mir keine Antwort. Er stand auf, zog seine Jogginghose an und ging wortlos ins Bad. Ich folgte ihm.


 »Ist das jetzt die Art, wie wir miteinander umgehen?«, sagte ich. Er stand da, mit gesenktem Kopf, die Hände auf das Waschbecken gestützt. »Uns gegenseitig zu bestrafen?«


 Das ließ ihn aufhorchen.


 »Ist es eine Strafe für dich, wenn ich dich küsse?«


 Ich schüttelte den Kopf. Er verdrehte wieder mal alles.


 »Du weißt, dass ich diese Flecken hasse.« Es regte mich wahnsinnig auf, dass er es getan hatte, obwohl er wusste, wie sehr ich das verabscheute. »Du bist ein Idiot.« Nick hob die Augenbrauen.


 »Und du eine Prinzessin auf der Erbse. Kapier endlich, dass nicht immer alles nach deiner Nase geht.«


 Ich lachte hämisch.


 »Ach ja? Du bist doch derjenige, der kein Nein akzeptieren kann. Ich bin die Erste und die Einzige, die nicht nach deiner Pfeife tanzt, und deswegen bestrafst du mich.«


 Er kam langsam auf mich zu. Wieder drehte er mir das Wort im Mund herum.


 »Du sagst es, du bist die Erste und die Einzige …«


 Wir wussten beide, dass das nicht stimmte.


 »Es tut mir leid, okay. Ich habe mich mitreißen lassen und nicht nachgedacht. Kannst du es nicht dabei belassen? Schließlich sind es nur Küsse, meine Küsse …«


 Ich seufzte frustriert, ich wollte mich nicht schon wieder mit ihm streiten. Gestern Abend hatte mir gereicht.


 »Und wenn es umgekehrt wäre? Würde dir das gefallen?«, fragte ich. Er strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr.


 »Soll das ein Scherz sein? Ich liebe deinen Mund. Nichts würde mir mehr gefallen als Spuren auf meiner Haut, die mich daran erinnern, was du damit gemacht hast.«


 Das überzeugte mich nicht.


 »Du möchtest also ein Souvenir von mir?«, fragte ich keck. »Egal was?«


 Er sah mich an, als versuchte er, meine Gedanken zu lesen.


 »Denkst du dabei an etwas Schmutziges, Freckle?«


 Seine Antwort amüsierte mich. So würden wir wenigstens nicht weiter streiten. Ich zog ihn aus dem Bad.


 »Leg dich aufs Bett!«, befahl ich.


 Nick zögerte einen Moment, aber dann tat er, was ich verlangte. Ich setzte mich auf ihn und zog die Schublade von meinem Nachttisch auf.


 »Was hast du vor?«, fragte er, und er hatte dabei wieder diesen dunklen Glanz in den Augen.


 »Nichts von dem, was du dir in deinem perversen Hirn ausmalst.«


 Ich nahm den wasserfesten Filzstift aus der Schublade und zog die Kappe mit den Zähnen ab.


 Nick riss die Augen auf.


 »Auf gar keinen Fall«, protestierte er und packte meine Handgelenke.


 Ich lachte.


 »Oh doch, du bleibst jetzt da liegen und lässt mich machen«, erwiderte ich und entwand mich seinem Griff.


 Mit Schwung wälzte er sich auf mich und presste mich gegen die Matratze.


 »Leg ihn wieder zurück, sonst hast du ein Problem«, warnte er mich, aber an seinem Blick konnte ich ablesen, dass er die Sache witzig fand.


 Ich hatte den Filzstift noch in der Hand und war wild entschlossen, ihn auch zu benutzen.


 »Stell dir vor, es ist etwas, das ich nur für dich mache und für niemanden sonst. Ich habe noch nie jemandem etwas auf den Körper gemalt, das ist etwas Schönes und sehr Spezielles.«


 Er sah mich neugierig an.


 »Das ist also deine Vorstellung von schön und speziell?«


 »Alles, was ich mit deinem Körper anstelle, ist schön und speziell«, sagte ich grinsend.


 »Du hast eindeutig zu viel Zeit mit mir verbracht«, meinte er und rollte wieder in die Ausgangsposition zurück, sodass ich auf ihm saß.


 »Sei gnädig«, sagte er und legte seine Hände auf meine nackten Schenkel.


 Es machte Spaß, und es half mir, den emotionalen Druck loszuwerden, der sich in den letzten Stunden aufgebaut hatte. Ich beugte mich über ihn und zeichnete ein Herz über seine Brustmuskeln, einen Smiley auf seine Schulter, ich schrieb »Ich liebe dich« auf sein Herz … Mir fielen immer neue Sachen ein, die ausdrücken sollten, was ich für ihn empfand. Ich musste an die Blumen und seine Nachricht denken und das Herz ging mir über. Die vermeintliche Strafe verwandelte sich mehr und mehr in einen Liebesbrief. Er ließ mich nicht aus den Augen, und seine Finger malten in der ganzen Zeit kleine Kreise auf meine Haut, während ich eifrig daran arbeitete, mich auf seinem wohlgeformten Körper zu verewigen. Ich wollte ihm beweisen, wie sehr ich ihn liebte, und ihm zeigen, dass es nur ihn für mich gab.


 Die Tinte schien allen Schmerz auszulöschen, wir wurden wieder eins.


 Ich nahm sein Handgelenk und schrieb meine letzte Botschaft: »Du bist mein.«


 Für immer.
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 NICK


 Ich konnte den Blick nicht von ihr abwenden, während sie mit meinem Körper machte, was sie wollte. Eigentlich klang das wie der Traum eines jeden Mannes, doch ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass diese Worte auch dafür stehen konnten, mir irgendwelchen Quatsch auf die Haut malen zu lassen. Aber sie in ihrer Versunkenheit zu beobachten, war unbezahlbar. Wenn sie wüsste, wie unglaublich schön sie in dem Moment war.


 Ihre Wangen waren leicht gerötet, und ihre Lippen erschienen mir immer dann besonders sinnlich, wenn sie geweint hatte. Sicher, es mochte schräg sein, aber dann bekam ich jedes Mal Lust, sie bis ans Ende aller Tage zu küssen. Ich ließ mir nicht die winzigste Geste entgehen und streichelte zärtlich ihre Schenkel, während sie völlig vertieft in ihre Aufgabe war.


 Als sich meine Hand ein wenig zu weit vorwagte, sah sie mich streng an.


 »Stopp«, befahl sie, und ihr Blick fiel auf mein Handgelenk. Ich ließ sie gewähren, als sie den Stift ein letztes Mal ansetzte.


 »Fertig«, verkündete sie. Sie setzte die Kappe wieder auf den Filzstift und gab mir einen Kuss.


 Es war die reinste Folter gewesen, die ganze Zeit nur daliegen zu müssen, während sie halb nackt auf mir saß. Ich legte die Hände auf ihre Taille und rollte mich wieder auf sie.


 »Und was soll ich jetzt tun?«, fragte ich. Ich stützte mich mit den Armen ab, um sie nicht mit meinem Gewicht zu erdrücken. Sie fuhr mir zärtlich durchs Haar.


 »Na, rausgehen und der ganzen Welt mein Meisterwerk zeigen«, erwiderte sie mit einem schelmischen Blitzen in den Augen. Sie war so zart, so klein und wunderbar … Es schnürte mir die Kehle zu, als mir klar wurde, dass es diese Momente künftig nicht mehr so häufig geben würde, wie ich es mir wünschte. Ich musste sie ziehen lassen und mich damit abfinden, dass sie auf dem Campus wohnte, umgeben von irgendwelchen Vollpfosten, die sich darum prügeln würden, von ihr beachtet zu werden. Auf einmal reichten weder meine Küsse noch ihre Worte aus, um mir die Furcht zu nehmen, jemand könnte sie mir wegnehmen.


 Allein der Gedanke, sie zu verlieren, trieb mich in den Wahnsinn. Er machte mir Angst, und mein Herz wurde so schwer, als kampierten zwei Riesen darin. Seit meine Mutter fortgegangen war, hatte ich so etwas nie wieder verspürt. Ich hatte keine Gefühle zugelassen, sondern mich verschlossen, und jetzt war ich extrem verwundbar und lief Gefahr, dass mir Noah das Herz brach.


 Da sah ich, was sie auf mein Handgelenk geschrieben hatte, und eine sanfte, warme Woge erfasste mich. »Du bist mein«, stand auf meiner Haut, und mir wurde klar, dass mich nichts glücklicher machen würde, als ihr mit Leib und Seele zu gehören.


 »Ich lasse dich gehen … erst mal«, sagte ich. »Aber du weißt, das ist keine Dauerlösung, denn wenn ich etwas will, bekomme ich das auch, ohne Rücksicht auf Verluste.«


 Sie riss die Augen auf und begann sich unruhig hin und her zu bewegen.


 »Heißt das, du würdest auch keine Rücksicht auf mich nehmen?«


 Ich war kurz irritiert.


 »Dich trage ich in meinem Herzen, Liebes, da bist du sicher.«


 Sie lächelte, und ich stand auf, um mich anzuziehen.


 »Willst du nicht duschen?«, fragte sie, als ich mir ein T-Shirt überzog.


 »Was willst du damit andeuten? Dass ich schlecht rieche, oder was?«, fragte ich, während ich mir die Schuhe zuband.


 Noah saß immer noch in meinem T-Shirt und mit zerzaustem Haar auf dem Bett und beobachtete mich amüsiert. Ständig kamen wir zu spät. Es war mir schleierhaft, warum sie sich nicht auch einfach mal rasch fertig machen konnte.


 »Ich dachte, du wolltest mein impressionistisches Gemälde so schnell wie möglich loswerden.«


 Ich stellte mich vor das Bett. Ihre makellosen Füße ruhten auf dem weißen Laken.


 »Ich werde deine Zeichnungen voller Stolz tragen, Freckle. Sie stammen von dir, da ist es doch das Mindeste, dass sie dort bleiben, bis sie von selbst verblassen.« Ich nahm einen ihrer Füße, legte ihn mir auf die Brust und massierte ihren Knöchel. Ihre klugen Augen blitzten. »Und dieser Elefant hier …« – ich zog das T-Shirt hoch – »verleiht mir doch eine interessante männliche Note.«


 Sie schaute auf die Stelle und grinste. Ich zog sie an das Fußende des Bettes, dabei schob sich ihr T-Shirt bis unter die Brust hoch und gab den Blick auf ihren straffen Bauch und die weiße Spitzenunterwäsche frei, die bei mir Herzrasen auslöste.


 »Siehst du etwas, das dir gefällt?«, fragte ich und küsste sie sanft auf den Bauchnabel.


 Sie schloss für einen Moment die Augen. Verdammt, sie roch so gut!


 »Dich«, sagte sie nur.


 Aber wir hatten keine Zeit. Also schnappte ich sie und trug sie in die Küche, wo ich sie auf die Arbeitsplatte setzte. Sie verzog das Gesicht, als sie den kalten Marmor unter ihren Schenkeln spürte. Rasch suchte ich im Kühlschrank ein paar Sachen für das Frühstück zusammen, um dann Orangen auszupressen und Rührei zu machen.


 »Kann ich dir helfen?«, fragte sie, aber ich schüttelte den Kopf.


 »Lass mich dir ein letztes Mal Frühstück machen«, erwiderte ich. Ohne dass ich es wollte, lag in meiner Stimme ein gewisser bissiger Unterton. Sie zuckte mit den Achseln.


 Als alles fertig vorbereitet auf dem Tisch stand, trug ich sie dorthin und setzte sie auf meinen Schoß. Sie schlang einen Arm um meinen Hals, und während sie abwesend mit meinem Haar spielte, fütterte ich sie mit kleinen Häppchen und hing dabei meinen eigenen Gedanken nach.


 Mir war klar, dass die Ereignisse vom Vorabend weiter ihre Schatten werfen würden, sosehr wir auch auf eitel Sonnenschein machten. Unvermittelt drückte ich ihr einen Kuss auf die Lippen und kostete das Aroma des frisch gepressten Saftes von ihrem hübschen Mund.


 Mein Überfall kam für sie überraschend, aber rasch erwiderte sie meinen Kuss. Ich zog sie an mich.


 Als ich die Umarmung löste und meine Stirn auf ihre legte, trafen sich unsere Blicke. Die honigfarbenen Augen waren zum Dahinschmelzen. Am liebsten hätte ich dieses fantastische Mädchen in meinem Zimmer eingeschlossen und nie wieder rausgelassen.


 »Ich liebe dich, Noah. Vergiss das nie.«


 Ihre Augen glänzten, während sie mit ihren Fingern gedankenverloren über meine Wange und Unterlippe strich. Als sie die Hand wegziehen wollte, hielt ich sie fest und küsste zart einen nach dem anderen ihre Fingerknöchel, bevor ich sie weiterfrühstücken ließ.


 War sie vorher in Gedanken gewesen, so war sie nun vollends versunken.


 »Wann hast du heute Vorlesungen?«, fragte ich, als ich ihr Schweigen nicht länger ertragen konnte.


 »Um halb eins.«


 »Ich bringe dich hin.«


 Nachdem ich Noah am College abgesetzt hatte, traf ich mich mit Lion und drängte ihn, mich ins Studio zu begleiten.


 »Noah wird dich umbringen«, unkte er, während wir darauf warteten, dass das Kunstwerk fertig wurde.


 »Gefällt es dir nicht?«, fragte ich spöttisch. Ich war in Hochstimmung. Für mich war alles perfekt.


 »Du wirst allmählich zum Weichei. Das schadet deinem Ruf, du wirst sehen«, fügte er hinzu. Er nahm den Basketball und versuchte, ihn in den Korb an der Tür zu werfen.


 Ich ließ mich nicht provozieren und stand auf. Ich musste ein paar Dinge zu Ende bringen.


 »Jedenfalls renne ich nicht heulend durch die Gegend, Lion«, stichelte ich mit einem Anflug von schlechtem Gewissen. Lion ließ jetzt den harten Typen raushängen, als würde ihn nichts und niemand mehr interessieren, aber den Namen, der mit J anfing, den durfte ich tunlichst nicht erwähnen, sonst würde es knallen.


 »Du bist ein Arschloch«, erwiderte er und warf den Ball so, dass er gegen die Werkzeuge prallte.


 Ich zog meine Jacke an und ging hinaus. Er würde mir folgen, das wusste ich.


 Mein Auto stand direkt vor der Tür. Während wir zurücksetzten, merkte ich, dass ihn etwas beschäftigte.


 »Ich denke darüber nach, die Werkstatt zu verkaufen«, verkündete er.


 Überrascht schaute ich ihn an.


 »Was?«


 Die Werkstatt war das Wichtigste, das Lion besaß. Sie bescherte ihm und seinem Bruder nicht nur ein Auskommen, sondern hatte für ihn auch großen emotionalen Wert. Nervös zappelte er mit dem Fuß, während er den Blick stur auf die Straße gerichtet hielt.


 »Ich will die Dinge mit einer gewissen Person regeln, du weißt schon«, meinte er.


 Ich verdrehte die Augen.


 »Ich glaube, es läuft etwas falsch, wenn du sie nicht mal bei ihrem Namen nennst.«


 Er schnaubte.


 »Ich bin immer noch wütend auf sie«, gab er zu. »Aber ihr Vater hat mich gestern Abend angerufen.«


 Ich sah ihn ungläubig an.


 »Und was wollte er?«


 »Mr Tavish hat mich immer gut behandelt, nicht so herablassend wie die anderen reichen Säcke, du verstehst schon … Er ist ein netter Kerl.«


 Greg Tavish war ein großartiger Mann, er war immer für seine Kinder da gewesen. Jenna war so, wie sie war, weil es ihr nie an etwas gefehlt hatte. Als Kind war ich sogar neidisch auf sie.


 »Na ja, wir haben geredet. Du weißt schon, er wollte wissen, warum Jenna mich zu Hause nicht mehr erwähnte und warum sie zwei Nächte lang geweint hatte.«


 Ich warf ihm einen Blick zu. Es tat ihm sichtlich gut, zu hören, dass er nicht der Einzige war, dem die Trennung zu schaffen machte, auch wenn er sicher nicht wollte, dass Jenna litt.


 »Er hat mir einen Job in seinem Unternehmen angeboten. Ich müsste natürlich ganz unten anfangen, eine Ausbildung nachholen und mich mit der Zeit hocharbeiten. Der Mann ist der Hammer, Nick, du hättest ihn hören sollen. Er wirkt so selbstbewusst und klug. Klar, dass Jenna ihn abgöttisch liebt. Wer hätte nicht gern solch einen Vater?«


 Ich starrte auf den Wagen vor mir.


 »Warum sagst du nichts?«


 Meine Gedanken waren abgeschweift. Greg war so ganz anders als mein Vater, allein wie er und seine Frau auf die Beziehung ihrer Tochter zu Lion reagierten. Natürlich, Lion war ein prima Kerl, doch er kam aus anderen Verhältnissen und hatte weder Geld noch ein Studium vorzuweisen. Trotzdem hatte Jennas Vater ihn akzeptiert, während ich wie ein Irrer dafür kämpfen musste, von meiner eigenen Familie angenommen zu werden.


 »Ich glaube, das ist das Beste, was dir passieren konnte, Bro«, erwiderte ich.


 Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, schien er sich sicher zu fühlen. In den grünen Augen meines besten Freundes spiegelte sich ein tiefer Seelenfrieden.
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 In den nächsten drei Tagen konnten Nick und ich uns nicht sehen. Aber wir telefonierten jeden Abend miteinander, und er schickte mir Nachrichten, die mir in der Vorlesung die Schamesröte ins Gesicht trieben.


 Ich nutzte die Zeit, um mit Jenna auszugehen. In der Nähe der Uni gab es tolle Bars, die immer brechend voll waren. Man musste früh da sein, wenn man noch einen Tisch ergattern wollte. An diesem Abend traf ich mich mit Jenna und ihrer Mitbewohnerin Amber im Ray’s, der Location, die gerade besonders angesagt war. Ein paar Jungs spielten Billard, und sie taten alles, um uns auf sich aufmerksam zu machen. Drei hübsche Mädchen ohne männliche Begleitung, die Chance wollten sie sich nicht entgehen lassen.


 Amber schwärmte uns die ganze Zeit von einem schlaksigen Rothaarigen vor, der ziemlich nachlässig gekleidet, aber echt süß war. Ich fand es witzig, wie sich binnen weniger Minuten ein ganzer Film in ihrem Kopf abspielte.


 »Ich denke, den Erstgeborenen nennen wir Fred. Du weißt ja, ich stehe auf Harry Potter, und bestimmt erben die Kinder von ihm das rote Haar.«


 »Dann geh doch hin und sag ihm, dass du schon den Namen für das erste Kind ausgesucht hast. Das turnt ihn bestimmt voll an«, frotzelte Jenna, die einen Drink nach dem anderen kippte und von den Blicken des anderen Geschlechts angewidert schien.


 »Guck mal, Noah, der eine glotzt dich die ganze Zeit an«, meinte Amber zu mir. In der Hoffnung, Nick zu sehen, drehte ich mich um.


 Amber hatte recht: Da starrte mich jemand an, doch die Augen, in die ich blickte, waren nicht die von Nick. Er war groß und blond, und er hielt den Queue in der Hand, als wäre er eine Verlängerung seines Arms. Seltsamerweise kam er mir irgendwie bekannt vor. Ich wandte mich wieder meinen Freundinnen zu.


 »Vielleicht ist er bei mir im Kurs, keine Ahnung«, sagte ich achselzuckend.


 Jenna musterte ihn unverhohlen.


 »Den Typen habe ich schon mal gesehen, in der Cafeteria bei den Biologen. Der ist kein Erstsemester, ich glaube, er ist sogar Dozent … Hey, vielleicht kann er dir ein paar Privatstunden geben!«


 Privatstunden? Auf keinen Fall.


 Ich schielte ein paar Mal verstohlen zu ihm herüber – manchmal ist eine lange Mähne von Vorteil –, und als er voll darauf konzentriert war, die Kugel zu versenken, sah ich ihn mir genauer an. Nein, ich war mir sicher, dass er kein Dozent war, dafür war er zu jung, aber ein freshman war er auch nicht. Ich zermarterte mir das Hirn, wo ich ihn schon mal gesehen haben könnte, aber ich kam nicht drauf. Ich ließ es dabei bewenden und wir quatschten weiter über alles Mögliche.


 »Kannst du mir noch einen Drink holen?«, fragte Jenna.


 »Ja, klar.« Ich nutzte die Gelegenheit, um auf Toilette zu gehen, weil dort ausnahmsweise mal keine Schlange war. Dabei kam ich an dem Billardtisch vorbei. Ich hatte den Typen, auf den ich mir keinen Reim machen konnte, gar nicht mehr auf dem Schirm, deshalb war ich überrascht, als er mich ansprach.


 »Hallo«, grüßte er und sah mich erwartungsvoll an.


 »Hallo«, erwiderte ich, und als ich sein Gesicht aus der Nähe sah, wusste ich plötzlich wieder, woher ich ihn kannte: von der Party, bei der ich mit Jenna gewesen war und von der Nick mich nach seiner Rückkehr aus San Francisco betrunken aufgelesen hatte.


 »Sorry, ich wollte dich nicht überfallen, aber ich glaube, ich habe dich vor ein paar Tagen mit meinem Bruder auf einer Party getroffen, kann das sein?«


 »Stimmt, Charlie und ich sind Kommilitonen«, erwiderte ich.


 Er nickte. An seinen Namen konnte ich mich nicht erinnern, aber an seine ruppige Art.


 »Ich würde dich gern um einen Gefallen bitten. Mein Bruder ist ganz groß darin, einfach abzutauchen und kein Lebenszeichen von sich zu geben. Wenn du ihn in der Vorlesung siehst, könntest du ihm bitte sagen, dass er mich dringend anrufen soll? Es ist wichtig.«


 Ich nickte und er kramte in seiner Brieftasche.


 »Ich weiß, es ist viel verlangt, aber ich kenne sonst niemanden aus seinem Semester. Wenn du merkst, dass er sich seltsam verhält oder sich nicht wohlfühlt, würdest du mich dann unter dieser Nummer anrufen?«


 Er gab mir seine Visitenkarte.


 »Ja, klar, kein Thema«, sagte ich. Er wirkte besorgt. »Es fehlt ihm doch hoffentlich nichts?«


 Charlie war mir ans Herz gewachsen und ich wollte ihn nicht verlieren. Dank ihm hatte ich in den letzten Tagen so viel Spaß gehabt wie lange nicht. Ich mochte seinen Humor. Er konnte über alles lachen, sogar über sich selbst, ohne jede Boshaftigkeit.


 Charlies Bruder lächelte nur. Offenbar wollte er nicht näher darauf eingehen.


 »Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.«


 Es mochte im ersten Moment schroff wirken, doch sein Ton war warmherzig. Ich erwiderte sein Lächeln, bevor er wieder im Gedränge verschwand.


 Als ich auf die Visitenkarte schaute, bekam ich Gänsehaut:


 Michael O’Neill


 Psychologe / Psychotherapeut


 (323)634 – 7721


 Kurze Zeit später ging ich zurück ins Wohnheim. Ich war müde und die Worte von Charlies Bruder beschäftigten mich. Der Besuch beim Psychologen stand noch auf meiner To-do-Liste. Nick hatte mich so inständig gebeten, ich solle es für ihn tun, dass ich eingewilligt hatte, aber ich hasste es, mit einem Fremden über meine Ängste und andere intime Dinge sprechen müssen. Ich war kein Mensch, dem es leichtfiel, von seinen Problemen zu erzählen, und erst recht, wenn ich mein Gegenüber nicht kannte. Doch mir war klar, dass meine Albträume und die Angst vor der Dunkelheit nicht von selbst verschwinden würden. Ich durfte das nicht auf die lange Bank schieben, aber ich wollte nicht, dass mich jemand analysierte und beurteilte und womöglich zu dem Schluss kam, ich sei komplett verrückt. Meine Mutter hatte schon mehrfach versucht, mich zu einem Psychologen zu schleppen, als Kind hatte ich sogar ein paar Sitzungen gehabt, aber ich hatte in der Praxis so arg geweint, dass sie am Ende darauf verzichtet hatte. Stattdessen hatte sie mir eine Lampe mit dezentem Licht für mein Zimmer gekauft und von da an schlief ich nachts nicht mehr im Dunkeln. Die Albträume waren erst in letzter Zeit wieder verstärkt aufgetreten, nachdem ich mit ansehen musste, wie mein Vater erschossen wurde.


 Ich legte mich ins Bett und starrte auf die Visitenkarte. War das so etwas wie ein Zeichen? Dieser Michael wirkte echt sympathisch, und was noch wichtiger war: Er war nur wenig älter als ich. Das gab mir ein Gefühl von Sicherheit, denn dann würden sich die Sitzungen eher wie ein Gespräch unter Freunden anfühlen. Aber ich wollte erst mal mit Charlie sprechen und ihn fragen, warum sein Bruder sich solche Sorgen machte. Über meine eigenen Probleme zu reden, wäre dann der schwierigere Part.


 Wenn ich ihm davon erzählte, würde er sicher alle möglichen Argumente vorschieben, um mich zu überzeugen, dass sein Bruder kein geeigneter Therapeut für mich war. Also beschloss ich, mich bei Michael direkt nach den Therapiemöglichkeiten zu erkundigen.


 Am nächsten Tag rief ich in einer Pause zwischen den Veranstaltungen bei ihm an. Ich erzählte ihm grob, um was es ging, und er sagte, er arbeite seit zwei Jahren als Unipsychologe, und bestärkte mich darin, in seine Praxis zu kommen. Von Charlie konnte ich nichts berichten. Er hatte sich in der Vorlesung nicht blicken lassen, aber das war bei Veranstaltungen am Vormittag häufig so.


 Obwohl es mich Überwindung gekostet hatte, war ich erleichtert, dass ich den ersten kleinen Schritt getan hatte. Jetzt musste ich nur noch hingehen und sehen, wie es mit ihm lief, ob ich mich in seiner Gegenwart wohlfühlte und öffnen konnte.


 Den Rest des Vormittags verbrachte ich in der Cafeteria der Juristen, wo ich an einem Tisch fernab des Trubels Platz genommen hatte. Die Nervosität schnürte mir den Magen zu, deshalb bestellte ich mir nur eine Tasse Kaffee und vertiefte mich in ein Buch, das wir für ein Seminar lesen sollten.


 Nach einer Weile verspürte ich ein seltsames Kribbeln. Mein Körper war wie ein Sensor, der Nicks Anwesenheit selbst auf Entfernung registrierte. Ich schaute auf und entdeckte ihn: Mit einem Kaffeebecher und seinem Laptop betrat er die Cafeteria. Ich war nicht die Einzige, der er auffiel. Die fünf Mädchen vom Nachbartisch, die die ganze Zeit plapperten, betrachteten ihn unverhohlen und fingen an zu tuscheln. Und als ich mich umschaute, sah ich noch mehr Köpfe, die sich in seine Richtung drehten. Nick ging zu einem Tisch, wo ihn mehrere Jungs mit einem Schulterklopfen begrüßten.


 »Oh mein Gott, sieht der scharf aus! Schon der Anblick macht mich ganz heiß«, sagte eines der Mädchen am Nachbartisch.


 Echt jetzt? Ich ging hoch wie eine Rakete.


 »Das ist mein künftiger Mann, also glotz gefälligst woanders hin«, giftete ich, und alle lachten. Das war natürlich übertrieben. Nick war nun mal verdammt attraktiv und er lief ja nicht mit einer Tarnkappe durch die Gegend. Allein wie er wieder angezogen war: Baggy Pants und dazu ein eng anliegendes T-Shirt, das seine muskulösen Arme betonte … und dazu noch diese Lesebrille, die ich so erregend fand und von der ich glaubte, er trüge sie nur zu Hause, wenn er mit mir allein war.


 Am liebsten wäre ich zu ihm gerannt und hätte aller Welt gezeigt, dass er mir gehörte, aber das hätte bedeutet, dass ich meinen privilegierten Platz hätte aufgeben müssen, von dem aus ich wunderbar beobachten konnte, wie er sich verhielt, wenn er ohne mich unterwegs war.


 Er schien sich nicht für seine Kumpel zu interessieren, die lautstark die halbe Cafeteria unterhielten, und blickte konzentriert auf den Bildschirm. Zwei Mädchen setzten sich mit an den Tisch und versuchten, mit ihm zu flirten. Die eine sagte etwas zu ihm, er schaute kurz auf und lächelte. In mir brodelte es.


 »Bestimmt hat auch er einen Makel«, meinte eine der Labertaschen vom Nebentisch.


 »Der Makel ist, dass er alles vögelt, was nicht bei drei auf dem Baum ist. Den wollte ich nicht zum Freund. Wenn er vor mir stünde, würde ich zu stottern anfangen und mich wie eine komplette Idiotin benehmen. Ernsthaft.«


 Als hätte Nick das gehört, schaute er auf und blickte in meine Richtung. Unsere Blicke trafen sich. Ich hätte natürlich so tun können, als wäre ich mit den Gedanken woanders oder als hätte ich ihn nicht bemerkt, aber ich wollte ja, dass er mich wahrnahm. Ich wollte sehen, wie er sich verhielt, wenn ich in sein Revier eindrang, in seine Fakultät, wo er bekannt war wie ein bunter Hund.


 Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, ich dagegen zeigte keine Regung.


 »Er sieht zu uns herüber«, sagte eine, und die albernen Hühner kicherten wie blöd.


 Nick stand auf, nahm seine Sachen und kam, gefolgt von unzähligen Blicken, zu mir.


 Ich schaute in mein Buch und wartete ab. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich ein Stuhl an meinem Tisch bewegte, und schon saß er neben mir.


 »Hallo«, sagte er nur und drehte meinen Stuhl so, dass wir einander gegenübersaßen und unsere Beine sich fast berührten.


 Die Mädchen am Nachbartisch bekamen den Mund nicht mehr zu.


 Ich sah ihn an und hatte Schmetterlinge im Bauch. Mir ging es wie allen Frauen: Seine Anwesenheit ließ meine Hormone verrücktspielen.


 »Hallo«, erwiderte ich leicht gereizt. Ich war es ja gewohnt, dass die Frauen ihn mit Blicken verschlangen. Aber ich hatte nie ihre Kommentare gehört und konnte nur ahnen, was er in ihnen auslöste. In meiner Gegenwart äußerten sie sich natürlich nicht laut. Aber die Schlange der Frauen, die nur darauf warteten, dass ich es verkackte, damit sie meinen Platz einnehmen konnten, war sicher endlos.


 Den wollte ich nicht zum Freund, der vögelt alles, was nicht bei drei auf dem Baum ist.


 Ich versuchte, mich wieder auf mein Buch zu konzentrieren. Es war mir unangenehm, dass wir angestarrt wurden, und es ging mir gegen den Strich, dass die Frauen über ihn redeten, als wäre er einfach nur ein Sexobjekt, hohl und hübsch anzuschauen. Nick war sehr viel mehr als nur ein schöner Körper.


 »Wow, das nenne ich mal einen herzlichen Empfang«, zog er mich auf.


 Ich sah ihn finster an.


 »Ich wusste nicht, dass du heute zur Uni kommst. Du hättest mir ruhig Bescheid sagen können.«


 Die Mädchen am Nebentisch hörten einfach nicht auf mit ihrem Getuschel und Gekicher. So langsam gingen sie mir mächtig auf die Nerven.


 »Das war nicht geplant, aber ich musste eine Arbeit abgeben. Da wir nicht zusammenwohnen, habe ich viel freie Zeit.« Sein lasziver Blick erinnerte mich daran, was mir alles entging, weil wir nicht unter einem Dach lebten.


 »Ich wusste nicht, dass du hier am College so beliebt bist«, wechselte ich das Thema.


 Nick betrachtete die Mädchen am Nachbartisch. Ich hätte ihn umbringen können. Ich wollte nicht, dass er sie auch nur ansah.


 »Bist du etwa eifersüchtig?«


 Die Frage ließ ich lieber unbeantwortet. Stattdessen fasste ich sein T-Shirt und zog ihn näher an mich heran.


 »Ich glaube, hier wissen zu viele Leute nicht, wer ich bin«, sagte ich. Ein Lächeln huschte über seine sinnlichen Lippen.


 »Dann zeig doch allen, was dir gehört, mein Schatz. Das ist doch nicht verwerflich.«


 Nach diesen Worten gab es für mich kein Halten mehr. Wir küssten uns leidenschaftlich. Am Nachbartisch wurde es mit einem Schlag totenstill und ich triumphierte innerlich. Ich hatte mein Ziel erreicht, doch Nick hatte offenbar noch anderes im Sinn. Er setzte mich auf seinen Schoß und gab mir einen intensiven Zungenkuss. Er knabberte an meiner Unterlippe und presste dann erneut seine Lippen auf meine, als wollte er damit unsere Liebe besiegeln. Für die anderen war das bestimmt eine Riesenshow.


 Als ich mich von ihm löste, sah ich Erregung, aber auch ein schelmisches Funkeln in seinem Blick.


 »Es geht doch nichts über Liebesbekundungen in der Öffentlichkeit«, sagte er, während er mit dem Zeigefinger Kreise auf meinen unteren Rücken malte. Mir ging ein Schauer durch und durch.


 Aber dann spürte ich plötzlich etwas Raues auf meiner Haut. Irritiert hob ich seinen Arm an, weil ich wissen wollte, worum es sich handelte: Sein Handgelenk war mit einem weißen Verband umwickelt.


 »Was ist passiert?«, fragte ich entsetzt.


 Er zögerte und das versetzte mich in noch größere Unruhe.


 »Nichts, mach dir keine Sorgen.«


 Bilder von Faustkämpfen schossen mir in den Kopf, und ich suchte nach Spuren, doch sein Gesicht hatte keinen einzigen Kratzer, und auch seine Fäuste wirkten unversehrt.


 »Warum trägst du den Verband, Nicholas?«, fragte ich ernst.


 Seine Miene war schwer zu deuten.


 »Versprich mir, dass du nicht ausflippst, ja?«


 »Was hast du gemacht?«, fragte ich alarmiert.


 »Schau selbst«, sagte er und hielt mir den Arm hin.


 Ich hob den Verband an und auf der geschwollenen Haut war ein Tattoo zu erkennen.


 »Sag mal, geht’s noch?!«, rief ich. Mir stockte der Atem.


 Nick riss den Verband herunter und legte ihn auf den Tisch.


 »Ich glaube, der ist nicht mehr nötig, oder?«


 Auf seiner schönen Haut stand in schwarzer Schrift, was ich vor drei Tagen mit Filzstift geschrieben hatte: Du bist mein.


 »Hast du dir das etwa tätowieren lassen?« Mir wurde ganz anders.


 »Hast du wirklich gedacht, ich würde zulassen, dass das wieder verschwindet?«, erwiderte er mit einem stolzen Blick auf sein Handgelenk.


 »Du hast sie doch nicht mehr alle, Nicholas Leister!«, rief ich überwältigt. Ein Tattoo, das war unauslöschlich, es würde ihn für immer an mich erinnern. Die drei Worte zeigten allen, dass er mir gehörte.


 »Du warst in meine Haut schon längst eingeschrieben, lange bevor ich das Tattoo habe stechen lassen. Es ist einfach eine Erinnerung an dich, die ich immer bei mir tragen werde, Freckle. Jetzt mach kein Drama draus.«


 Angst überkam mich. Ich begriff, welch große Bedeutung das hatte, und trotz der liebevollen Worte spürte ich wieder die altbekannte Beklemmung in der Brust.


 »Ich muss los«, sagte ich und wollte aufstehen, doch er hinderte mich daran.


 »Jetzt bist du sauer«, sagte er enttäuscht.


 Ich schüttelte den Kopf. Mit einem Mal bekam ich keine Luft mehr und musste nach draußen. Ich hatte das Gefühl, dass alle mich anstarrten und darauf warteten, was ich als Nächstes tun würde.


 »Ein Tattoo ist für das ganze Leben, Nicholas«, sagte ich betreten. »Du wirst es irgendwann bereuen, dass du das gemacht hast, das weiß ich. Was ist, wenn es eines Tages zu einer schlechten Erinnerung wird, zu einem Gespenst, das dich für den Rest deines Lebens verfolgt? Du wirst es bereuen, und dann wirst du mich hassen, weil es dich an mich erinnert, auch wenn du das gar nicht mehr willst …«


 Er brachte mich mit einem Kuss zum Schweigen. Es war als zärtliche Geste gedacht, aber ich spürte seine Anspannung.


 »Manchmal weiß ich einfach nicht, was ich mit dir machen soll, Noah, wirklich nicht.«


 Er nahm seinen Laptop und verschwand, ohne sich noch einmal umzudrehen.


 Shit … Hatte ich jetzt seine Gefühle verletzt?


 In der Nacht bekam ich kein Auge zu. Die ganze Zeit sah ich Nicks bitter enttäuschtes Gesicht vor mir. Ich hatte Schuldgefühle, weil ich so abweisend reagiert hatte. Mir wurde klar, dass ich mit jemandem darüber reden musste. Ich brauchte jemanden, der mir half. Jemanden, der mir half, so zu sein, wie Nick es von mir erwartete.


 Am nächsten Morgen hatte ich meine erste Sitzung bei Michael O’Neill.


 »Erzähl mir von dir, Noah. Warum glaubst du, dass du meine Hilfe brauchst?«


 Michaels Praxis war anders, als ich sie mir vorgestellt hatte. Es gab keine Couch und auch keine seltsamen Gegenstände. Es war ein schlichtes Büro. In einer Ecke stand ein Schreibtisch und um einen Tisch waren zwei schwarze Sessel mit gemütlichen weißen Kissen drapiert. Die Vorhänge an dem großen Fenster waren aufgezogen und ein angenehmes Licht strömte herein. Michael hatte mir Tee und Kekse hingestellt, und ich fühlte mich, als wäre ich wieder das fünfjährige Mädchen.


 Ich erzählte in groben Zügen, wie meine Kindheit verlaufen war, von dem Verhältnis zu meinem Vater und seinen Problemen mit meiner Mutter. Ich hatte zwar vorgehabt, nicht gleich in der ersten Sitzung alles preiszugeben, aber Michael war sehr geschickt darin, einem Informationen zu entlocken, ohne dass man es mitbekam. Und so berichtete ich ihm von meinem Sprung aus dem Fenster und meiner Angst vor der Dunkelheit. Ich erzählte ihm auch, dass ich vor etwas mehr als einem Jahr alles zurücklassen und nach Los Angeles ziehen musste, und natürlich erwähnte ich auch Nick. Schließlich war ich seinetwegen dort.


 »Du hast einen Freund?«, fragte er und hielt inne. Er hatte die ganze Zeit eifrig mitgeschrieben.


 Ich rutschte unruhig auf dem Sessel hin und her.


 »Wie ist deine Beziehung zu ihm?«


 Viel konnte ich nicht erzählen, denn im Nu war die Sitzung wieder zu Ende.


 »Gut, Noah, diese Stunde war dazu da, dich ein wenig kennenzulernen. Richtig einsteigen konnten wir natürlich noch nicht. Ich fände es gut, wenn du zweimal in der Woche zu mir kommst. Wie ich herausgehört habe, ist dein Hauptthema die Angst vor der Dunkelheit, das lässt sich in der Therapie gut behandeln. Du würdest dich wundern, wie viele Menschen dasselbe Problem haben. Du musst dich deswegen nicht schämen.«


 Ich hätte ihm gern erklärt, dass ich mich dafür nicht schämte, dass mich bloß dieser emotionale Ausnahmezustand wahnsinnig störte, der mich überkam, sobald das Licht ausging. Ob mir die Stunde bei ihm schon etwas gebracht hatte, konnte ich nicht sagen, aber ich fühlte mich wohl, und das war schon die halbe Miete.


 Michael stand auf und begleitete mich zur Tür.


 »Es war mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen, Noah, und ich hoffe sehr, dass ich dir helfen kann.«


 Ich verabschiedete mich mit einem Lächeln. Seine ruhige Art, zu sprechen, und die Art, wie er mich ansah, gaben mir das Gefühl, gut aufgehoben zu sein. Offenbar verstand er sein Handwerk.
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 NICK


 Gedankenverloren betrachtete ich das Häusermeer vor meinem Fenster. Manchmal war es berauschend, aus so großer Höhe auf die Welt zu blicken, und andere Male konnte mich ein Gefühl von Erhabenheit überkommen, wenn ich unbemerkt die Leute und den abendlichen Verkehr beobachtete oder den Sonnenuntergang genoss. Mit Höhe hatte ich noch nie ein Problem, mit Distanz hingegen schon. Mir ging vieles durch den Kopf, und ich versuchte, zu ergründen, warum es manchmal so schwierig ist, das zu bekommen, was man sich sehnlich wünscht. Viele werden jetzt abwinken und mir vorhalten, dass es mir doch an nichts mangelte, aber es ging mir um etwas Bestimmtes, genauer gesagt, um einen bestimmten Menschen, und ich hatte keine Ahnung, was ich tun konnte, um ihn zu halten, was immer auch passierte.


 Ihr Gesicht, als sie das Tattoo sah, war nicht das, was ich erwartet hatte. Ich war zwar nicht davon ausgegangen, dass sie gleich Freudensprünge machte, aber ich hätte nicht gedacht, dass es Angst in ihr auslösen würde. Angst war mir fremd, ich fürchtete mich vor so gut wie nichts.


 Noah hingegen lebte in ständiger Angst, das hatte sie selbst eingestanden, und ich konnte ihr, was das anging, nicht helfen. Mit mir an ihrer Seite konnte sie ihre Dämonen in Schach halten, aber deswegen waren sie noch lange nicht verschwunden. Ich befürchtete, sie könnten am Ende auch zu meinen Dämonen werden. Wir haben alle unsere persönliche Grenze, und ich als Mann hatte sie klar definiert, aber die Frau, nach der ich mich verzehrte, hatte sie durchlässig gemacht.


 Ich wollte sie durch und durch kennenlernen, und als ich dachte, es wäre mir gelungen, überraschte sie mich aufs Neue mit einer Reaktion, die ich nicht einordnen konnte. Also alles zurück auf Anfang.


 Was ist, wenn es eines Tages zu einer schlechten Erinnerung wird, zu einem Gespenst, das dich für den Rest deines Lebens verfolgt? Du wirst es bereuen, und dann wirst du mich hassen, weil es dich an mich erinnert, auch wenn du das gar nicht mehr willst …


 Wie konnte sie so etwas sagen? Hatte ich meine Gefühle zu ihr denn nicht klar ausgedrückt? War es denn nicht mehr als offensichtlich, dass sich meine Welt praktisch nur um sie drehte?


 Ich betrachtete den Vertrag, den man mir am Morgen hatte zukommen lassen. Wir hatten den Rogers-Fall gewonnen. Einem Neuling wie mir war es gelungen, einem Fall eine Wendung zu geben, den alle für verloren hielten. Jenkins hatte Sophia und mich nur dorthin geschickt, um die Niederlage auf uns abzuwälzen und allen zu beweisen, dass wir nicht das Zeug für komplizierte Fälle hatten. Der Fuchs wollte seine Position mit aller Macht verteidigen, aber in dem Fall war der Schuss nach hinten losgegangen.


 Vor mir lag ein Traumangebot. Ich könnte ein zweijähriges Praktikum in einer New Yorker Kanzlei machen, die nichts mit dem Unternehmen meines Vaters zu tun hatte. Ich bekäme eine Wohnung gestellt und viertausend Dollar Gehalt, über das nach der Probezeit neu verhandelt würde. Es war eine einmalige Gelegenheit, mir selbst etwas aufzubauen und durch eigene Verdienste etwas zu erreichen, ohne dass mein Vater seine Finger im Spiel hatte.


 Aber da war es wieder, dieses hübsche Gesicht, für das ich mein Leben geben würde: Noah.


 Ich legte den Vertrag in die Schublade. Die Sache hatte sich erledigt.
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 NOAH


 Funkstille.


 Zwischen Nicholas und mir herrschte absolute Funkstille, damit hätte ich nie gerechnet. Ich saß auf dem Bett und starrte auf mein Handy. Ich überlegte, was ich tun oder sagen könnte, um mein Verhalten von neulich zu erklären. Ich vermisste ihn so sehr. Ob ich den Bogen überspannt hatte?


 Ich fing an, ihm eine Nachricht zu schreiben, die ich nach wenigen Worten abbrach und sogleich wieder löschte. Schließlich fasste ich mir ein Herz und beschloss, ihn anzurufen. Nervös wartete ich, dass er abnahm.


 »Hallo.«


 Eine Frauenstimme. Sophia.


 Mein Herz begann, wie wild zu pochen.


 »Ist Nicholas da?«, fragte ich zuckersüß. Wäre ich nicht rasend vor Wut gewesen, hätte ich gleich aufgelegt.


 Sie bejahte und kurz darauf hörte ich seinen Atem am anderen Ende.


 »Noah.«


 Noah, aha, also nichts mehr mit Freckle.


 Er war gefühlt so schrecklich weit weg und das tat mir in der Seele weh.


 »Was machst du mit ihr?«


 Das hatte ich eigentlich gar nicht fragen wollen.


 »Arbeiten.«


 Ich atmete tief ein und überlegte, wie ich wieder einen Draht zu ihm finden konnte. Vier Tage waren vergangen ohne ein einziges Lebenszeichen, das war eine Ewigkeit. Ich verstand nicht, was los war.


 Das Tattoo.


 Ich hatte mit Michael darüber gesprochen. Ich war nun fast jeden Tag in seiner Praxis, ihm konnte ich mich öffnen. Es war seine Idee gewesen, dass ich abwarten sollte, wie sich die Sache mit Nick weiterentwickelt. Druck auszuüben, sei nicht gut. Ich sollte die Wut lieber erst mal verrauchen lassen, bevor sie mir die Worte diktierte.


 Immerhin telefonierten wir jetzt miteinander. Aber es war nicht wirklich ein Gespräch und die Begrüßung hatte ich mir auch anders vorgestellt.


 »Nick …«


 »Noah …«


 Wir fingen gleichzeitig an zu sprechen, doch dann schwiegen wir, um zu hören, was der andere zu sagen hatte. Unter anderen Umständen hätte ich das vielleicht witzig gefunden, aber nicht in diesem Moment, in dem er so meilenweit von mir entfernt schien.


 »Ich will dich sehen«, sagte ich, als mir klar wurde, dass er nicht die Initiative ergreifen würde.


 Ich hörte, wie der Lärm im Hintergrund leiser wurde, er hatte sich wohl irgendwo zurückgezogen.


 »Es tut mir leid, dass ich nicht angerufen habe«, sagte er. »Ich war so mit dem Firmenjubiläum beschäftigt.«


 Wieder breitete sich ein Schweigen aus, das keiner von uns unterbrechen wollte.


 »Ich gehe jetzt zum Psychologen«, sagte ich unvermittelt. Ich weiß nicht, warum ich das einfach so rausgehauen hatte. Vielleicht, weil ich das Gefühl hatte, ich müsste ihm mitteilen, dass ich trotz meines Verhaltens bereit war, mich zu ändern und für ihn ein besserer Mensch zu werden.


 »Was? Seit wann? Warum hast du mir nichts davon erzählt?«


 »Ich erzähle es dir doch jetzt.«


 »Du kannst nicht irgendeinen x-beliebigen Psychologen aufsuchen, Noah. Ich habe da schon recherchiert und mit ein paar Koryphäen telefoniert, und jetzt gehst du her und …«


 »Ja und? Ist doch egal. Er hilft mir, und er ist jung, von der Uni. Es ist eher so, als würde ich mit einem Freund sprechen.«


 »Freund … Was soll das heißen?«


 Sein Ton war mit einem Mal eiskalt.


 »Er heißt Michael O’Neill, er ist der Bruder eines Kommilitonen, und er hat gesagt …«


 »Die Psychologen von der Uni sind alle unterbezahlte Newbies, die keine Ahnung von ihrem Job haben. Wie alt, sagst du, ist er?«


 Es war unglaublich.


 »Was hat das für eine Bedeutung?«


 »Glaub mir, die hat es. Was soll denn ein Typ, der vor Kurzem selbst noch im Hörsaal saß, darüber wissen, was mit dir los ist?«


 »Er ist siebenundzwanzig und er tut mir gut … Das ist das Einzige, was dich interessieren sollte.«


 »Du interessierst mich, und was das Beste für dich ist. Und ich kann dir versichern, so ein blutiger Anfänger an der Uni hat keine Ahnung, was er tun soll, wenn er hört, was mit dir los ist.«


 »Was willst du damit sagen?«


 »Ich will damit sagen, du sollst diese Pfeife in die Wüste schicken und mir …«


 Das konnte ich mir nicht länger anhören. Ich legte auf und versuchte, mich zu beruhigen. Wieso zum Teufel hatte das Telefonat wieder in einem Streit geendet?


 Ich schnappte mir meine Lederjacke, zog die Stiefel an und ging ins Wohnzimmer, wo meine Mitbewohnerin fernsah. Unser Apartment war recht gemütlich. Es bestand aus zwei Zimmern, einem Bad und einem Wohnzimmer mit einer offenen Küche. Ich konnte mich nicht beklagen, William hatte sich wirklich Mühe gegeben, eine nette Unterkunft für mich zu finden. Meine Mitbewohnerin hieß Briar, und nachdem ich jetzt ein paar Wochen das Apartment mit ihr geteilt hatte, konnte ich offen sagen, dass sie ziemlich, nun ja, freizügig war. Nicht, dass sie sich besonders aufreizend kleiden würde oder so, sie war einfach der Typ Frau, den jeder normale Mann ins Bett kriegen will, und sie machte gerne mit. Sie hatte wunderschönes rotes Haar und exotische grüne Augen. Sie war groß und schlank, und wie sie mir erzählt hatte, modelte sie für viele bekannte Firmen. Ihre Eltern waren berühmte Hollywoodregisseure und sie würde früher oder später für sie arbeiten.


 Kein Wunder, mit dem Gesicht wäre ich auch Schauspielerin geworden, aber sie hatte eine Null-Bock-Haltung, die fast schon beängstigend war. Mir gegenüber war sie aufgeschlossen und echt nett, aber so ganz konnte ich ihrem Gelaber nicht folgen.


 »Beziehungsstress?«, fragte sie gleichgültig, während sie kritisch einen Fingernagel betrachtete und danach noch eine Schicht blutroten Lacks auftrug.


 Ich ging zum Kühlschrank und nahm mir eine Cola heraus. Eigentlich brauchte ich kein Koffein, ich war aufgeputscht genug, ja ich hatte nicht mal Durst, es war mehr ein Reflex, eine Art Übersprungshandlung. Das Gespräch hatte mir wirklich zugesetzt.


 »Ich will nicht darüber reden«, sagte ich schroff.


 Briar sah mich an und ich hatte sofort ein schlechtes Gewissen.


 Wir standen uns nicht besonders nah, aber ich kam gut mit ihr aus, und so erzählte ich, was gerade zwischen mir und Nick abging, ohne ins Detail zu gehen. Ich sehnte mich nach einer Freundin. Jenna wohnte nicht nur am anderen Ende des Campus, sondern ging häufig auch ihrer eigenen Wege, seit wir mit dem Studieren begonnen hatten. Ich erwähnte nichts von meinem Besuch beim Psychologen, aber ich erzählte Briar die ganze Geschichte von dem Tattoo.


 »Wow, ein Tattoo, der muss aber ganz schön verknallt sein«, sagte sie und setzte sich auf einen der Hocker in der Küche. Ich spielte zerstreute mit der Coladose und überlegte, wie offen ich ihr gegenüber sein konnte.


 »Das mit ihm ist anders als alles, was ich bisher mit Jungs erlebt habe, weißt du? Es ist so intensiv … Ein Wort von ihm kann mich in den siebten Himmel katapultieren oder mich fünf Meter unter der Erde begraben.«


 Briar sah mich aufmerksam an.


 »Ich habe nur einmal in meinem Leben für jemanden so empfunden, aber es stellte sich heraus, dass er ein manipulativer Lügner war, der nur mit mir gespielt hat.« Das klang sehr ehrlich, und während sie mir das erzählte, öffnete sie wie nebenbei den Verschluss des Silberarmbands, das sie immer an der rechten Hand trug. »Ich weiß genau, was du mit intensiv meinst.«


 Da erst sah ich die beiden Narben. Unsere Blicke trafen sich, und ich fand in ihr sehr viel von dem wieder, was ich sah, wenn ich mich im Spiegel betrachtete.


 Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.


 »Nicht so wild, aber es ist schon witzig, wie die Leute dich ansehen, wenn du ihnen erzählst, dass du versucht hast, dich umzubringen«, sagte sie und zog das Armband wieder an. »Es ist ein Zeichen von Schwäche, ja, aber ich habe es getan, und jetzt sitze ich hier und rede mit dir und habe keinerlei Gewissensbisse. Manchmal ist das Leben scheiße, und jeder muss sehen, wie er damit klarkommt.«


 Was sollte ich sagen? Ich verstand sie besser, als sie sich vorstellen konnte. Mich wunderte nur, dass sie so locker darüber reden konnte. Ich hatte zehn Jahre gebraucht, um meine Narbe am Bauch offen zu zeigen.


 Male auf der Haut … unzählige Erinnerungen an Momente, die ich niemals mehr erleben wollte.


 »Dein Tattoo gefällt mir«, sagte sie, und da fiel mir auf, dass ich unbewusst dorthin gefasst hatte. Das passierte mir ab und an.


 »Manchmal frage ich mich, was mich geritten hat, als ich es mir habe stechen lassen.«


 Briar zog das T-Shirt hoch und zeigte mir ihre Seite. In geschwungener schwarzer Schrift stand dort eine Botschaft, die mein Herz berührte: Keep Breathing.


 Das konnte ich so gut nachvollziehen.


 »Und jetzt umarmen wir uns und schwören uns, dass wir für immer Freundinnen bleiben«, sagte sie fröhlich und zog das T-Shirt herunter.


 Die Art, wie sie über ihre Vergangenheit sprach, zeigte, dass sie nicht auf Mitleid aus war. Sie hatte kein Problem damit, anderen ihre inneren Dämonen zu zeigen, aber das hieß nicht, dass sie sich gänzlich offenbarte. Jetzt, da ich sie mit anderen Augen sah, begriff ich, dass sie nicht auf der Sonnenseite des Lebens zu Hause war.


 »Hast du Lust, auszugehen?«, fragte ich spontan.


 Sie war überrascht.


 »Das ist nicht die übliche Reaktion, wenn ich Leuten von meinem Selbstmord erzähle, Morgan«, scherzte sie. Sie hatte mich noch nie mit Namen angesprochen. »Die meisten Leute schauen weg oder wechseln sofort das Thema und du willst mich zu einem Drink einladen?«


 Ich zuckte mit den Achseln.


 »Ich bin nicht wie die anderen Leute und von einladen habe ich nichts gesagt.«


 Briar lachte und stieg vom Hocker.


 »Du gefällst mir. Okay, lass uns um die Häuser ziehen.«


 Ich war nicht die Einzige, der man wehgetan hatte, das wurde mir nun klar. Mit Briar zu sprechen, hatte mir unglaublich gutgetan. Das hätte ich nie gedacht.


 »Mit welchem von den Typen würdest du gern ins Bett steigen?«


 Wir befanden uns in einem Pub in der Nähe des Campus. Briar war eine Art Passierschein, um in die angesagtesten Lokale zu kommen. Ein Blick von ihr genügte, und wir wurden sofort durchgewunken, ohne dass wir uns in der Schlange anstellen mussten.


 »Ich habe einen Freund, schon vergessen?«, erwiderte ich und nahm den Strohhalm in den Mund.


 Der Kellner hatte uns die Drinks spendiert.


 Briar winkte ab.


 »Das tut nichts zur Sache, die Frage war rein hypothetisch.«


 Ein paar Jungs aus der Nische nebenan beobachteten uns die ganze Zeit. Kein Wunder, Briar an meiner Seite sendete bereits eifrig eindeutige Signale aus.


 »Lass das, sonst kommen sie noch zu uns an den Tisch«, bat ich sie, als ich mitbekam, dass sie einem besonders gut aussehenden Typen zuzwinkerte.


 »Sie sind schon auf dem Weg«, meinte sie mit einem strahlenden Lächeln. Ihre Zähne waren schneeweiß und vollkommen ebenmäßig. Man sah, dass sie aus einer wohlhabenden Familie stammte. Trotz allem hatte sie nichts mit den aufgeblasenen Snobs gemein, die ich von der Highschool kannte. Briar war mit keinem der Mädchen, die ich kannte, zu vergleichen.


 Zwei der Jungs wagten sich in die Höhle des Löwen und setzten sich ungefragt zu uns an den Tisch. Das störte mich. Wenn Briar mit dem einen flirtete, konnte ich den anderen schlecht ignorieren.


 »Hallo, ihr zwei Hübschen«, begrüßte uns der Blonde, den Briar angemacht hatte.


 Der andere hatte dunkles Haar und erinnerte mich an Nick. Das war schlecht, so fühlte ich mich noch unwohler.


 Nach zehn Minuten Geplänkel fingen Briar und der Blonde an, hemmungslos zu knutschen. Und ich erklärte dem anderen zum x-ten Mal, dass ich einen Freund hatte und dass er mich in Ruhe lassen sollte.


 »Dein Freund ist nicht hier, und ich weiß, dass ich dein Typ bin, du bist ja schon ganz fickrig«, sagte er und rückte noch näher an mich heran.


 Ich schnaubte.


 »Ich sag’s nicht noch einmal«, fauchte ich genervt. »Ich will nichts von dir. Du bist Luft für mich, kapiert? Verpiss dich einfach!«


 Seine Hand landete blitzschnell auf meinem Knie. Ich schlug sie weg und sprang auf.


 »Offenbar bist du nicht nur taub, sondern auch dumm!«, schrie ich über die Musik hinweg.


 »Jetzt sei doch nicht so zugeknöpft. Warum nimmst du dir nicht ein Beispiel an deiner Freundin?«


 Briar warf mir einen vielsagenden Blick zu.


 »Es kriegt doch keiner mit, Morgan.«


 Das war lachhaft!


 »Ich verschwinde.«


 Ich verfluchte mich, dass ich mich überhaupt darauf eingelassen hatte, in diesen dämlichen Schuppen zu gehen. Es überraschte mich nicht, dass Briar mir nicht folgte. Sie hatte mir ja schon deutlich zu verstehen gegeben, dass jeder tun und lassen konnte, was er wollte.


 Ich trat ins Freie, um erst mal Luft zu schnappen. Es drehte sich alles. Offenbar hatte ich mehr getrunken, als mir bewusst gewesen war.


 Ich zog das Handy hervor, um ein Taxi zu rufen. Auf dem Display wurde ich über mehrere verpasste Anrufe von Nick informiert. Ich fand es total daneben, was er über den Psychologen gesagt hatte. Deshalb hatte ich ihn erst mal ignoriert, aber inzwischen hatte sich mein Ärger gelegt. Wir mussten uns treffen und unsere Probleme von Angesicht zu Angesicht klären. Ich schickte ihm eine Nachricht mit den Standortdaten des Pubs.


 Ich bin hier. Kannst du mich abholen? Wir müssen reden.


 Die Antwort kam postwendend.


 Ich bin in fünf Minuten da.


 Er hielt sein Versprechen, und als der Range Rover auf der gegenüberliegenden Seite hielt, wusste ich nicht, wie ich mich verhalten sollte. Ich hatte keine Ahnung, wie es um uns stand, denn seit wir mehrfach aneinandergeraten waren, war nichts mehr wie zuvor. Ich beschloss, erst mal abzuwarten.


 Er überquerte gerade die Straße, da hörte ich, wie jemand meinen Namen rief. Es war der aufdringliche Typ aus dem Pub.


 »Willst du nicht wieder reinkommen? Das Vorhin war ein Scherz«, sagte er. Nick legte den Arm um meine Taille und schubste den Typen weg.


 »Verschwinde.« Seine Stimme war so frostig wie der Wind an diesem Abend. Es lief mir eiskalt den Rücken runter.


 »Und wer bist du?«


 »Ich bin der, der dir gleich die Fresse poliert, wenn du dich nicht von meiner Freundin fernhältst.«


 Nick war richtig geladen.


 Widerwillig trat der Dunkelhaarige einen Schritt zurück.


 »Sie hat dich mit keinem Wort erwähnt, als sie sich mir vorhin da drin an den Hals geworfen hat.«


 Das konnte doch wohl nicht wahr sein. Was für ein Idiot!


 Nick ließ mich los und trat einen Schritt nach vorn.


 »Wenn du mir nicht sofort aus den Augen gehst, hast du ein Problem, verstanden?«


 Das war auf dem besten Wege, aus dem Ruder zu laufen. Ich nahm Nicks Hand.


 »Lass uns bitte gehen«, sagte ich leise.


 Er sollte sich nicht prügeln. Ich wollte so schnell wie möglich weg.


 Der Idiot schien zu kapieren, dass er keine Chance hatte, denn es war klar, wie die Schlägerei ausgehen würde. In dem Moment ging die Tür auf und gedämpfte Musik hallte durch die Straße. Briar trat Hand in Hand mit ihrem neuen Verehrer auf die Straße.


 »Was geht denn hier ab?«, fragte der und kam auf uns zu. Nick drehte sich zu den beiden um.


 Ich wusste, das würde nicht gut ausgehen.
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 NICK


 Ich erkannte sie sofort.


 Briar Palvin.


 Das war doch nicht möglich!


 Der Typ, mit dem sie Händchen hielt, ließ sie los, um seinem Kumpel zu Hilfe zu eilen. Ich war derart in Rage, dass ich es locker mit vier Typen gleichzeitig hätte aufnehmen können, aber dass ausgerechnet jetzt Briar auftauchte, brachte mich total aus dem Konzept. Sie selbst wirkte auch ziemlich perplex, aber dafür war jetzt keine Zeit. Ich musste mich erst mal auf die beiden Wichser konzentrieren.


 »Was soll das werden, du Arsch?«


 Ich ballte die Faust, um ihm sein verdammtes Maul zu stopfen. Er glaubte, weil sie jetzt zu zweit waren, würde ich klein beigeben. Aber da waren sie schief gewickelt. Der einzige Grund, warum ich nicht gleich zuschlug, war das Mädchen, das an meinem Arm zog.


 »Nicholas, bitte«, flehte Noah.


 Der Blonde machte einen Schritt nach vorn und kam mir damit für meinen Geschmack zu nahe.


 »Ich rate dir, etwas mehr Abstand zu halten«, sagte ich betont ruhig.


 »Sonst noch was?« Der andere Vollidiot stellte sich drohend neben seinen Freund. Es wäre ein Kinderspiel, mit ihnen fertigzuwerden, aber das hatte ich nicht vor. Es war weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt dafür, vor allem nicht, wenn Noah dabei war.


 Briar eilte mit einem Türsteher herbei. Der Kraftprotz baute sich mit grimmigem Gesicht vor uns auf.


 »Ihr macht jetzt zügig einen Abgang, sonst rufe ich die Bullen. Und zwar alle drei.«


 Die beiden Idioten bekamen kalte Füße und zogen sich zurück. Mir sollte es recht sein, denn eine Schlägerei hätte mir nur schmerzende Fäuste und neuen Zoff mit Noah eingebracht.


 Ich hatte nämlich ein viel größeres Problem. Ich dachte, mich trifft der Schlag, als ich sah, wie Briar sich bei Noah unterhakte. Verzweifelt versuchte ich, ihr ein Zeichen zu geben. Das schien sie aber nicht zu interessieren.


 »Willst du uns nicht einander vorstellen, Morgan?«, fragte sie mit engelsgleicher Stimme, die sie immer im passenden Moment einzusetzen verstand.


 Noah kaute auf der Unterlippe. Sie war sichtlich aufgewühlt. Aber was sie dann sagte, ließ mir die Haare zu Berge stehen.


 »Nick, das ist meine Mitbewohnerin Briar. Briar, das ist Nicholas, mein Freund.«


 Briar streckte mir die Hand entgegen. Doch bevor ich sie ergriff, musste ich die Information erst mal sacken lassen.


 Ich konnte es nicht fassen. Briar Palvin war so ziemlich die Letzte, die ich mir als Mitbewohnerin für Noah gewünscht hätte, nicht nur, weil sie ziemlich gestört war, sondern, weil sie mich von meiner schlechtesten Seite kannte. Und mit schlecht meine ich richtig schlecht.


 »Sehr erfreut, Nicholas, und wie weiter?«


 Ich verzog das Gesicht.


 »Leister«, erwiderte ich übertrieben laut.


 Als wüsste sie meinen Namen nicht. Das war doch lachhaft. Ich verstand nicht, warum sie so tat, als ob sie mich nicht kannte, aber jetzt war es zu spät, das richtigzustellen. Und ich wollte Noah auf keinen Fall einen Grund geben, an unserer Liebe zu zweifeln. Briar Palvin war Teil meiner Vergangenheit, in meiner Gegenwart hatte sie nichts zu suchen.


 »Wir wollten gerade gehen.« Ich zerrte Noah zum Wagen.


 »Warte«, sagte sie. »Kannst du überhaupt noch fahren, Briar?«


 Am liebsten hätte ich mir Noah geschnappt, sie ins Auto gesetzt und dann nichts wie weg. Immer machte sie sich Sorgen um andere, die es nicht wert waren. Briar wusste selbst, ob sie noch in der Lage war, zu fahren, und wenn nicht, würde sie schon Mittel und Wege finden, heil nach Hause zu kommen. Ich kannte sie.


 »Ja, mach dir um mich keine Sorgen, kümmere du dich darum, dass zwischen euch wieder alles auf die Reihe kommt«, sagte sie leise zu Noah, aber so, dass ich es mitbekam.


 Während Noah einstieg, trafen sich unsere Blicke. Als ich das perverse Lächeln in ihrem Gesicht sah, wusste ich, dass ich Noah vor ihr in Sicherheit bringen musste, egal wie.


 Im Auto herrschte Grabesstille. Es war lange her, dass Noah mich so gewaltbereit erlebt hatte. Ich hatte ihr versprochen, es würde keine Schlägereien mehr geben, aber in dieser Situation war mir das verdammt schwergefallen. Ich hatte schon immer eine kurze Zündschnur gehabt, und als ich diesen Idioten sah, der sie bedrängte …


 Vor meiner Wohnung parkte ich den Wagen und stellte den Motor ab. Ich sah sie an. Sie rutschte unruhig auf dem Sitz hin und her.


 Ich strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Sie rührte sich nicht, bekam aber eine Gänsehaut, als mein Finger ihr Ohrläppchen berührte. Daraufhin sah sie mich an und dann wanderte ihr Blick zu meinem Handgelenk. Sie haderte offenbar immer noch mit dem Tattoo.


 »Noah, ich habe mir das stechen lassen, weil ich es wollte. Ich liebe diese Worte, vor allem, weil sie von dir kommen. Außerdem hast du sie zuerst auf meine Haut geschrieben.«


 »Kann ich’s noch mal sehen?«, fragte sie.


 Ich streckte ihr den Arm hin, und als sie mit der Fingerspitze darüberfuhr, durchzuckte mich ein Schauer.


 »Es gefällt mir«, erklärte sie, und unsere Blicke trafen sich.


 Aufatmend verlor ich mich in ihren honigfarbenen Augen. Warum war es nur so kompliziert, sie zu lieben? Wenn sie es nur zuließe! Wir waren doch füreinander geschaffen! Wäre Noah nicht von all diesen Ängsten zerfressen, würde ich sie bedingungslos lieben.


 Ich wollte sie an mich ziehen, doch sie wehrte mich ab. Sie wirkte verstört.


 »Es ist immer das Gleiche, Nicholas«, meinte sie.


 »Was?«, fuhr ich sie an.


 Noah starrte auf die Straßenlaterne vor uns.


 »Erst wirst du ausfällig wie vorhin am Telefon, und dann denkst du, mit ein paar Küssen ist alles wieder im Lot.«


 Als ich nicht reagierte, drehte sie sich zu mir.


 »Ich gehe zum Psychologen, weil du es wolltest. Ich mache eine Therapie und überwinde mich, mit einem Fremden über mein Leben zu reden, und was machst du? Du regst dich darüber auf, dass er so jung ist, und behauptest, ich sei viel zu kaputt, als dass er mir helfen könne. Dabei bist du einfach nur eifersüchtig.«


 »Bullshit, mit Eifersucht hat das nichts zu tun. Ich will, dass es dir gut geht, ich will den besten Psychologen für dich, nicht irgendeinen dahergelaufenen.«


 »Du willst alles kontrollieren, Nicholas, aber so funktioniert das nicht. Es ist meine Entscheidung, mit wem ich über meine Probleme rede oder wem ich mein Vertrauen schenke. Dich stört nur, dass es ein Mann ist. Aber es gibt überall Männer, du kannst mich nicht wegsperren! Wenn es eine Frau wäre, würdest du dich nicht so aufführen.«


 »Ich will doch nur das Beste für dich. Verdammt, ich will, dass du geheilt wirst!«


 Fassungslos sah sie mich an. Ich hatte sie verletzt.


 »Ich soll geheilt werden?«, wiederholte sie leise. Ehe ich mich’s versah, sprang sie aus dem Wagen und knallte die Tür zu.


 Ich stieg ebenfalls aus, und als ich sie einholte, wählte sie gerade eine Nummer.


 »Wen rufst du an?«, fragte ich.


 Mit Tränen in den Augen starrte sie mich an.


 »Noah, ich wollte das nicht sagen«, entschuldigte ich mich kleinlaut. Ich bemühte mich, versöhnlich zu klingen.


 »Hau ab«, herrschte sie mich an. Sie hatte das Telefon am Ohr und streckte den Arm aus, um mir zu zeigen, dass ich mich nicht nähern sollte. »Ich bin nicht krank, Nicholas, wie kannst du so etwas sagen?«


 Verdammter Mist! Was hatte ich getan?


 Ich trat auf sie zu.


 »Ich hab dir gesagt, du sollst dich verpissen.«


 Ich fluchte, während ich hörte, wie sie jemandem die Adresse durchgab.


 »Noah, hör mich an …« Sie steckte das Handy in die Tasche. Ihre Augen blitzten vor Zorn.


 »Das ist nicht leicht für mich, Nicholas! Ich tue alles, damit es mir gut geht, damit das zwischen uns wieder auf die Reihe kommt. Aber du willst mich nicht verstehen. Du machst mir nur Vorwürfe und hast kein Vertrauen in mich! Ich bin es leid!«


 Ihre Worte waren wie Dolche, die sich in mein Herz bohrten.


 »Ich wollte das nicht sagen, Noah«, versuchte ich, sie zu beruhigen. »Natürlich bist du nicht krank, das habe ich nie gedacht. Ich will einfach, dass es dir besser geht, dass du keine Angst mehr zu haben brauchst und nicht länger vor mir wegläufst, das ist alles.«


 »Besser in deinem Sinne, Nicholas!« Sie schlang die Arme um sich. »Das ist doch total daneben! Wer hier Hilfe braucht, das bist du! Du siehst Bedrohungen, wo keine sind!«


 So konnte ich das nicht stehen lassen. Es war mir scheißegal, dass sie mich nicht in ihrer Nähe haben wollte. Ich trat auf sie zu und zwang sie, mich anzusehen.


 »Du tust es schon wieder. Du suchst nur einen Vorwand, um auf Abstand zu gehen. Warum? Was soll das?!«


 Noah schloss die Augen und schüttelte den Kopf.


 »Ich glaube, wir brauchen eine Auszeit«, sagte sie.


 »Das ist nicht dein Ernst.«


 Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen.


 »Ich glaube, wir brauchen etwas Abstand, damit wir wieder wissen, was wir am anderen haben. Im Moment erkenne ich dich nicht wieder, Nicholas, ich erkenne uns beide nicht wieder. Ich sehe nur noch Eifersucht und das ist keine gute Basis.«


 »Sag doch nicht so was. Das geht nicht, tu das nicht.« Ich legte meine Hände auf ihre Wangen und versuchte, sie zu küssen.


 »Nur für ein paar Tage, Nicholas«, sagte sie. »Gib mir Zeit, das Ganze zu verarbeiten. Es war alles zu viel in den letzten Tagen: dass ich zu Hause ausgezogen bin, dass ich unsere Pläne mit der gemeinsamen Wohnung begraben musste … Ich habe angefangen, über meine Vergangenheit zu sprechen, dabei wurden schmerzliche Erinnerungen aufgewühlt. Ich habe das Gefühl, nicht gut genug für dich zu sein …«


 Bei den letzten Wochen brach ihre Stimme. Rasch schloss ich sie in meine Arme und drückte sie an mich.


 »Du bist alles, was ich brauche, mein Schatz. Bitte nimm mir das nicht weg«, flehte ich sie an. Ich küsste sie und legte all die Zärtlichkeit und Leidenschaft in den Kuss, zu denen ich fähig war. Sie bebte und ich löste mich aus der Umarmung.


 »Ich glaube, wir sollten unsere Probleme lösen, Nicholas. Und uns gegenseitig anzuschreien ist keine Lösung. Du musst lernen, mir zu vertrauen, und ich muss lernen, nicht vor den Gefühlen davonzulaufen, die du in mir auslöst, denn ich liebe dich, Nick, ich liebe dich so sehr, dass es wehtut.«


 Es schnürte mir den Hals zu. Ich durfte sie so nicht ziehen lassen, ich konnte nicht einfach auf Abstand gehen, während sie sich die Augen aus dem Kopf heulte.


 »Genau deshalb können wir nicht ohne den anderen sein. Du und ich, wir sind füreinander geschaffen, erinnerst du dich?« Ich strich eine Träne von ihrer Wange.


 »Ich muss nachdenken und herausfinden, was ich will und was ich gerade aufgebe, denn im Moment drehen sich alle meine Gedanken nur um dich. Ja, ich brauche dich, aber ich selbst werde immer kleiner. Es gibt keine Noah ohne dich, Nicholas, und das darf nicht sein. Es geht nicht, dass ich derart von dir abhängig bin, ich verliere mich dabei selbst. Siehst du das nicht?«


 Alles, was ich sah, war ein bezauberndes Mädchen, das durch meine Schuld am Boden zerstört war, weil ich sie nicht glücklich machen konnte. Verdammt, warum nicht? Was machte ich falsch? Wo war die Zeit hin, als allein mein Anblick ihr ein Lächeln ins Gesicht zauberte? Wo war dieser besondere Glanz in ihren Augen, wenn unsere Blicke sich trafen?


 Hatte sie recht? Lag es an mir, dass sie sich veränderte?


 In dem Moment leuchteten hinter uns Scheinwerfer auf. Noah schaute in die Richtung des Wagens und alle Dämme schienen zu brechen. Sie schluchzte.


 Ich atmete tief durch und versuchte, meine eigenen Gefühle beiseitezuschieben.


 »Ich gebe dir eine Woche, Noah«, sagte ich. Es war mir ernst. Und ich hoffte, dass sie das begriff. »Ich gebe dir eine Woche, damit du mich mit jeder Pore deines Körpers vermisst, sieben Tage, damit dir klar wird, dass dein Platz bei mir ist und bei niemandem sonst.«


 Sie sagte kein Wort und ich besiegelte den Pakt mit einem Kuss auf ihre herrlichen Lippen. Danach drückte ich sie fest. Sie sollte spüren, wie sehr ich sie begehrte, wie sehr es mich schmerzte, sie ziehen lassen zu müssen.


 »Sieben Tage, Noah.«


 Ich sah ihr nach, wie sie in das Auto stieg. Erst als ich die Rücklichter sah, wurde mir klar, dass es Briar war, die sie abgeholt hatte.


 Ich hätte Noah nicht gehen lassen dürfen. Was, wenn Briar ihr alles erzählte?
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 NOAH


 Ich starrte auf die Tasse in meinen Händen. Der Dampf stieg in Wölkchen nach oben und wärmte mein Gesicht. Der Sommer hatte sich verabschiedet und es war kühl geworden. Während sich mein Kummer in der heißen Schokolade aufzulösen begann, dachte ich darüber nach, was Michael mir immer wieder aufzeigen wollte. Es half mir, mit ihm zu reden, zumindest glaubte ich das, auch wenn mich jedes Wort aus seinem Mund über meine Beziehung zu Nicholas in noch größere Verwirrung stürzte.


 »Seit ich denken kann, fürchte ich mich vor der Dunkelheit«, sagte ich zu ihm. »Ich habe das Gefühl, ich befinde mich unter Wasser und sinke mit jedem Tag tiefer, und ich schaffe es nicht, wieder an die Oberfläche zu kommen. Erst als ich Nick kennengelernt habe, bin ich wieder aufgetaucht. Was ist schlecht daran? Wieso soll das schädlich für mich sein?«


 Michael stand auf und kam zu mir. Er sah mich eindringlich an.


 »Du musst allein schwimmen, Noah. Nicholas kann nicht auf ewig dein Rettungsanker sein. Entweder du lernst schwimmen, oder du gehst irgendwann wieder unter, wenn er mal eine Millisekunde nicht aufpasst.«


 Es waren sechs Tage vergangen, sechs lange Tage, an denen wir nicht miteinander gesprochen hatten. Anfangs hatte Nick versucht, Kontakt zu mir aufzunehmen, und ich hätte das mit der Auszeit um ein Haar zurückgenommen und ihn gebeten, zu mir ins Wohnheim zu kommen und mich in den Arm zu nehmen …


 »Du machst das toll, Noah, du hältst dich an das, was ich dir sage. Du lernst, ohne ihn zu überleben, und nur so, indem du lernst, alleine zu laufen, kannst du es irgendwann auch an der Seite von jemand anderem tun.«


 Puh. Am Ende landeten wir immer bei Nick, dabei sollte er mir doch helfen, mit meinen Ängsten und meinen Albträumen fertigzuwerden.


 Ich stand auf, stellte die Tasse auf den Tisch und ging zum Fenster. Draußen war es schon fast dunkel, und ich sah einige Studenten vorbeigehen, die vermutlich gerade aus der Nachmittagsvorlesung kamen.


 »Ich will doch einfach nur normal sein«, gestand ich, ohne mich umzuwenden. Seine Reaktion auf meine Worte wollte ich mir lieber ersparen.


 Da fasste er meinen Arm und zwang mich, ihn anzusehen.


 »Noah, du bist normal. Du hast nur Dinge erlebt, die alles andere als normal sind, verstehst du? Du überträgst all deine Ängste und Unsicherheiten auf die Beziehung mit Nicholas, und deswegen versuche ich, dir aufzuzeigen, dass dir die Beziehung mit ihm nicht guttut.«


 Ich machte mich los und setzte mich wieder in den Sessel.


 »Ich will nicht mehr über Nick reden.«


 Seufzend nahm Michael mir gegenüber Platz und vertiefte sich in seine Notizen. Ein wenig zu lang, wie ich fand.


 »Lass uns darüber sprechen, wie es dir in den letzten Nächten ergangen ist. Hast du getan, was ich dir geraten habe?«


 Ich nickte, obwohl es nicht viel gebracht hatte. Die Albträume machten mir nach wie vor zu schaffen, und ich war nicht imstande, das Licht auszuschalten und im Dunkeln zu schlafen.


 »Deine Angst ist unmittelbar mit dem verbunden, was du mit deinem Vater erlebt hast. Du hast mir selbst erzählt, dass du dich vor dem Angriff im Dunkeln in deinem Zimmer versteckt hast, um Schutz zu suchen. In gewisser Weise hat dein Vater das umgekehrt, deshalb wühlt dich das so auf. Etwas, das für dich tröstlich war und dir Schutz vermittelt hat, wurde zu deinem größten Albtraum.«


 Ich hasste es, mich an jenen Abend zu erinnern, ich hasste es, seine Hände auf meiner Haut zu spüren, wie er an meinem Knöchel zog und mich auf die Matratze drückte. Ich schloss die Augen und presste die geballten Fäuste gegen meine Schenkel.


 »Der Mensch, der dich hätte beschützen müssen, hat dich verraten. Er war erwachsen, er wusste, was er tat. Du hingegen warst ein wehrloses Kind. Du warst allein, keiner hat dir geholfen, Noah, und du hast getan, was du konntest, um dich zu retten. Du warst mutig und hast nicht gezögert, du hast für dich gekämpft, als kein anderer da war.«


 Ich öffnete die Augen und dachte an meine Mutter. Wie sie sich seinen Schlägen widersetzte und damit nichts besser gemacht hatte. Im Gegenteil, es war alles nur noch schlimmer geworden. Wenn ich sie so vor mir sah, wurde mir klar, dass es manchmal besser ist, zu schweigen und hinzunehmen, was man uns an den Kopf wirft. Mein Vater hatte immer gesagt, es sei ihre Schuld, aber ich sei kein böses Mädchen, deswegen hatte er auch nie Hand an mich gelegt.


 »Er hat mich geliebt, das hätte alles nicht passieren dürfen …«


 Am Morgen des siebten Tages wachte ich mit einem komischen Gefühl im Bauch auf. Es war der letzte Tag unserer Auszeit, und ich wusste nicht, ob ich darauf vorbereitet war. Auf der einen Seite sehnte ich mich mit jeder Faser nach Nick, auf der anderen Seite half mir die Trennung, mir über vieles klar zu werden. Ich beschloss, ihn in der Kanzlei aufzusuchen, um auf neutralem Boden zu sehen, ob die Zeit schon reif war für ein Wiedersehen.


 Als ich Leister Enterprises betrat, wurde ich nervös. Eine Frau mittleren Alters erklärte mir den Weg zu Nicks Büro. Ich war noch nie dort gewesen, und ich fühlte mich in diesem ungeheuer noblen Ambiente, in dem alles verglast war, klein wie eine Ameise. Es gab einen geräumigen Eingangsbereich mit weißen Sesseln auf einem schwarzen Teppich. Alles war in Grau, Weiß und Schwarz gehalten … Warum überraschte mich das nicht?


 Da entdeckte ich ihn.


 Er saß in seinem gläsernen Büro und er war nicht allein. Fassungslos beobachtete ich, dass Sophia auf seinem Schreibtisch saß. Mit glühenden Wangen gestikulierte sie lebhaft, während sie ihm irgendwas erzählte. Nick wirkte leicht genervt, offenbar hatte er Mühe, sich das Lachen zu verkneifen.


 Als ich auf die Tür zuging, entdeckte er mich.


 Ich beobachtete, wie er aufstand. Sophia drehte sich zu mir um. Schlagartig verschwand das Lächeln aus ihrem Gesicht.


 Nick kam zur Tür, um mich zu begrüßen.


 »Noah«, sagte er lediglich.


 Ich war wie gelähmt: Meine Unsicherheit, die schreckliche Eifersucht waren wieder da. Sie war einfach perfekt für ihn.


 »Hallo, Noah, ich freue mich, dich wiederzusehen«, sagte Sophia freundlich.


 Ich gab mein Bestes, mir meine Abneigung nicht anmerken zu lassen, während Nick mich förmlich mit Blicken verschlang.


 »Könntest du uns einen Moment allein lassen, Soph?«


 Soph. Aha.


 Sie nickte und verließ das Büro.


 Wir gingen zu seinem Schreibtisch, und er legte ein Schreiben, das oben auf dem Stapel lag, in die Schublade. Dann drückte er auf einen Knopf und Rollos senkten sich herab. In weniger als fünfzehn Sekunden war das Büro von außen nicht mehr einsehbar.


 Er schlang seine Arme um mich und ich spürte am ganzen Körper seine Wärme. Vor Aufregung zitterten mir die Hände. Er küsste mich.


 »Ich habe dich vermisst, Freckle«, sagte er. Er sah mich an, doch ich vermochte seinen Blick nicht zu deuten.


 Plötzlich hatte ich wieder das Gefühl, zu ersticken. Ich wollte nur noch weg. Ich wollte, dass Michael mir sagte, ich könne mit allem fertigwerden, ich müsse mich meinen Ängsten stellen, ich sei stark und klug und nichts könne mich in die Knie zwingen. Doch es hatte gereicht, Nick mit Sophia zu sehen, und schon war mein Selbstwertgefühl dahin.


 »Was ist das für ein Schreiben, das du da gerade in der Schublade hast verschwinden lassen?«, fragte ich, mehr um mich abzulenken als aus echtem Interesse. Die Frage war ihm sichtlich unangenehm.


 »Nichts, hat mit dem Job zu tun«, erwiderte er. »Noah, sag mir, dass diese Scheißauszeit vorbei ist. Ich werde noch verrückt. Du reagierst nicht auf meine Anrufe, du liest meine Nachrichten nicht …«


 »Ich brauchte Zeit zum Nachdenken«, sagte ich, und mir fiel auf, wie hart und distanziert meine Stimme geklungen hatte.


 Nick sah mich verärgert an.


 »Noah, was ist mit dir los?«


 Ich schüttelte den Kopf. Ich war noch nicht bereit.


 »Ich brauche mehr Zeit.«


 Brüsk zog er die Hand zurück, die mich eben noch gestreichelt hatte. Die Verbindung zwischen unseren Körpern war gekappt und ich fühlte mich plötzlich klein neben ihm.


 »Nein.«


 »Nicholas, ich …«


 »Ich habe dich sieben Tage nicht sehen dürfen, damit du Zeit zum Nachdenken hast. Verdammt, ich frage mich, worüber du so viel nachdenken musst.«


 Er ging zum Fenster hinter seinem Schreibtisch. Bevor ich etwas antworten konnte, platzte Sophia herein.


 Sie merkte gleich, dass zwischen uns dicke Luft herrschte.


 »Ich … es tut mir leid, dass ich euch unterbrechen muss, aber du sollst in den Konferenzraum kommen, Nick.«


 Er drehte sich um und sah uns beide an.


 »Warte hier.«


 Nachdem Nick das Büro verlassen hatte, standen Sophia und ich erst mal schweigend da. Dann nahm sie an seinem Schreibtisch Platz.


 »Setz dich doch. Möchtest du einen Kaffee oder etwas anderes?«


 Ich verneinte und rührte mich nicht von der Stelle.


 »Noah, ich verstehe ja, dass du sauer bist. Aber es ist eine einmalige Chance. Ich würde alles dafür geben, diesen Job zu bekommen. Und so weit weg ist New York doch gar nicht. Viele Leute führen eine Fernbeziehung, und es ist ja auch nur für …«


 »Moment mal. Was?«


 Mein Herz raste so sehr, dass ich das Gefühl hatte, es würde jeden Moment aus meiner Brust springen.


 »Was hast du da eben gesagt?«


 Ihre Worte hallten in meinem Kopf wider. Das war wohl ein Scherz. Und ein ziemlich makabrer obendrein.


 Chance … New York … Fernbeziehung?


 Sophia schaute auf den Schreibtisch, dann zu mir und wurde puterrot.


 »Ich dachte, Nick hätte …«


 »Was soll das für eine einmalige Chance sein?«


 Sie schüttelte den Kopf.


 »Das musst du ihn selbst fragen, Noah. Ich hätte dir das nicht erzählen sollen, ich dachte nur … er hätte es dir gesagt, weil sie ihn so sehr drängen, die Stelle anzunehmen.«


 »Nicholas hat mir kein Wort davon gesagt, aber da die Katze nun schon aus dem Sack ist, kannst du mir den Rest auch verraten. Worum geht es, verdammt?«


 Ich war kurz davor, die Fassung zu verlieren, und das wollte ich auf keinen Fall vor ihr tun, aber ich musste vorher unbedingt rausfinden, was da los war.


 »Eine der besten Kanzleien in New York hat ihm für zwei Jahre einen Job angeboten. Dass wir den Rogers-Fall gewonnen haben, hat viel Aufmerksamkeit erregt, auch bei wichtigen Leuten. Ich würde mir den Orden zwar gern selbst anheften, aber ohne Nick hätten wir das nicht geschafft.«


 Der Rogers-Fall? Da klingelte was. Aber ich hatte nicht die geringste Ahnung, dass es Nicholas nach New York zog. Und dann gleich mit einem Zweijahresvertrag.


 »Sag Nicholas … sag ihm, ich musste gehen, es ging mir nicht gut.«


 Ich wollte rausstürmen, doch Sophia hielt mich zurück und sah mich mit ihren rehbraunen Augen an. Auf ihren High Heels war sie deutlich größer als ich und das gefiel mir überhaupt nicht.


 »Ich weiß, du willst nicht, dass er geht, aber du musst ihn unterstützen, Noah.«


 Die Wut wurde übermächtig. Ich riss mich los.


 »Wag es ja nicht, mir zu sagen, wie ich mit meinem Freund umzugehen habe!«


 Binnen zwei Minuten hatte ich das Gebäude verlassen.


 Zwei Jahre? Er hatte vor, für zwei Jahre zu verschwinden und mich zurückzulassen? Und warum wusste sie darüber Bescheid und ich nicht?


 Du musst ihn unterstützen, Noah.


 Warum konnte Nick mir nicht endlich vertrauen? Warum konnten wir uns nicht alles sagen, ohne Angst vor der Reaktion des anderen zu haben?


 Als ich vom Parkplatz fuhr, drängte ich die Tränen zurück und trat das Gaspedal durch.
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 NICK


 Nach zehn Minuten war ich Jenkins endlich los. Der hinterfotzige Idiot wollte mir einreden, dass ich blöd wäre, wenn ich den Job in New York ablehnte. Ich solle ihn annehmen, das würde meiner Karriere einen ordentlichen Schub geben. Für ihn kam das Angebot, das mir unterbreitet worden war, wie gerufen. So würde er gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Er wäre mich endlich los und hätte freie Bahn, um in der Firma meines Vaters aufzusteigen. Mit seinen intriganten Spielchen hatte er mich so lange aufgehalten, dass ich bei meiner Rückkehr nur noch Sophia in meinem Büro vorfand.


 »Seit wann ist sie weg?«, fragte ich noch in der Tür.


 »Seit fünf Minuten, aber, Nick …« Ich wollte Noah nacheilen, aber etwas in Sophias Stimme hielt mich zurück. »Ich habe ihr von New York erzählt. Ich glaube, das hat sie nicht gut aufgenommen.«


 »Du hast was?«


 Sophia blinzelte nervös.


 »Ich dachte, ihr hättet deswegen gestritten. Es tut mir leid, ich hab’s verbockt, es war keine Absicht …«


 Fuck!


 Ich rannte zum Auto und fuhr zum College.


 Ich war fassungslos, dass Sophia die Sache mit dem Job in New York ausgeplaudert hatte. Das Thema war für mich längst abgehakt. Die Leute kapierten einfach nicht, dass es mich nicht interessierte. Ich würde nirgendwohin gehen. Auch Sophia lag mir ständig in den Ohren, seit ich ihr gesagt hatte, dass ich das Angebot ausschlagen würde. Ich war nicht verrückt, mir war klar, welche Chance ich in den Wind schlug, aber ich würde Noah auf keinen Fall zurücklassen, selbst wenn mir ein Job im Weißen Haus angeboten werden würde. Erst die Auseinandersetzung mit Jenkins, der es nicht verstehen wollte und mich einen Vollidioten genannt hatte, und nun musste ich die Sache auch noch bei Noah klarstellen, noch dazu an einem Punkt, an dem unsere Beziehung ohnehin schon auf der Kippe stand. Irgendwie drohte uns alles zu entgleiten.


 Ich wollte sie anrufen, um ihr zu sagen, dass ich zu ihr ins Wohnheim käme, aber, wie so oft in letzter Zeit, sie ignorierte mich. Eine Viertelstunde später hielt ich vor dem Gebäude und fragte mich, wie ich es ihr erklären sollte, ohne erneut Öl ins Feuer zu gießen. Das Letzte, was ich wollte, war, dass sich diese blöde Auszeit, die sie sich erbeten hatte, ewig hinzog.


 Warum hatte Sophia ihr Mundwerk nicht halten können, verdammt!


 Ich klingelte dreimal und wartete. Doch es war nicht Noah, die mir die Tür öffnete.


 Auch das noch!


 »Leister«, sagte Briar mit zuckersüßer Stimme. Sie trug nur ein knappes Nachthemd und hatte ihr Haar zu einem Dutt hochgesteckt. Ihr falscher Blick weckte in mir böse Erinnerungen.


 »Ist Noah da?«, fragte ich und spähte hinter ihr in den Raum. Ich wollte ihr nicht mehr Beachtung schenken als nötig.


 »In ihrem Zimmer«, sagte sie knapp und ließ mich eintreten.


 Doch Noahs Zimmer war leer.


 Als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, huschte ein diabolisches Lächeln über Briars Gesicht. Sie saß auf der Anrichte, das Nachthemd bis zum Schoß hochgezogen.


 »Ups. Ich hatte ganz vergessen, dass sie nicht da ist. Sorry, aber ich hab ein Gedächtnis wie ein Sieb.«


 Ich ging nicht weiter darauf ein und begab mich direkt zur Wohnungstür. Doch zu meiner Verblüffung war die verriegelt.


 Ich schloss die Augen und zählte im Geiste bis drei.


 »Mach sofort die verdammte Tür auf!«


 »Du drückst dich immer noch so vulgär aus wie früher.«


 Sie glitt von der Anrichte und ging zum Kühlschrank.


 »Lust auf ein Bier?«, fragte sie und musterte mich von oben bis unten. »Oder lieber etwas Stärkeres? Ich glaube, die Zeit, in der du noch Bier getrunken hast, ist vorbei, oder?«


 Verdammter Mist! Das hatte mir gerade noch gefehlt. Ich hatte verdrängt, dass sie Noahs Mitbewohnerin war. Es war klar, dass wir uns früher oder später hier über den Weg laufen würden, aber musste das ausgerechnet heute sein?


 »Briar, lass die Spielchen. Ich habe da keinen Bock drauf, weder heute noch sonst irgendwann. Mach die Tür auf.« Sie lehnte sich gegen die Anrichte und zog einen Schlüssel aus dem BH.


 »Du willst den Schlüssel?«, raunte sie lasziv. »Dann hol ihn dir.«


 Mit drei Schritten stand ich vor ihr. Ihre wilden grünen Augen sahen mich amüsiert an, aber ich wusste, was hinter dem Ganzen steckte. Briar hasste mich, und das aus gutem Grund.


 »Gib mir den Schlüssel, Bri«, befahl ich. »Spiel nicht mit mir, du weißt, wie das endet.«


 Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht.


 »Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.«


 »Geht mir genauso. Vor allem hätte ich nicht gedacht, dass ausgerechnet du mit meiner Freundin zusammenwohnst. Briar, du darfst ihr nichts von uns erzählen, hörst du?«


 Ich sah die Verbitterung in ihrem Blick.


 »Machst du dir Sorgen, es könnte ihr die Augen öffnen, Nick?«, fragte sie mit Unschuldsmiene. Briar Palvin hatte viele Gesichter und ich hatte jedes einzelne kennengelernt.


 Wenn Noah davon erführe … Panik stieg in mir auf.


 »Ich liebe sie«, gestand ich. Sie sollte wissen, dass ich es ehrlich mit Noah meinte.


 Doch Briar verzog das Gesicht.


 »Du kannst niemanden lieben und schon gar nicht dieses Mädchen. Du hast sie überhaupt nicht verdient.«


 Musste das jetzt sein? Ich wollte nicht in alten Erinnerungen wühlen und mich wieder schuldig fühlen, wie damals. Ich hatte das Ganze hinter mir gelassen, als ich wieder zu meinem Vater gezogen war, ein Jahr bevor ich Noah kennengelernt hatte. Briar sollte gar nicht hier sein. War sie nicht abgehauen und hatte geschworen, niemals zurückzukehren? Was hatte sie hier zu suchen, verdammt?


 »Vielleicht hast du recht, aber ich werde mit ihr zusammen sein, bis sie es irgendwann nicht mehr will.«


 Briar sah mich ungläubig an. Sie fuhr mir mit dem Finger über die Wange.


 »Du liebst sie.« Wenn sie es sagte, klang es, als wäre das völlig unmöglich. »Wie konnte ich nur glauben, du wärst anders?«


 Als sie mir durch das Haar streichen wollte, stieß ich ihre Hand weg.


 »Ich bin nicht mehr der Mensch, den du vor drei Jahren kennengelernt hast. Ich habe mich verändert.«


 Sie grinste hämisch.


 »Einmal Arschloch, immer Arschloch, Nick.«


 Ich verlor für einen Moment die Fassung und packte sie, um ihr den Schlüssel zu entreißen. Doch ein tiefes Schuldgefühl verdrängte den Zorn. Es versetzte mir einen Stich, sie zu sehen.


 »Ich weiß, es bringt dir nichts, aber es tut mir leid, was ich dir angetan habe. Es tut mir wirklich leid, was damals vorgefallen ist.«


 »Dass du dich schuldig fühlst, gibt dir ein gutes Gefühl, Nick, nicht mir. Also verpiss dich.«


 Das brauchte sie mir nicht zweimal zu sagen. Doch vorher schrieb ich noch eine kurze Nachricht und legte sie auf Noahs Kopfkissen. Ich hatte eine Entscheidung getroffen.
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 NOAH


 Von Leister Enterprises fuhr ich auf direktem Weg zu Charlie. Ich wollte mir von niemandem einreden lassen, ich hätte keinen Grund, auf Nicholas sauer zu sein. Auf ihn nicht und auch nicht auf Jenna, die mir sagte, sie könne mich zwar verstehen, aber es sei Nicks gutes Recht, darüber nachzudenken, ob er einen Posten annimmt, für den manch einer über Leichen gehen würde.


 Natürlich war ich egoistisch, aber das wollte ich sein, ja das musste ich, wenn es um Nick ging. Zwei Jahre getrennt … Jetzt war es nur eine Woche gewesen und es war kaum zum Aushalten.


 Ich hatte Charlie noch nie zu Hause besucht, sondern ihn nur einmal dort abgesetzt. Als ich klingelte, hörte ich es hinter der Tür poltern. Dann öffnete er mir. Er hatte getrunken, aber das kannte ich bei ihm ja schon.


 »Noah?« Er sprach klar und deutlich, aber seine geröteten Augen und die Alkoholfahne verrieten ihn.


 »Hallo, darf ich reinkommen? Ich kann gerade nicht allein sein.«


 Es wäre sicher keine gute Idee, meine Ängste und meine Unsicherheit in Hochprozentigem zu ertränken, aber ein Gläschen würde bestimmt nicht schaden.


 Freudig ließ Charlie mich eintreten. Wir verbrachten den ganzen Tag in seinem Zimmer und schütteten uns bei einer Flasche Tequila gegenseitig unser Herz aus. Ich erzählte ihm, was ich gerade mit Nick durchmachte, und er gestand mir, dass er am Boden zerstört sei, weil sein Freund ihn verlassen habe. Als er dann über seine Alkoholsucht sprach, bekam ich sofort ein schlechtes Gewissen: Dass ich mich gemeinsam mit ihm betrank, war nicht gut für ihn, auch wenn ich zu meiner Verteidigung sagen muss, dass er schon einen im Tee hatte, als er mir die Tür öffnete.


 »Wenn mein Bruder mich so sieht, reißt er mir den Kopf ab«, sagte er unvermittelt. »Er glaubt, seine Scheißtherapie könnte mir helfen, dabei hätte er eine Therapie nötiger als ich. Der kann so ein Arschloch sein. Du hast ja keine Ahnung, wie es war, mit ihm aufzuwachsen, nachdem meine Mutter gestorben war.«


 Es tat mir weh, zu sehen, dass er nicht der unbeschwerte, fröhliche junge Mann war, für den er sich ausgab. Ich hatte von alldem keine Ahnung gehabt, aber wer wüsste besser als ich, dass es Geheimnisse gibt, die man niemandem offenbaren will.


 Mir war klar, dass es uns nicht weiterbrachte, Alkohol in uns hineinzuschütten. Also schlug ich ihm vor, etwas zu essen und gemeinsam einen Film anzuschauen. Und tatsächlich, während wir uns bei Shrek halb totlachten, konnte ich meinen Kummer mit Nick für ein paar Stunden vergessen.


 Mir fehlte ein Freund wie er, mit dem ich einfach abhängen konnte. Jenna war zurzeit wahnsinnig aufgedreht. Wenn wir uns verabredeten, wollte sie ständig auf Partys oder zum Shoppen gehen. Gemütliche Stunden auf dem Sofa zum Quatschen oder Filmegucken verbrachten wir nur noch selten.


 Spät am Abend ging die Tür auf und ein grimmiger Michael kam herein. Mit ihm hatte ich dort nicht gerechnet, doch dann erfuhr ich, dass es eigentlich sein Apartment war. Charlie lebte bei seinem Bruder, weil er sich nur mit Ach und Krach die Studiengebühren leisten konnte.


 Ich weiß nicht, warum, aber Michaels Anwesenheit machte mich nervös. Vielleicht lag es daran, dass ich es gewohnt war, ihn in der Praxis zu sehen, vor allem aber wohl, weil er fast alle meine Geheimnisse und Ängste kannte. Als sein Blick an mir hängen blieb, konnte ich den Ausdruck in seinem Gesicht nicht deuten, doch in Erwartung der kommenden Tirade richtete ich mich auf dem Sofa auf und straffte die Schultern. Wir hatten schon vor Stunden aufgehört zu trinken. Charlie hatte sogar kalt geduscht und wirkte nun einigermaßen klar. Vielleicht merkte Michael ja nicht, was wir getrieben hatten.


 Charlie bemerkte sofort die angespannte Stimmung im Raum.


 »Was gibt’s, Bruder?«, begrüßte er ihn. »Hast du Lust, mit uns einen Film anzuschauen?«


 Michael packte Einkäufe aus einer Supermarkttüte auf die Arbeitsplatte.


 »Habt ihr schon gegessen?«, war alles, was er sagte. Er hatte mich nicht einmal gegrüßt, und ich fühlte mich so unwohl, dass ich lieber verschwinden wollte.


 »Ich denke, ich sollte besser gehen«, sagte ich und nahm meine Tasche.


 Michael sah mich unverwandt an.


 »Ich habe fürs Abendessen eingekauft, du kannst gerne mit uns essen. Dann kannst du mir gleich erzählen, warum du nicht zu deiner Sitzung erschienen bist. Ich habe bis sieben auf dich gewartet.«


 Oh, shit! Das hatte ich total vergessen. Deswegen war er so seltsam, ich hatte ihn versetzt.


 Charlie musterte uns kurz und sagte dann, er müsse dringend sein Zimmer aufräumen.


 Wie passend. Danke dafür!


 Michael packte weiter ungerührt die Lebensmittel aus.


 »Es tut mir leid, ich habe es komplett verschwitzt.«


 Für einen Moment schwieg er, dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht.


 »Macht nichts, dann verschieben wir das Update eben auf die nächste Sitzung. Magst du Pilzrisotto?«


 Auf einmal war er tiefenentspannt, kein Vergleich zu dem mürrischen Auftritt von vorhin. Ich nickte und legte meine Tasche wieder auf den Stuhl. Ich konnte ihm ja schlecht einen Korb geben, nachdem ich ihn an diesem Tag schon einmal versetzt hatte.


 Ich zog eine Schürze an und half ihm beim Schneiden der Champignons und beim Zubereiten der Soße. Charlie hatte mit Kochen nichts am Hut. Er steckte lediglich den Finger in den dampfenden Topf, um zu probieren.


 Wir setzten uns auf den Boden rings um den Couchtisch und plauderten beim Essen über dies und das. Es war schön und zugleich seltsam, Michael auch mal außerhalb der Praxis zu erleben. Er wirkte jünger, und vom Kochen verstand er offenbar was: Das Risotto schmeckte himmlisch.


 Nach einem netten Abend mit den beiden kehrte ich in mein Apartment zurück. Ich fühlte mich nach langer Zeit zum ersten Mal wieder ausgesprochen wohl und entspannt. Mit Nick war alles so intensiv. Wenn er mich anschaute, war ich wie elektrisiert, und bei der Berührung seiner Lippen begann sofort mein Bauch zu kribbeln. Das war schön, keine Frage, aber ich stand immer unter Strom.


 Im Moment tat es mir gut, mich von solch intensiven Gefühlen abzuschotten, so konnte ich wenigstens ein paar Stunden in einer Blase verbringen, das Telefon ausschalten und alles um mich herum vergessen. Nichts mehr spüren. Einfach nur bei mir selbst sein.


 Ich hatte wieder befreit atmen und die echte Noah sein können, nicht die Noah von irgendwem, doch als ich mein Zimmer betrat, erwartete mich dort eine Nachricht von Nick.


 Mit zittrigen Fingern nahm ich sie und begann zu lesen.


 Ich werde dir mehr Zeit geben, wenn du das brauchst, um zu erkennen, dass ich nur dich allein liebe. Was kann ich tun, damit du mir glaubst, damit du verstehst, dass ich für dich da sein und dich beschützen will, komme, was wolle? Ich werde nirgendwo anders hingehen, Noah. Mein Leben und meine Zukunft sind an deiner Seite. Du bist mein ganzes Glück. Vergiss die Angst. Ich werde immer dein Licht in der Dunkelheit sein, mein Schatz.


 Mein Herz schnürte sich zusammen, als ich seine Worte las, und schon wieder bekam ich ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn derart in Bedrängnis brachte. Nick würde meinetwegen ein tolles Jobangebot ausschlagen …


 Ich holte mir im Wohnzimmer eine Flasche Wasser und warf mich aufs Sofa. Was sollte ich davon halten? Ich hatte Angst, Nick würde es mir irgendwann vorwerfen, dass er meinetwegen auf die einmalige Chance verzichtet hatte, wenn er in Los Angeles blieb. Sophias Worte hallten in meinem Kopf wider: Du musst ihn unterstützen, Noah. Verdammt, was mischte sie sich ein? Warum redete sie so, als ob sie das etwas anginge? Warum hatte Nick es ihr erzählt und mir nicht?


 Ich hasste Sophia, ich hasste sie abgrundtief, obwohl ich wusste, dass es völlig unbegründet war. Es war die Eifersucht, die da in mir sprach, die Eifersucht, weil sie die perfekte Frau für ihn war, und ich dagegen …


 Ich weiß nicht, wie lange ich dort saß, aber irgendwann musste ich eingeschlafen sein. Das hereinfallende Morgenlicht weckte mich, und ich spürte, dass ich nicht allein war. Ich richtete mich auf und sah Briar mit einer Tasse Kaffee neben mir sitzen.


 »Guten Morgen«, begrüßte sie mich. Sie wirkte irgendwie seltsam.


 »Ich muss eingeschlafen sein«, entschuldigte ich mich.


 »Du hast Post«, verkündete sie und reichte mir einen weißen Umschlag.


 Ich schaute hinein und erschrak: Das hatte ich komplett vergessen. Es war die Einladung zum sechzigsten Firmenjubiläum von Leister Enterprises.


 »So ein Mist!«


 Briar sah sich die Karte an.


 »Ist das die Gala, über die die Presse schon seit einem Monat berichtet?«


 Ich hatte keine Ahnung, aber ich nickte einfach mal. Das war die ach so tolle Party, bei der Nick und ich als liebende Geschwister auftreten sollten, die sich gegenseitig respektieren. So wie es um uns stand, war das wirklich der schlechteste Zeitpunkt für solch ein Event.


 »Scheiße, das hat mir gerade noch gefehlt!«, rief ich und holte mir einen Kaffee.


 Briars Augen glänzten vor Begeisterung.


 »Hier steht, du kannst eine Begleitung mitbringen, und wenn ich mich nicht irre, herrscht doch zwischen dir und deinem Freund Funkstille, oder?«


 Mehr oder weniger, es war viel komplizierter. Das mit der Begleitung hatte ich gar nicht mehr auf dem Schirm gehabt. Nick hatte gesagt, es würde jeder für sich hinfahren. Es lief also darauf hinaus, dass ich die dämliche Party in Gesellschaft eines Mannes verbringen würde, mit dem ich gerade Krach hatte, mit Eltern, mit denen ich kaum ein Wort wechselte, und mit einer Menge Leute, die ich noch im Leben gesehen hatte.


 »Ich weiß, ehrlich gesagt, nicht, wo wir gerade stehen, aber mit ihm gehe ich ganz bestimmt nicht dahin.« Ich stützte meinen Kopf auf die Hände und schloss die Augen. Die Gala fand bereits am nächsten Wochenende statt, und es sah nicht so aus, als würden sich die Wogen zwischen Nick und mir bis dahin glätten.


 »Wenn du willst, begleite ich dich«, schlug Briar vor. Ich sah sie überrascht an. »Im Ernst, es macht mir nichts aus. Außerdem kann man bei solchen Events einflussreiche Leute kennenlernen. Du weißt ja, es geht nichts über gute Kontakte. Wir tun uns gegenseitig einen Gefallen: Ich leiste dir Gesellschaft, damit du dich nicht langweilst, und lache mir dabei irgendeinen wichtigen Agenten an.«


 Ich dachte nach. Eigentlich war das gar keine schlechte Idee. Jedenfalls war es besser, mit ihr hinzugehen, als allein.


 »Macht es dir wirklich nichts aus? Es wird sicher ätzend. Ich muss die perfekte Tochter spielen, Leute begrüßen und für bescheuerte Fotos posieren.«


 Sie lächelte und ließ dabei wieder ihre hübschen weißen Zähne sehen. In solchen Momenten wirkte sie wie ein vom Himmel gefallener Engel. Briar war mir ein Rätsel, und es war mir noch nicht gelungen, es zu entschlüsseln.


 »Nein, gar nicht, du tust mir sogar einen Gefallen.«


 Und schwupps war sie in ihrem Zimmer verschwunden.


 In zwei Tagen würde ich Nick bei der großen Gala der Leisters sehen, und ich hatte keine Ahnung, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte. Ich war überrascht, wie distanziert er mir gegenüber war, und in meiner Unsicherheit fragte ich mich, ob es vielleicht einen verborgenen Grund dafür gab.


 Nur zwei Tage, Noah, nur zwei Tage, dann siehst du ihn, und alles wird wieder wie früher.


 Gebetsmühlenartig wiederholte ich den Satz immer wieder. Ich versuchte, mich damit abzulenken, ein Kleid und andere Dinge für das Fest zu besorgen. Der Dresscode sah vor, dass Damen im langen Abendkleid und mit High Heels erschienen.


 Ich rief Jenna an und ging mit ihr am Nachmittag auf Shoppingtour.


 »Ich wollte eigentlich auch zu der Gala kommen, aber seit einer Woche ruft Lion jeden Tag an. Er will mich an dem Abend zum Essen einladen, um zu hören, wie es mir geht. Was mache ich nur, Noah? Ich vermisse ihn schrecklich, aber ich habe Angst … Angst, dass er mir wieder wehtut und dass alles so weitergeht wie gehabt.«


 Während sie mir ihr Herz ausschüttete, dachte ich, dass wir beide gerade das Gleiche durchmachten. Nick und ich hatten uns zwar nicht getrennt – an so etwas wollte ich nicht einmal denken –, doch diese Auszeit war ein Einschnitt: Es gab ein Davor und ein Danach.


 »Triff dich mit ihm, Jenna. Lion hat es verdient, dass du dir zumindest anhörst, was er dir zu sagen hat. Ihr seid schon mehr als einen Monat getrennt. Es wird Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen, und auch wenn du immer betonst, dass du ohne ihn besser dran bist, wissen wir doch beide, dass das nicht stimmt.«


 Jenna fing an, zwanghaft an ihren Nägeln zu kauen. Ich hatte also ins Schwarze getroffen. Die beiden waren füreinander geschaffen, und ich verstand nicht, warum sie das nicht endlich kapierten.


 Ich probierte mindestens zwanzig Kleider an. Meine Mutter hatte mir erlaubt, alle Einkäufe mit der Kreditkarte zu tätigen, die ich für Notfälle hatte. Ursprünglich hatte ich vorgehabt, mir ein Kleid zu leihen, denn ich brauchte es ja nur für einen Abend, aber ich wollte nicht schon wieder den nächsten Streit vom Zaun brechen.


 Und so spazierte ich durch Designerläden von Chanel, Versace und Prada, als hätte ich keinerlei Geldprobleme. Ein Secondhandkleid würde nur die Hälfte kosten, und ich könnte den Rest des Geldes für meinen Lebensunterhalt verwenden, aber das würde meiner Mutter bei der Kreditkartenabrechnung sofort auffallen.


 Zuletzt landeten wir bei Dior, Jennas Lieblingsboutique. Die Preise waren astronomisch, aber ich ließ mich von ihr verleiten hineinzugehen.


 Das Schlimmste, was dir in so einem Laden passieren kann, ist, dass du dich in ein Kleidungsstück verliebst. Und mitten im Laden stand eine Schaufensterpuppe mit einem traumhaften Kleid, das mir schon beim Reinkommen auf Anhieb ins Auge sprang.


 »Mein Gott, Noah, das ist es, das ist dein Kleid!«, meinte Jenna neben mir, die genauso hingerissen war wie ich.


 Ich berührte den seidigen perlgrauen Stoff und konnte mich nicht sattsehen.


 »Das musst du anprobieren«, meinte Jenna, und eine Sekunde später eilte bereits eine Verkäuferin herbei, die mich wie einen Hollywoodstar behandelte. Sie brachte uns in einen Nebenraum und half mir beim Anprobieren.


 Das Oberteil war eine Art Korsett mit silberfarbenen Pailletten. Der Rock fiel kaskadenartig zu Boden und hatte auf einer Seite einen Schlitz bis zur Hüfte. Das Kleid betonte meine Figur, es war einfach perfekt!


 Als ich aus der Umkleide kam, geriet Jenna völlig aus dem Häuschen.


 »Wow, du siehst fantastisch aus!«


 Doch beim Blick auf den Preis hätte ich mich beinahe verschluckt.


 »Es kostet fünftausend Dollar, Jenna.«


 Sie schien wenig überrascht.


 »Was hast du denn erwartet? Wir sind hier nicht im Ramschladen. Und du musst mit den anderen Gästen mithalten. Glaub mir, solche Roben werden dort an der Tagesordnung sein. Du siehst einfach umwerfend aus, Noah. Ich glaube, ich fange gleich an zu heulen.«


 Ratlos betrachtete ich mich im Spiegel.


 Das Kleid war toll und das Perlgrau bildete einen perfekten Kontrast zu meiner gebräunten Haut und meiner Haarfarbe. Es war für eine besondere Gelegenheit, ich sollte damit vor die Kameras treten … und vor Nick.


 Ja, ich freute mich definitiv darauf, Nicks Gesicht zu sehen, wenn ich in diesem Kleid ankam. Am Tag der Gala würden wir uns nach zwei Wochen, in denen wir kaum ein Wort gewechselt hatten, endlich wiederbegegnen. Und, wie sagte Jenna so schön, ich musste umwerfend aussehen.
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 NICK


 Am nächsten Tag würde die Gala stattfinden und Noah und ich hatten noch nicht wieder miteinander gesprochen. Ich machte mir Sorgen. Sorgen um sie und um uns. Meine Beklemmung war so groß, dass ich mich kaum auf die Arbeit konzentrieren konnte. Am Morgen war mein Vater in meinem Büro vorbeigeschneit, um mir persönlich die allerletzten Instruktionen zu geben und mich noch einmal daran zu erinnern, dass wir uns diskret verhalten sollten. Die alte Leier. Mir graute davor, Noah nach der langen Zeit zu sehen, aber Distanz zu wahren und so tun zu müssen, als wäre nichts zwischen uns. Was für eine miese Farce! Ich hatte furchtbar schlechte Laune, und alle, die mit mir zu tun hatten, bekamen sie zu spüren. Inzwischen hatte ich schon so oft mit den Mitarbeitern Stress gehabt, dass man mich längst auf die Straße gesetzt hätte, wenn ich nicht der Sohn des Chefs gewesen wäre.


 »Ich habe drei Autos gemietet, die uns morgen dorthin bringen werden: eins für Ella und mich, eins für Noah und ihre Freundin, und eins für dich und Sophia.«


 Ich hatte einige Papiere überflogen und dachte zuerst, ich hätte mich verhört.


 »Was hast du gesagt?«


 Der Blick, den mein Vater mir zuwarf, ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass ich nicht der Einzige war, der am Morgen mit dem falschen Fuß aufgestanden war.


 »Riston hat mich darum gebeten, Nicholas, und ich will darüber nicht diskutieren. Er kann morgen nicht teilnehmen, Sophia wird ihn vertreten, und er wollte, dass sie im Kreis der Familie sitzt.«


 »Weiß sie denn davon?«, fragte ich. Ich stand auf und knallte die Tür zu. »Sophia hat mir gesagt, sie würde morgen früh nach Aspen fahren.«


 Mein Vater nahm die Brille ab und rieb sich den Nasenhöcker.


 »Die Pläne haben sich geändert. Riston wurde in einer wichtigen Angelegenheit nach Washington berufen und wünscht sich, dass du dich um sie kümmerst. Diese Bitte konnte ich ihm natürlich nicht abschlagen.«


 Ich schüttelte den Kopf, weil ich schon wusste, welche Probleme das wieder mit sich bringen würde.


 »Meinetwegen können wir im selben Auto fahren. Aber ich werde nicht ihr Begleiter sein.«


 Mein Vater sah mich nachsichtig an. Das war natürlich Bullshit. Einzeleinladungen hin oder her, wenn wir in einem Auto vorfuhren, würde natürlich jeder daraus schließen, dass wir gemeinsam dort waren. Auch Noah.


 »Deinetwegen bekomme ich Ärger mit meiner Freundin«, brummte ich.


 Mein Vater seufzte und ging zur Tür.


 »Deine Beziehung zu Noah strapaziert dich ganz schön, mein Junge. Wenn sie nicht imstande ist, zu ertragen, dass du mit einer Freundin zu einer Party kommst, solltest du die Sache vielleicht noch mal überdenken.«


 Wortlos schaute ich ihm nach. Ich musste unbedingt mit Noah reden, bevor sie mich bei der Gala mit Sophia sah. Das Letzte, was ich von ihr gehört hatte, war eine Nachricht mit einem einfachen »Danke«. Ich hatte versprochen, ihr Raum zu lassen, aber wenn ich ihr das mit Sophia nicht im Vorfeld erklärte, würde es mächtig Ärger geben. Da war mir ein gebrochenes Versprechen schon lieber. Ich stand auf, schnappte mir die Autoschlüssel und fuhr zu ihrem Apartment.


 Ich hatte das Glück, dass sie genau zur gleichen Zeit ankam. Sie parkte neben meinem Wagen und war überrascht, mich dort anzutreffen.


 Zögerlich kam sie auf mich zu.


 »Es freut mich, dass du noch hier bist und nicht in New York.«


 Dann eilte sie an mir vorbei und stieg die Treppe zur Haustür hinauf. Fuck! War sie etwa immer noch wütend? Ich folgte ihr. Das Thema musste ein für alle Mal aus der Welt geschafft werden.


 Während sie mit dem Türschloss ihres Apartments kämpfte, fiel mir das hübsche Kleid auf, das sie trug. Ich hatte es noch nie an ihr gesehen. Es war gelb, hatte ein Blümchenmuster und brachte ihre Figur ausgezeichnet zur Geltung.


 Nach einigen Mühen gelang es ihr endlich, die Tür zu öffnen. Ich hätte ihr geholfen, aber ich war ganz in ihren Anblick versunken.


 »Hör auf, mir auf den Hintern zu glotzen, Nicholas Leister.«


 Ich lachte und schloss die Tür hinter mir. Dann lauschte ich, ob irgendwelche Geräusche darauf schließen ließen, dass Briar zu Hause war.


 »Mir gefällt nur dein Outfit, das ist alles«, erwiderte ich. Verdammt, ich hasste es, wie sich dieses Kleid an ihre Brust schmiegte und ihre Knie umspielte.


 Noah sah mich von oben herab an und stellte die Tüte auf der Arbeitsplatte ab. Ich wartete darauf, dass sie noch etwas sagte. Sie war fahrig und das hatte ich nicht erwartet.


 Dabei kannte ich meine Noah doch in- und auswendig.


 Sie öffnete den Kühlschrank und nahm zwei Bier heraus.


 »Möchtest du?«, fragte sie, und ihre Wangen röteten sich. War sie nur nervös? Oder machten sie meine Blicke, die über ihren Körper schweiften, unruhig?


 »Na klar«, erwiderte ich und berührte kaum merklich ihre Hand, als ich die Flasche entgegennahm.


 Ich spürte das leichte Beben, das meine Berührung in ihr auslöste, ging aber darüber hinweg. Ich wollte Ruhe reinbringen, mit ihr reden und ihr das mit New York erklären, obwohl ich, ehrlich gesagt, an nichts anderes denken konnte als daran, meine Hände unter dieses Kleid zu schieben und in ihr ein echtes Beben auszulösen.


 Mit einer raschen Bewegung öffnete ich die Flasche am Rand der Arbeitsplatte und trank. Noah schaute ihre Flasche an und wirkte einen Moment lang ein wenig verloren.


 Ich nahm noch einen Schluck und ging auf sie zu.


 »Hier nimm, Freckle«, sagte ich und hielt ihr die geöffnete Flasche hin. Ich nahm ihre und öffnete sie auf die gleiche Weise.


 Immerhin war es mir gelungen, den Abstand zwischen uns zu verringern.


 Zögerlich führte sie die Flasche an die Lippen und ließ das kühle Getränk in ihre Kehle rinnen. Verzückt betrachtete ich ihren Hals. Ich musste mich beherrschen, um mich nicht auf sie zu stürzen. Aber eine innere Stimme sagte mir, dass es nicht der passende Moment war.


 Scheu wich sie zum Sofa aus, wo sie zerstreut Zeitschriften ordnete, als wäre sie von der Situation überfordert. An die Arbeitsplatte gelehnt, beobachtete ich sie schweigend. Nach ein paar Minuten warf sie wütend den Kopf in den Nacken.


 »Hör auf, mich anzustarren!«


 Ich grinste.


 »Was darf ich denn überhaupt noch? Ich darf dich nicht anfassen, ich darf dich nicht ansehen. Dein Freund zu sein, ist die reinste Qual.«


 Sie kreuzte die Arme vor der Brust.


 »Warum bist du hier, Nicholas?«


 Ich sah sie an. Uns trennten nur ein paar wenige Meter, aber gefühlt war sie kilometerweit weg, dabei vermisste ich sie so sehr. Ich hatte ihr versprochen, sie in Ruhe zu lassen, und wollte mich daran halten. Ich war nur gekommen, um ihr persönlich von dem gemeinsamen Auftritt mit Sophia auf der Gala zu erzählen, aber vorher wollte ich mich vergewissern, dass zwischen uns alles in Ordnung war. Im Rahmen des derzeit Möglichen, versteht sich.


 »Ich weiß, dass ich gesagt habe, ich gebe dir den nötigen Freiraum, aber ich musste dich sehen, und wenn es nur für eine halbe Stunde ist«, erklärte ich.


 Sie wirkte total verunsichert. So hilflos hatte ich sie noch nie gesehen. Sie kam ein paar Schritte auf mich zu, hielt mich aber trotzdem weiter auf Abstand, und das nervte gewaltig. Als ich auf sie zugehen wollte, wich sie sofort zurück.


 »Warum hast du es mir nicht erzählt?«, fuhr sie mich an. Sie klang verbittert.


 Mit der Frage hatte ich gerechnet. Ich wusste, dass sie sich am meisten darüber geärgert hatte, durch Dritte von dem Jobangebot in New York erfahren zu müssen.


 »Weil ich nie vorhatte, nach New York zu gehen, auf jeden Fall nicht ohne dich.«


 Sie biss sich auf die Unterlippe.


 »Dann würdest du es tun. Wenn ich mitkäme, würdest du das Angebot annehmen …«


 Das war keine Frage, aber ehrlich gesagt, hatte ich so weit noch gar nicht gedacht.


 »Es ist alles gut, wie es gerade ist, Noah. Mein Job gefällt mir und der künftige Weg auch.« Ich war nicht sonderlich begeistert, irgendwann das Unternehmen meines Vaters zu übernehmen, denn das hieß, dass ich noch unzählige Jahre mit ihm zusammenarbeiten müsste, aber das war letztlich unbedeutend. Diese leidige Tatsache wurde mehr als aufgewogen durch das Privileg, für Leister Enterprises zu arbeiten.


 Sie sah mich eindringlich an, und ich versuchte, herauszufinden, was in ihrem Kopf vorging.


 »Willst du mich denn nicht wenigstens fragen?«


 Ich war irritiert.


 »Willst du mit mir nach New York gehen?«


 »Nein.«


 »Was soll das dann?«, erwiderte ich schnaubend. Ich warf den Kopf in den Nacken.


 »Ich will nicht von hier weg, das ist doch sonnenklar. Ich habe gerade erst mit dem Studium angefangen. Und der Umzug aus Kanada liegt auch erst ein Jahr zurück, aber wenn es dir so wichtig ist, Nicholas, dann könnte ich mich vielleicht dazu durchringen.«


 Ich wandte mich ihr wieder zu.


 »Das würdest du für mich tun?«, fragte ich und versuchte, zu ergründen, ob sie es wirklich ernst meinte.


 »Nicholas, ich liebe dich«, sagte sie leise, »auch wenn es gerade nicht gut läuft. Wenn du mich darum bittest und es dir wichtig ist, würde ich überall mit dir hingehen, das weißt du.«


 Eine Woge grenzenloser Liebe durchströmte meine Brust. Die zwei Wochen, in denen wir getrennt waren, hatten ein Loch in meine Seele gerissen. Was hatte diese Distanz zwischen uns wehgetan!


 Ich trat auf sie zu und zog sie an mich. Ich drückte sie, so fest ich konnte, denn ich wollte ihr unbedingt zu verstehen geben, dass ich alles tun und geben würde, um mit ihr zusammen zu sein und sie glücklich zu machen.


 Noah hielt den Atem an, und ich hatte das Gefühl, ich könnte ihren Herzschlag hören.


 »Danke«, flüsterte sie.


 Ich streichelte ihren Hals, strich das Haar nach hinten und fuhr ihr mit der Nasenspitze über Hals und Kinn. Ich wollte ihren Geruch einsaugen, dieses wunderbare Elixier, das nur sie verströmte.


 Ihr Atem ging schneller, er passte sich meinem an. Ihre Hand umklammerte meinen Arm und ihr Körper erbebte unter der Berührung.


 »Ich vermisse dich«, flüsterte ich ihr ins Ohr. »Es macht mich glücklich, dass du mit mir kommen würdest, aber ich werde den Job nicht annehmen, noch nicht. Ich möchte hierbleiben und du auch, und deshalb werden wir genau das tun, okay?«


 Ich wartete ihre Antwort nicht ab. Ich küsste sie und ihr entfuhr ein Seufzer. Meine Zunge wanderte von ihrem Schlüsselbein zu ihrem Ohrläppchen. Sie stöhnte, als ich daran zu knabbern begann, und das Begehren wuchs mit jeder Sekunde. Lust und Erregung brachten ihren Körper zum Glühen und auch ich konnte kaum noch an mich halten.


 »Hattest du genügend Zeit?«, fragte ich.


 »Ich … ich weiß nicht.«


 Das war nicht die Antwort, die ich hören wollte. Vielleicht sollte ich noch deutlicher machen, wie sehr ich sie vermisst hatte.


 »Ich werde nichts tun, was du nicht willst, mein Schatz«, flüsterte ich und legte den Arm um ihre Taille. »Ich werde ganz behutsam sein, du sagst, wann ich aufhören soll.«


 Ich setzte sie auf die Arbeitsplatte und schob mich sanft zwischen ihre Beine.


 Sie war sehr verhalten. Klar, zwischen uns war viel passiert, und ich war, vor allem im letzten Monat, nicht so auf sie eingegangen, wie sie es verdient hatte. Deswegen hatte ich die letzten beiden Wochen genutzt, um sie besser zu verstehen und herauszufinden, was ich falsch gemacht hatte.


 Ich streichelte die Sommersprossen, die mich so verrückt machten. Mit meinen Fingern zeichnete ich die Kontur ihres Kinns und ihrer sinnlichen Lippen nach. Noahs Brust hob und senkte sich in schnellem Rhythmus. Bei jeder anderen Gelegenheit hätte ich ihr die Kleider vom Leib gerissen, sie ins Schlafzimmer getragen und all die Stellen berührt, die ich an ihr so liebte.


 Doch ich wollte nicht wieder denselben Fehler machen. Ich würde behutsam vorgehen, damit sie sich nicht überrumpelt fühlte.


 »Ich möchte dich küssen.«


 Sie sah mich schweigend an, aber ich hatte den Eindruck, dass sie es sich ebenso wünschte wie ich.


 Voller Begehren presste ich meine Lippen auf ihre und ich genoss die Berührung. Endlich waren wir wieder miteinander verbunden. Das ließ mich all die negativen Gefühle der letzten Tage vergessen. Ich fuhr mit der Zunge über ihre Unterlippe. Diese sinnlichen Lippen konnten jeden Mann um den Verstand bringen und ich bildete da keine Ausnahme! Ich legte die Hand in ihren Nacken und presste sie noch stärker an mich. Meine Zunge suchte nach ihrer, und als sie meinen Kuss erwiderte, war das so elektrisierend, dass ich den letzten Rest an Selbstbeherrschung verlor.


 Meine Hände wanderten über ihren Körper und sie schlang die Beine um mich und zog mich nah an sich heran. Sie legte die Arme um meinen Hals und unsere Körper schrien förmlich nach mehr.


 Ich schob ihr Kleid hoch und verknotete es auf Höhe der Hüfte.


 Ich beugte mich herab und küsste vorsichtig ihre Schenkelinnenseiten, damit sie sich nicht wieder über die Knutschflecke beschwerte. Sie stoppte mich, um mich zu küssen, und ich spürte ihr Verlangen.


 Sie schlang die Beine um mich, und ich hob sie von der Arbeitsplatte, um sie in ihr Zimmer zu tragen. Mit dem Fuß schloss ich die Tür und ließ sie sanft aufs Bett gleiten. Mit der einen Hand hielt sie sich an meinem Nacken fest und mit der anderen fuhr sie mir durchs Haar. Ich zog ihr das Kleid aus.


 »Ich hasse das Teil«, sagte ich und warf es irgendwo aufs Bett.


 »Es ist neu«, sagte sie. Sie zog mich wieder an sich und küsste wild meinen Hals, bis ich erregt aufstöhnte.


 »Es ist grauenhaft.«


 Meine Zunge fuhr über ihr Kinn und ihre Kehle.


 Noah kicherte.


 »Lügner.«


 Ich betrachtete ihren Körper, der wie für mich gemacht schien und den nur ich auf diese Weise gestreichelt und geküsst hatte.


 »Ich könnte dich stundenlang ansehen, Noah. Du bist wunderbar, in jeder Hinsicht.«


 Schweigend sah sie mir dabei zu, wie ich mit einer Hand das T-Shirt über meinen Kopf zog und mich auf ihren Oberkörper sinken ließ. Sie trug einen zarten Spitzen-BH, ein Hauch von Nichts, und ich hatte das Gefühl, ihre nackte Haut zu berühren.


 Ich küsste sie durch den feinen Stoff und ihr ganzer Körper bebte.


 »Nick …«, hauchte sie atemlos, und das animierte mich weiterzumachen.


 Ich küsste ihren Bauch und wanderte langsam nach unten bis zu ihren Kniekehlen und wieder zurück. Ich legte mich auf sie.


 Eine Welle der Lust erfasste uns. Wir hatten zu lange aufeinander verzichten müssen.


 Da stieß Noah mich auf die Seite, drückte mich in die Kissen und setzte sich rittlings auf mich. Das blonde Haar fiel ihr über die Schultern und mit einer schnellen Kopfbewegung warf sie es nach hinten.


 Ich sah an ihrem Blick, dass sie einen inneren Kampf ausfocht. Das veranlasste mich, auf die Bremse zu treten.


 Meine Hände ruhten auf ihren Beinen, und ich wartete ab, bis sie etwas sagte.


 »Ich glaube, das ist keine gute Idee. Wir sollten hier stoppen, sonst … sonst machen wir alles zunichte, was wir in den letzten beiden Wochen zu klären versucht haben.«


 Das war doch nicht sie, die da sprach. Das kam doch von diesem unseligen Psychologen, bei dem sie in Therapie war. Er hatte ihr den Bullshit mit der Auszeit eingeredet, ich sah doch, wie ihr Körper auf meine Berührungen reagierte, wie ihr Blick nach mehr verlangte … Es konnte nicht anders sein.


 Ich richtete mich auf und legte meine Stirn auf ihre.


 »Willst du, dass ich aufhöre?«, fragte ich, und ich hoffte inständig, dass die Antwort Nein lautete.


 Sie überlegte. Ihre Hand fuhr über mein Kinn und ihre Lippen kamen meinen ganz nah.


 »Eigentlich nicht, aber jetzt gerade lieber schon.«


 Puh! Das musste ich erst mal verdauen. Ich gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze.


 »Soll ich gehen?«


 Angst blitzte in ihren schönen Augen auf.


 »Nein, bleib.«


 Das versöhnte mich wieder mit der Welt.


 »Hast du Hunger?«


 Wir hatten Sushi bestellt und lümmelten auf dem Teppich im Wohnzimmer herum, im Hintergrund lief im Fernsehen ein grottenschlechter Film, der keinen interessierte.


 Ich saß mit dem Rücken an das Sofa gelehnt und Noah im Schneidersitz mir gegenüber. Sie grinste spöttisch.


 »Das glaube ich jetzt nicht.«


 Ich hob die Augenbrauen, stand auf und reichte ihr die Hand.


 »Ich werde es dir beweisen. Komm.«


 Sie ließ sich von mir hochziehen, und wir schoben die Möbel beiseite, damit wir mehr Platz hatten. Ich schaltete die Stereoanlage ein und suchte nach dem Programm mit den Klassikern.


 Als Erstes kam »Young at heart« von Frank Sinatra.


 Bestens.


 »Komm her, kleine Zweiflerin.«


 Noah zögerte.


 Ich ging auf sie zu, legte den Arm um ihre Taille und nahm Tanzhaltung ein. Sanft führte ich sie in die ersten Schritte, wie man es mir beigebracht hatte und wie ich es schon seit mindestens zehn Jahren praktizierte.


 Schnell hatte Noah den Dreh raus und wir schwebten im Takt der Musik durch den Raum.


 »Ich kann nicht glauben, dass ich hier mit dir im Wohnzimmer tanze, und dann noch zu Frank Sinatra. Was hast du geraucht, Nick?«


 Ich lächelte und führte sie von mir weg in eine Drehung und dann wieder zurück, sodass sie mit dem Rücken zu mir stand. Ich hielt sie in meinen Armen und wir bewegten uns immer langsamer. Ihr Kopf lag auf meiner Schulter und wir tanzten ganz eng. Ich küsste sie auf den Scheitel und drehte sie wieder in die Ausgangsposition.


 Plötzlich hatte ich das Gefühl, es wäre alles wieder so wie am Anfang unserer Beziehung. Noah lachte, sie war entspannt, und mir ging es genauso. Meine schlechte Laune war wie weggeblasen, und ich verspürte das dringende Bedürfnis, diesen Moment für immer festzuhalten: Sie in meinen Armen, und alle Probleme hatten sich in Luft aufgelöst, nachdem wir uns tagelang nicht gesehen hatten …


 »Ich liebe dich«, erklärte ich, und jedes Wort, jede Silbe kam von Herzen.


 Noah sagte nichts, sie drückte nur fest meine Hand und küsste mich auf die Brust.


 Und wir tanzten und tanzten, auch wenn wir uns eigentlich nur im Rhythmus der Musik im Arm hielten. Auf einmal spürte ich, wie ihr Körper schwerer wurde. Sie war dabei, einzuschlafen. Ich hob sie hoch, um sie in ihr Zimmer zu tragen.


 »Was machst du?«, fragte sie. Die Lider fielen ihr zu. »Ich will weitertanzen. Das tut so gut.«


 »Du tanzt fantastisch, vor allem, wenn du dich nicht mehr auf den Beinen halten kannst.«


 Ich legte sie aufs Bett und sie rekelte sich ein wenig. Es fiel ihr schwer, die Augen offen zu halten.


 Während ich das T-Shirt und die Jeans auszog, sahen wir uns die ganze Zeit innig in die Augen.


 »Du bleibst«, meinte sie, und ein Hauch von einem Lächeln huschte über ihr Gesicht.


 »Ich bleibe«, erwiderte ich und schlüpfte unter das Laken. Ich deckte uns beide zu und sie legte den Kopf auf meine Brust.


 »Und jetzt schlaf, mein Engel.«
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 Es war, als schwebte ich in der Abenddämmerung zwischen weißen Wolken. Sonnenstrahlen wärmten meinen Körper, und ich hatte das angenehme Gefühl, so tief geschlafen zu haben, dass es mir schwerfiel, in die Wirklichkeit zurückzufinden. Ich fühlte mich rundum wohl, innerlich wie äußerlich. Die Kälte, die ich in den letzten Tagen empfunden hatte, war verschwunden, und als ich langsam die Augen öffnete, wurde mir auch klar, warum: Nick strahlte mich an, sinnlich und einfach umwerfend. Es kam so unerwartet, und sein Blick war so intensiv, dass ich die Lider fast wieder geschlossen hätte. Meine Hormone spielten verrückt, wie so oft in letzter Zeit. Seine Hand, die auf meinem Rücken lag, begann langsam auf meiner glühenden Haut zu kreisen.


 »Wie lange bist du schon wach?«


 Er lächelte.


 »Seit du angefangen hast zu schnarchen, seit ungefähr einer Stunde.«


 Beleidigt warf ich ihm ein Kissen an den Kopf. Eine lächerliche Aktion. Ich traf natürlich nicht, weil ich noch gar nicht richtig wach war.


 Grummelnd drehte ich ihm den Rücken zu und er schmiegte sich an mich. Er nahm meine Hände und ich betrachtete unsere ineinander verschlungenen Finger.


 »Ich vermisse dich in meinem Bett.«


 Ich vermisste ihn auch, verdammt, ich verzehrte mich nach ihm. Es war unglaublich, was sich zwischen zwei Menschen, die sich lieben, in einem Schlafzimmer abspielen konnte, und ich rede nicht von Sex, sondern allgemein: Es ist der Ort der Geständnisse, der zärtlichen Berührung in der Nacht, der Ort gegenseitigen Vertrauens, an dem Komplexe keine Rolle spielten, zumindest wenn die Liebe echt war. Es hatte etwas Magisches, mit jemandem in einem Bett zu schlafen und das Reich der Träume zu teilen. Auch wenn ich ihn die ganze Nacht gar nicht berührt hatte, waren Körper und Geist zur Ruhe gekommen, weil ich wusste, dass er an meiner Seite war …


 Ich drehte seine Hand und betrachtete das Tattoo. Und ich freute mich, die Worte zu lesen. Sie gefielen mir, ich hatte sie geschrieben, ich war der Grund, weshalb er so verrückte Sachen machte. Wir waren verliebt, unsterblich verliebt.


 Beim Tanzen am Abend zuvor hatte ich sein Herz schlagen hören. Wie schön es gewesen wäre, wenn es niemals hätte aufhören müssen. Deswegen tanzte ich immer weiter, bis mir die Augen zufielen. Dieser Nick war der Nick, in den ich mich vor einem Jahr verliebt hatte, der Nick, den ich wie verrückt liebte. In solchen Momenten hatte ich das Gefühl, dass wir füreinander geschaffen waren. Ich wollte mir einreden, dass wir das Vergangene hinter uns lassen konnten, dass wir eine Zukunft hatten, wenn wir weiterkämpften. Das war es, was ich mir am meisten auf dieser Welt wünschte, und ich war bereit, alles dafür zu geben.


 Aber warum ließ mich der Gedanke nicht los, dass das, was am Abend geschehen war, genau wie der intime Moment vorhin, nur die Ruhe vor dem Sturm waren?


 Nick drehte mich in seine Richtung, damit er sich auf mich setzen konnte.


 »Du bist so schweigsam … Das mit dem Schnarchen war nicht ernst gemeint. Du weißt doch, dass du nicht schnarchst.«


 Ich strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn, die über seine Augen fiel.


 »Es hat mir sehr gefallen, mit dir zu tanzen.«


 Da war es wieder, dieses umwerfende Lächeln, das ich so an ihm liebte und das er in der letzten Zeit so selten zeigte.


 »Ich habe doch gesagt, ich bin ein exzellenter Tänzer.«


 »Dünkel solltest du mit zweitem Vornamen heißen.« Ich drehte mich weg, als er mich küssen wollte. Er kitzelte mich.


 »Ich habe keine zwei Vornamen, das ist was für Schlappschwänze.«


 »Ich habe einen zweiten Vornamen, du Schlaumeier.«


 Er vergrub sein Gesicht an meinem Hals und machte sich über mich lustig.


 »Noah Carrie Morgan, meine Güte! Deine Mutter muss besoffen gewesen sein, aber du wirst deine telekinetischen Kräfte nicht gegen mich verwenden, oder?«


 Ich versuchte ihn mit aller Kraft wegzustoßen, doch er bewegte sich keinen Zentimeter. Ja, ich hatte den Roman von Stephen King gelesen, und nein, meine Mutter hatte den Namen nicht ausgewählt, weil sie glaubte, ich würde ein verhasstes durchgeknalltes Mädchen werden, sondern weil meine Großmutter so hieß.


 »Blödmann!«, sagte ich und ließ mich in die Kissen sinken.


 Er richtete sich auf und sah mich an.


 »Ich liebe deine Namen, Freckle.«


 Er küsste mich auf die Wange und gab mich frei. Ich stand auf und suchte meine Sachen zusammen, um duschen zu gehen. Er zog sich derweil an. Ich war irritiert, weil er auf einmal so schweigsam war. Als ich mich ins Bad begeben wollte, fasste er meine Hand und zog mich zurück aufs Bett. Er legte den Arm um mich.


 »Ich muss dir etwas sagen, und ich will nicht, dass du dich aufregst.« Er zögerte einen Moment. »Ich werde morgen nicht allein zur Gala gehen.«


 Er hatte mich kalt erwischt. Damit hatte ich nicht gerechnet.


 »Was willst du damit sagen?«, herrschte ich ihn an.


 Die Zimmertemperatur war um einige Grade gesunken.


 »Sophia wird mich begleiten. Das war nicht meine Idee.«


 Und zack standen wir wieder am Anfang.


 »Ich bin gestern gekommen, um es dir persönlich zu sagen. Ich will nicht, dass du deswegen sauer wirst. Wir gehen als Arbeitskollegen hin, weiter nichts.«


 »Und warum hast du das nicht schon früher gesagt?«


 »Es war so schön mit uns und ich hatte dich so sehr vermisst …«


 Ich wollte nicht, dass er mit ihr zu dem Fest ging. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Ich hatte doch ohnehin das Gefühl, dass mir alles entglitt. Vielleicht war das jetzt der Moment, in dem ich, wie Michael mir tausendmal geraten hatte, auf meinen Verstand und nicht auf mein Herz hören sollte.


 »Verstehe. Dann tu, was du tun musst, und danach reden wir.«


 Ich drehte mich auf dem Absatz um und wollte gehen, doch Nick stellte sich mir in den Weg.


 »Wenn diese Feier morgen vorbei ist, verschwinden wir für das ganze Wochenende von hier und bringen unsere Beziehung auf die Reihe. Du weißt, dass ich keine andere Frau auch nur anschauen würde. Ich will nur dich.«


 Ich konnte nur bitter lachen.


 »Erinnere dich an deine Worte, wenn du mir das nächste Mal aus Eifersucht eine Szene machst.«


 Er schluckte. Und dann sah er mich an, mit einem besonderen Glanz in den Augen.


 »Ich liebe dich und meine Gedanken kreisen nur um dich.«


 Ich schloss die Augen und ließ mich von ihm küssen. Als er fort war, ging ich unter die Dusche.


 Ich versuchte, all die negativen Gedanken zu verdrängen, die immer wieder hochkamen und mit denen ich mich in den vergangenen beiden Wochen auseinandergesetzt hatte, um selbstsicherer und mutiger zu werden und mit mir ins Reine zu kommen. Ich wollte auf keinen Fall wieder an den Anfang zurück. Ich schob die Dämonen beiseite und versuchte, Nick zu vertrauen.


 Und eins war klar: Ich würde an dem Abend so umwerfend aussehen, dass diesem Idioten von Nick die Augen aus dem Kopf fallen würden.


 Der Morgen vor der Gala ließ sich weit besser an als gedacht. Ich verbrachte ihn mit Briar und Jenna, die unermüdlich lachten und plauderten und gute Stimmung verbreiteten. Jenna hatte die Friseurin bestellt, die ihr und ihrer Mutter die Haare machte, wenn ein solches Event bevorstand, und während wir auf sie warteten, verwandelte sich mein Apartment in einen Schönheitssalon.


 Wir machten Pediküre und Maniküre, ich enthaarte meinen ganzen Körper und nahm ein Schaumbad mit einem fantastischen Rosenduft. Danach rieb ich meinen Körper mit dem Mandelöl ein, das meine Mutter mir vor Ewigkeiten geschenkt hatte und von dem Nick immer behauptete, der Duft brächte ihn um den Verstand.


 Ich betrachtete mich im Spiegel. Ich hatte extra sexy Dessous gewählt und mir geschworen, ihm nach der Gala die beste Nacht seines Lebens zu bescheren, sie sollte so unvergesslich sein, dass er für den Rest seines Lebens keine andere Frau mehr anschauen würde.


 »Und das ist dein Kleid?«, fragte Briar, während sie es vom Bügel nahm.


 Ich nickte und schaute kurz aufs Handy. Meine Mutter hatte mir eine Nachricht geschickt, dass uns ein Wagen abholen und zu dem Landhaus bringen würde, in dem die Feier stattfand. Ich war ziemlich nervös, weil ich nicht wusste, wie ich mich verhalten sollte, wenn ich dort ankam. Auch nach einem Jahr als Stieftochter von William Leister war mir diese ganze Etikette immer noch fremd, aber ich versuchte, meine Ängste beiseitezuschieben. Zum Glück tauchte in diesem Moment die sehnsüchtig erwartete Friseurin auf. Briar bestand darauf, ihr Haar selbst zu frisieren. Durch ihre Eltern war sie es ja gewohnt, über den roten Teppich zu schreiten.


 Ich setzte mich auf den Stuhl und war gespannt, was die exzentrische Haarkünstlerin namens Becka auf meinem Kopf zaubern würde. Sie entschied sich für Locken, die sie zu miteinander verwobenen Zöpfen flocht. Es ziepte ganz ordentlich, aber man sagt doch: Wer schön sein will, muss leiden. Eineinhalb Stunden später blickte ich glücklich in den Spiegel: Das Ergebnis war spektakulär.


 »Es sieht fantastisch aus«, erklärte ich und betrachtete mich von allen Seiten. Jenna brachte mir das Kleid und ich zog es vorsichtig an. Das Gefühl der weichen Seide auf meiner Haut war toll.


 »Du wirst für Aufsehen sorgen«, meinte Jenna und reichte mir die kleine Clutch, in die nur das Handy und ein Lippenstift passten.


 Ich umarmte sie kurz.


 »Regle das mit Lion, Jenn, er liebt dich, vergiss das nicht.« Jenna nickte und ich holte Briar aus ihrem Zimmer.


 Sie trug ein hübsches beigefarbenes, eng anliegendes Kleid, unter dem sich ihre Rundungen deutlich abzeichneten. Ihr Haar trug sie gelockt und auf einer Seite zusammengebunden. Sie sah super aus.


 Wir verabschiedeten uns von Jenna und eilten zu der Limousine, die vor der Tür auf uns wartete. Der Fahrer war kein Unbekannter: Es war Steve, geschniegelt und gestriegelt.


 Er reichte mir ein rechteckiges Kästchen.


 »Von Nick«, sagte er.


 Er übergab mir auch noch eine Nachricht von ihm.


 Briar sah mich neugierig an, als ich beides ungeöffnet auf den Sitz legte.


 »Willst du nicht wissen, was drin ist?«


 Ich schüttelte den Kopf und starrte auf die Straße. Ich musste einen kühlen Kopf bewahren. Am Ende des Abends würden wir über alles reden und dann würde ich ihm mein Herz öffnen.


 Auf der Fahrt zum Landhaus, das am Rande der Stadt gelegen war, wurde ich immer nervöser. Die Bäume, die die Zufahrt zum Haus säumten, waren mit weißen Lichtern geschmückt. Vor der weißen Villa stand eine lange Schlange von Limousinen. Als wir den Eingang erreichten, öffnete ein Mann in Livree die Fahrzeugtür, und mein Herz schlug bis zum Hals. Er half mir beim Aussteigen und sofort waren mindestens dreißig Augenpaare auf mich gerichtet.


 »Guten Abend«, sagte er. Er fasste sich an den Ohrhörer und murmelte irgendwas Unverständliches.


 Meine Mutter hatte mir eingeschärft, mich keinesfalls ohne sie den Kameras zu stellen. Der Diener bat mich, ihm zu folgen. Ich drehte mich zu Briar um.


 »Das lasse ich mir nicht entgehen«, erklärte sie, als sie die vielen Kameras sah. Das war ihr großer Auftritt.


 »Kann ich dich allein lassen? Sicher?«


 Briar verdrehte die Augen und stolzierte elegant auf die Menge zu. Um sie brauchte ich mir keine Sorgen zu machen.


 Der Diener führte mich in einen Raum, wo ein Haufen Reporter die Gäste interviewten. Ich fühlte mich erdrückt von all den vielen Menschen. Dann entdeckte ich zum Glück meine Mutter. Seit ich vor einem Monat das Haus verlassen hatte, hatten wir uns nicht mehr gesehen, und obwohl inzwischen genug Zeit vergangen war, dass sich die Gemüter beruhigt hatten, wurde mir in dem Moment klar, dass wir noch Redebedarf hatten.


 »Du siehst wunderschön aus, Noah!«, rief sie, als sie mich sah. Sie umarmte mich flüchtig.


 Meine Mutter sah aus wie ein Filmstar: Auch sie trug das Haar gelockt und mit einer brillantenbesetzten silbernen Spange hochgesteckt. Das weinrote Kleid ließ sie deutlich jünger erscheinen. Es hatte mich schon immer fasziniert, wie gut sie sich hielt, obwohl sie keine strengen Diäten oder dergleichen machte.


 »Danke. Du auch«, erwiderte ich. Mein Blick wanderte zu William, der gerade Reportern von der Los Angeles Times ein Interview gab.


 Von meiner Position, ein wenig im Hintergrund, hatte ich eine gute Sicht auf den Eingang und konnte beobachten, wie immer mehr Gäste in eleganten Roben aus ihren Limousinen stiegen. Meine Mutter neben mir hielt derweil Small Talk mit den Leuten, die an uns vorbeizogen. Es hörte gar nicht mehr auf, und ich fing an mich zu langweilen. Ständig wurden mir neue Leute vorgestellt, deren Namen ich mir nicht merken konnte. Und die dämlichen Familienfotos konnten erst gemacht werden, wenn William seine Interviews beendet hatte.


 Ein Aufruhr unter den Fotografen lenkte meinen Blick auf den Wagen, der gerade vor dem Teppich hielt. Die Tür öffnete sich, und mein Herz machte einen Satz: Da war er, und er sah zum Niederknien aus. Trotz des Geschreis der Fotografen verhielt er sich vollkommen professionell. Er öffnete den obersten Knopf seines Jacketts und reichte seiner Begleiterin die Hand. Sophia Aiken trug ein umwerfendes schwarzes Kleid, das unglaublich sexy aussah. Mir wurde plötzlich speiübel.


 Ich schaute in die andere Richtung. In diesem Moment kam William, um mich zu begrüßen. Er strahlte übers ganze Gesicht. Das war sein Abend … Ich war so mit mir selbst beschäftigt gewesen, dass ich gar nicht registriert hatte, wie wichtig dieses Jubiläum für ihn war.


 »Danke, Noah, dass du das auf dich nimmst. Du siehst wunderbar aus«, sagte er.


 Ich nickte und versuchte die in mir aufwallende Wut zurückzudrängen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Nick etwas zu Sophia sagte, bevor er auf uns zukam.


 Als unsere Blicke sich trafen, waren die Schmetterlinge sofort wieder da. Zu Tausenden flatterten sie in meinem Bauch. Als Nick mein Kleid bemerkte, war er sprachlos. Aber ich genauso: Nick im Smoking!


 Bevor ich einen Fehler machte, drehte ich mich um und konzentrierte mich auf den beeindruckenden Garten, die vielen Lichter und die Journalisten. War das nicht die bekannte Fernsehmoderatorin? Und das dort nicht der Schauspieler, der in dem neuen Spielberg-Film die Hauptrolle spielen sollte?


 Kurz darauf spürte ich die Glut seines Körpers in meinem Rücken, und ich erschauderte, als sein Jackett kurz meine Haut streifte. Meine Mutter und Will standen vor mir und ihre Blicke wendeten sich sofort dem Neuankömmling zu.


 »Hallo, mein Junge«, grüßte ihn William. Er war abgelenkt, weil eine Frau aufgetaucht war und ihnen erläuterte, wie die Fotosession ablaufen sollte.


 Ich starrte weiter in den Garten. Er sprach kein Wort, aber unauffällig glitt sein Finger von meiner Schulter zu meinem Handgelenk. Das war so ungemein verführerisch.


 Ich drehte mich zu ihm um, weil ich ihm zu verstehen geben wollte, dass er mich den Abend über am besten in Ruhe ließ, keine Berührungen, keine Blicke, keine Küsse oder sonst irgendwas. Doch als ich ihn, beeindruckender denn je, vor mir stehen sah, löste sich dieser Vorsatz in Wohlgefallen auf.


 Sein Blick sagte alles. Ich hatte das Gefühl, als würde er mir die Kleider vom Leib reißen, und ich konnte seine Hände auf meiner Haut spüren, seine feuchten, köstlichen Lippen an den entlegensten Stellen meines Körpers.


 Oh mein Gott, nein, hör auf, denk an etwas anderes.


 Er küsste mich auf die Wange.


 Ich schloss für einen Moment die Augen und saugte seinen Geruch ein. Ein Hauch von Tabak umgab ihn. Hatte er geraucht, weil er genauso nervös war wie ich?


 »Du siehst fantastisch aus«, flüsterte er mir ins Ohr. Und dann tat er, als ob nichts gewesen wäre, und marschierte zu den Journalisten.


 Verwirrt blieb ich an meinem Platz und beobachtete ihn, wie er unzählige Fragen beantwortete. Ich bewunderte, wie souverän er sich bewegte und mit den Leuten plauderte. Er war so selbstsicher.


 Für einen kurzen Moment war er mit seinem Handy beschäftigt. Da begann meins in der Tasche zu vibrieren. Ich holte es heraus und schaute auf das Display.


 Ich werde dir das Kleid ganz langsam ausziehen. Heute wird die längste und lustvollste Nacht deines Lebens.


 Eine Hitzewelle stieg von den Füßen bis in meine Wangen auf. Ich sah mich um. Hoffentlich hatte niemand bemerkt, was seine Worte und seine Anwesenheit in mir auslösten.


 Endlich wurden wir in den Salon eingelassen, wo die Kellner Champagner und verschiedene Aperitifs auf hübschen gläsernen Tabletts servierten. Es gab überhaupt sehr viel Glas in dem Raum, und Hunderte von Kerzen und gedämpftes Licht luden dazu ein, sich unter die Leute zu mischen, zu plaudern und einen unvergesslichen Abend zu verbringen.


 Nick nutzte die Gelegenheit, dass sich die Gäste mischten und Small Talk hielten, um sich unauffällig an mich heranzupirschen.


 »Hat dir mein Geschenk gefallen?«, fragte er.


 Ich musste mich von ihm fernhalten. Später, wenn die Feier vorbei war, würden wir uns aussprechen, wie wir es vereinbart hatten. Nichts wünschte ich mir sehnlicher, doch bis dahin musste ich vernünftig sein.


 »Ich will keine Geschenke. Ich will, dass der Abend endlich vorbei ist und dass ich nicht mehr daran denken muss, dass du mit einer anderen Frau hier bist.«


 Er seufzte und hob die Hand, um mich zu streicheln, da wurde ihm schlagartig bewusst, dass er das nicht durfte. Seine Hand stoppte mitten in der Bewegung, und bevor er sie wieder senkte, schloss er sie wütend zur Faust. Ich wandte frustriert den Blick ab. Das war doch alles lächerlich.


 »Ich kann das alles hier hochgehen lassen, Noah, kein Problem. Ich möchte meine Hände in deinem Haar vergraben und dich küssen, bis ich keine Luft mehr kriege. Nur ein Wort von dir, und ich tu’s.«


 Ich biss mir auf die Lippe. Er wäre tatsächlich dazu imstande, das wusste ich. Wenn ich ihn darum bäte, wenn ich ihm sagte, wie hart der Abend für mich war, dann würde er es tun, und wie ich ihn kannte, sogar mit Vergnügen.


 Aber Will hatte uns darum gebeten, dass wir uns zurücknehmen sollten, und ich wollte unsere Eltern nicht noch mehr gegen uns aufbringen.


 »Lass nur, ist schon okay«, sagte ich, dabei hätte ich mich am liebsten in seine Arme geflüchtet. Ich vermisste ihn und unsere gemeinsamen Momente, die Nick-und-Noah-Zeit, ich vermisste unsere Zärtlichkeiten und unsere Küsse. Zwei Wochen Trennung, das war zu viel, und der Abend zuvor hatte nicht gereicht, um alles wieder ins Lot zu bringen.


 Ich bemerkte, dass meine Mutter mich ansah. Wir fielen auf, verdammt, denn Nick zog immer alle Blicke auf sich.


 »Du musst verschwinden, die Leute gucken schon. Und ich will nicht, dass das ganze Theater hier am Ende umsonst war.«


 Nicholas schaute kurz nach rechts und links und konzentrierte sich dann wieder auf mich.


 »Es sind nur ein paar Stunden. Danach gehöre ich wieder dir, mit Leib und Seele, bis alles wieder so wird wie früher.«


 Seine Worte hallten noch eine Weile nach.


 Bis alles wieder so wird wie früher.
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 NICK


 Zähneknirschend zog ich mich zurück. Hätte ich selbst entscheiden können, wäre ich einfach mit ihr ins Auto gestiegen und davongefahren. Ich hatte sowieso keine Lust auf diese Jubiläumsfeier, und es war mir scheißegal, was mein Vater sagte. Das Wichtigste war, dass es Noah bald besser ging, und da war es wenig sinnvoll, dass ich meine Zeit mit Sophia verbrachte.


 Seit ich sie in der Menge erspäht hatte, war mir klar, dass der Abend eine einzige Tortur würde. Alle Leute drehten sich nach ihr um, sie war so wunderschön, dass es wehtat. Sie strahlte hell wie ein Komet: Ihr Haar, ihre Augen und ihr Körper in dem traumhaften Kleid, das sich an sie schmiegte wie eine zweite Haut. Ich fragte mich, ob sie in dem eng geschnürten Korsett überhaupt Luft bekam, aber der Anblick war phänomenal. Ich konnte mich nicht satt sehen.


 Ich verspürte eine unbändige Lust, sie zu berühren, sie zu küssen, ihren Körper zu kosten und sie stundenlang zu lieben. Und stattdessen vergeudete ich meine Zeit mit dieser Farce.


 Ich ging durch den Raum und entschädigte mich erst mal mit einem Glas Champagner.


 Es war dumm, gemeinsam mit Sophia hier aufzukreuzen, aber das würde das Letzte sein, was ich für meinen Vater tat. Mit solchen Gefallen war jetzt Schluss, und die Spielchen, um mich und Noah auseinanderzutreiben, hätten auch bald ein Ende.


 Bevor ich den Speisesaal erreichte, wo das Abendessen serviert wurde und der Festakt mit den Reden stattfand, der mit dem Auftritt eines der besten Orchester des Landes enden würde, entdeckte ich in der Menge eine rote Mähne. An einem der hohen Tische, die überall verteilt waren, stand Briar. Ich ging zu ihr.


 »Was machst du denn hier, Briar?« Ich fluchte innerlich.


 Sie lächelte, aber ihr Unmut war nicht zu übersehen.


 »Ich bin mit Morgan hier. Und du bist echt mit einer anderen hier aufmarschiert? Vor ihren Augen?«, sagte sie und warf einen Blick über meine Schulter. Ich drehte mich um und sah Sophia, die sich mit Leuten aus dem Vorstand der Firma unterhielt. Einige von ihnen waren enge Freunde ihres Vaters und so konnte sie locker plaudern. Sophia hatte klargestellt, dass sie auf keinen Fall wollte, dass ich Probleme mit Noah bekam. Sie hatte sogar mehrfach angeboten, allein zu der Feier zu kommen, aber das konnte ich nicht annehmen, nachdem ihr Vater ausdrücklich darum gebeten hatte, dass ich sie begleitete.


 Wir wussten beide, dass uns lediglich eine Freundschaft verband, die im Wesentlichen beruflicher Natur war. Es war völlig daneben gewesen, dass sie die Sache mit dem Jobangebot in New York ausposaunt hatte, aber sie hatte sich aufrichtig entschuldigt, und es bestand kein Zweifel daran, dass sie nichts von mir wollte.


 »Sie ist eine Arbeitskollegin. Außerdem, was geht dich das an, Briar? Warum bist du gekommen? Wir wissen doch beide, dass das keine gute Idee ist.«


 Sie war wie versteinert. Ihr Blick wanderte durch den Raum.


 »Tja, diese Welt ist noch genau wie früher, der Unterschied ist nur, dass ich nicht mehr so naiv bin. Neulich hast du gesagt, du hättest dich verändert, nun, nicht nur du. Die Zeiten, in denen ich mich habe verarschen lassen, sind vorbei. Ich habe keine Angst mehr, hier zu sein.«


 Ich schwieg. Ich wollte die Vergangenheit nicht wieder aufwühlen. Wenn sie die Einladung angenommen hatte, ging ich davon aus, dass sie die Wahrheit sagte. Ich sah mir die Leute an, die umherstolzierten, Champagner tranken und sich mit ihren ach so tollen Leistungen rühmten. Jeder wollte besser sein als der andere. Mein Blick fiel wieder auf Briar. Hinter ihrer harten Fassade loderte glühender Hass.


 Noch bevor ich ihr antworten konnte, erregte etwas, oder besser gesagt jemand, meine Aufmerksamkeit. Mit einem Schlag geriet meine Welt aus den Fugen.


 Keine geringere als Anabel Grason spazierte herein.


 Meine Mutter.


 Was zum Teufel hatte sie hier zu suchen?


 Ich ballte die Fäuste und begab mich in die andere Ecke des Raumes. Ich konnte nicht glauben, dass sie die Dreistigkeit besaß, an diesem Abend hier zu erscheinen. Fuck. Wieso? Wieso war sie gekommen? Ein Ring legte sich um meine Brust. Mir war speiübel.


 Ich machte auf dem Absatz kehrt. Auf einmal sah ich nur noch rot, doch bevor ich irgendeine Dummheit begehen konnte, tauchte wie aus dem Nichts mein Vater auf. Er sah sich verstohlen um und fasste mich am Arm und schob mich zu einem der Fenster. Die Sonne war schon untergegangen, doch der Lichtschein der Gartenbeleuchtung drang herein. Und zwischen am Himmel dahinjagenden Wolken ließ sich hin und wieder auch der Mond blicken.


 »Nicholas, beruhige dich.«


 Mein Vater versuchte verzweifelt, mich dazu zu bringen, dass ich ihn ansah, aber ich hatte nur Augen für die Frau, die ich mehr hasste als irgendjemanden sonst auf der Welt.


 »Ich weiß nicht wie, aber ich werde das regeln. Hör mir zu, Nicholas, du musst dich jetzt beruhigen. Mach jetzt bitte keine Szene.«


 Mein Vater sah mich flehentlich an und legte seine Hand auf meine Wange. Ich merkte, wie aufgewühlt er war.


 »Ich werde mit ihr reden, halt du dich da raus.«


 Ich nickte und ließ meinen Vater machen. Ich wollte sie nicht sehen, ich wollte nicht mit ihr reden, ich wollte, dass sie dahin verschwand, wo sie hergekommen war. Doch offenbar hatte sie uns etwas mitzuteilen – sie hatte ja schon einmal versucht, mit mir Kontakt aufzunehmen –, und das war bestimmt nichts Gutes.


 Mein Vater verschwand in der Menge.


 Ich schaute mich suchend nach Noah um. Sie unterhielt sich munter mit einer Gruppe von Leuten und war sich der drohenden Gefahr nicht bewusst, doch noch bevor ich ihre Hand nehmen und mit ihr fliehen konnte, stand schon jemand anderes vor mir.


 »Du hättest mal hören sollen, wie die aus dem Vorstand über dich reden, Nick. Die Nachrichten machen die Runde, alle fragen sich, wann du den Staffelstab von deinem Vater übernimmst.« Sophia lächelte mich an, doch ich nickte nur abwesend. »Alles gut?«


 Gut? Es war die Hölle.


 Ich suchte nach Briar und konnte sie nirgends entdecken. Ich wurde unruhig. Alle Probleme schienen an diesem Ort zusammenzukommen.


 Der Speisesaal wurde geöffnet und die Menge strömte hinein. Ich atmete tief durch, legte meinen Arm um Sophias Taille und geleitete sie an unseren Tisch.


 Ich war dankbar für das gedämpfte Licht, denn ich konnte es im Moment überhaupt nicht brauchen, dass irgendwelche Scheinwerfer auf mich gerichtet waren. Der Tisch meiner Familie befand sich in der Mitte des Raumes, in der Nähe des Orchesters und der kleinen Bühne, wo die Reden gehalten wurden und wo eine kleine Versteigerung zugunsten der NGO stattfand, die unser Unternehmen von Anfang an unterstützt hatte. Noah hatte ihren Platz neben ihrer Mutter bereits eingenommen. Von Briar war keine Spur zu sehen. Als Noah mich mit Sophia sah, wandte sie den Blick ab. Es war offenkundig, wie sehr sie das Ganze schmerzte.


 Fuck.


 Während Sophia alle höflich begrüßte, hörte ich die Stimme des einzigen anderen Menschen außer Noah, auf den ich mich an diesem Abend freute.


 »Wo ist mein Enkel? Der Stolz eines jeden vergesslichen Großvaters!«


 Ich musste schmunzeln, als er sich langsam auf unseren Tisch zubewegte. Die anderen Gäste suchten ihre Plätze oder waren so in ihre Gespräche vertieft, dass sie ihn gar nicht bemerkten.


 Andrew Leister war dreiundachtzig, er hatte das Imperium erschaffen. Sein schütteres graues Haar war einmal so schwarz gewesen wie meines und das meines Vaters. Mein Granddad hatte vieles mit meinem Vater gemein, nur war er nicht so gefühlskalt. Mein Granddad war der beste Vater der Welt.


 All die schlimmen Erinnerungen, die meine Mutter vor wenigen Minuten wieder geweckt hatte, waren verschwunden. Ich dachte an die Zeit, in der meine einzige Beschäftigung darin bestand, auf dem Pferderücken das Gelände seines Landhauses zu erkunden, im See zu angeln und die ekelhafteste Kröte von allen zu fangen und sie im Schrank meines Vaters zu verstecken, der sich furchtbar darüber ärgerte.


 Granddad.


 Ich streckte die Hand aus und er schloss mich in seine Arme.


 »Wann gedachtest du mal wieder vorbeizukommen, du Teufelsbraten?«


 »Montana ist so verdammt weit weg.«


 Er grummelte vor sich hin und musterte mich von oben bis unten.


 »Bah, früher wolltest du gar nicht weg, und jetzt interessierst du dich nur noch für den langweiligen Strand und die alberne Surferei!«, schnaubte er und ging zu seinem Stuhl. »Da hat man schon Enkel und dann werden sie zu typisch amerikanischen Arschlöchern.«


 Ich musste schallend lachen. Wie gut, dass keiner außer Noah, die mich die ganze Zeit beobachtete, seinen Kommentar gehört hatte. Mein Granddad war mit zwanzig aus England in die Vereinigten Staaten eingewandert, um hier eine Firma zu gründen. Er lebte zwar schon ewig hier, aber er wurde nicht müde, mich daran zu erinnern, dass ich englische Wurzeln hatte und gefälligst stolz darauf sein sollte.


 In dem Moment kam mein Vater. Er sah nicht gerade begeistert aus.


 »Dad«, sagte er und reichte ihm die Hand. Mein Granddad umarmte ihn genauso herzlich, wie er es zuvor bei mir getan hatte.


 »Wo ist denn deine neue Frau? Du hast sie mir noch gar nicht vorgestellt.«


 Mein Vater verdrehte die Augen, doch da war Raffaella schon herbeigeeilt. Das letzte Jahr war so hektisch gewesen, dass wir nicht die Zeit gefunden hatten, Granddad zu besuchen. Und jetzt merkte ich wieder, wie sehr ich ihn vermisst hatte.


 Noah stand auf und sah mich an. Sie war angesäuert, weil mein Vater sie meinem Granddad als seine neue Stieftochter vorgestellt hatte. Das war gründlich schiefgelaufen: Erstens hätte ich sie meinem Granddad vorstellen sollen und zweitens nicht als Stiefschwester, sondern als die Liebe meines Lebens.


 Mein Granddad lächelte abwesend, dann fiel sein Blick auf Sophia.


 »Willst du mir nicht deine Freundin vorstellen, Nicholas?«


 Das Lächeln gefror in Sophias Gesicht und sie schaute zu Noah. Ich beeilte mich, die Sache aufzuklären.


 »Sophia ist nicht meine Freundin, sie ist eine Arbeitskollegin. Die Tochter von Senator Aiken.«


 Granddad nickte.


 »Ah, ja, ja, besser so. Ich will meinen Enkel nicht im Sumpf der Politik sehen, und schon gar nicht in der Partei deines Vaters.«


 Sophia war im ersten Moment etwas pikiert, doch dann lachte sie schallend. Noah schien inzwischen ganz angetan von Granddad. Wir mussten unsere Plätze wieder einnehmen, denn die Veranstaltung begann.


 Robert Layton, Vorstandsmitglied und ein Freund meines Vaters, hielt die Eröffnungsrede. Alle hoben ihr Champagnerglas, um auf sechzig Jahre harte Arbeit anzustoßen. Dann wurde das Abendessen serviert. Mein Blick wanderte suchend durch den Raum, aber bei den vielen Gästen war es unmöglich, meine Mutter auszumachen.


 Raffaella war anders als sonst. Sie rührte das Essen kaum an und war sehr angespannt. Noah unterhielt sich munter mit Granddad, dem sie sehr zu gefallen schien, und dann mit Briar, die kurz zuvor mit glasigen Augen und geröteten Wangen wieder aufgetaucht war. Sie hatte offensichtlich zu viel getrunken und das machte mir Sorgen.


 Nach dem Dessert erschien meine Mutter, wie immer rank und schlank und elegant gekleidet. Mir stockte der Atem, als ich sah, wie sie hinter Noah stehen blieb.


 Am Tisch herrschte auf einmal Totenstille. Noah wurde leichenblass, als sie hinter sich ihre Stimme hörte.


 »Guten Abend, Familie Leister, Glückwunsch zum Firmenjubiläum.«
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 NOAH


 Ich erstarrte, als ich die Stimme hörte. Im ersten Moment glaubte ich, ich würde mir das alles nur einbilden, doch ein kurzer Blick zu Nicholas genügte, und ich wusste, es war leider real.


 Anabel Grason war da.


 Aus dem Augenwinkel sah ich, dass sie sich direkt neben mir postierte, und hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können.


 »Ich freue mich, euch alle zu sehen, vor allem dich, Andrew. Du musst stolz auf dein Imperium sein«


 Ich blickte zu Nicks Granddad hinüber, mit dem ich ein interessantes Gespräch über die katastrophalen Zustände im Land und die englische Literatur geführt hatte. Selbst jetzt huschte ein freundliches Lächeln über sein Gesicht, auch wenn er nicht sonderlich begeistert schien, seine ehemalige Schwiegertochter zu treffen.


 »Freut mich, dich zu sehen, Bel. Es ist ja eine Ewigkeit her, dass wir uns getroffen haben.«


 Ich wusste nicht, wo ich zuerst hinschauen sollte: zu Nick, der kurz davor war, einen Mord zu begehen, zu seinem Granddad oder zu meiner Mutter, die mir in dem Moment wahnsinnig leidtat. Sie war weiß wie die Wand und ihr ganzer Körper schien unter Strom zu stehen.


 Bevor Anabel ihre verlogene Nummer fortsetzen konnte, schob William seinen Stuhl zurück und nahm sich der Sache an.


 »Wir müssen reden und das sollten wir unter vier Augen tun.«


 Anabel, die ein hautenges grellrotes Kleid trug, wandte sich ihm zu und sagte mit aufgesetztem Lächeln: »Ich denke, Raffaella wäre bestimmt auch gern dabei.«


 Meine Mutter sah sie angriffslustig an.


 »Ich rate dir, deine Zunge im Zaum zu halten, das ist hier nicht der Ort dafür.«


 Was zum Teufel ging da vor?


 Plötzlich hatte ich Angst, die Vermutungen, die ich seit dem verdammten Lunch gehegt hatte, könnten sich bewahrheiten.


 Ich schaute zu Nick, unsere Blicke trafen sich, und genau in dem Moment wurde über Mikrofon verkündet, dass es Zeit war, das Tanzbein zu schwingen.


 Musik ertönte, und die Leute strömten fröhlich auf die Tanzfläche, ohne zu ahnen, welche Familientragödie sich gerade vor ihren Augen abspielte. Sie genossen einfach die Party.


 Ich musste Nick von ihr fernhalten, egal wie. Das hatte jetzt oberste Priorität. Ich ging zu ihm und nahm seine Hand. Er wirkte einen Moment verwirrt und starrte auf unsere verbundenen Hände, aber ich zerrte ihn einfach auf die Tanzfläche. Ich hatte keine Ahnung, wie unser Tänzchen von der Familie aufgenommen wurde, und ich war mir bewusst, dass unsere Blicke wenig geschwisterlich waren, aber das war mir egal. Hauptsache, Nick ging es gut.


 Ich suchte Augenkontakt, aber er starrte in eine andere Ecke des Raumes. Als ich in dieselbe Richtung schaute, stellte ich zu meinem Erschrecken fest, dass William mit meiner Mutter und seiner Ex-Frau in einem Nebenzimmer verschwand.


 »Worüber müssen sie denn so dringend reden?«, fragte ich mit erstickter Stimme.


 Nick zuckte leicht zusammen, als hätte er erst in dem Moment gemerkt, dass wir zusammen auf der Tanzfläche standen.


 »Keine Ahnung, und ich will es auch nicht wissen.«


 Ich konnte mir gut vorstellen, was ihr Auftauchen in ihm auslöste. Ich hatte schon mehrfach miterlebt, wie sehr eine Begegnung mit seiner Mutter ihm zusetzte. Wahrscheinlich würde er irgendwann explodieren, die Frage war nur wann und wie.


 Ich strich über seine Wange und zwang ihn, mich anzusehen. Auf einmal dachte ich, dass das Treffen mit dieser Frau der schlimmste Fehler meines Lebens war. Ich musste mir nur Nicks Zustand anschauen, dann wusste ich, welch unermesslichen Schmerz er in ihrer Gegenwart empfand.


 Wenn er erführe, dass ich mich mit ihr verabredet hatte …


 »Nicholas, ich muss dir etwas sagen«, hob ich an. Meine Stimme zitterte leicht. Ich wusste nicht, wie er reagieren würde, aber seine Mutter wollte Unfrieden stiften, und da war es durchaus möglich, dass sie eine Bemerkung über unser Treffen fallen ließ. Und wenn Nick es aus ihrem Mund erführe, würde er mir das nie verzeihen.


 »Was hast du mir zu sagen?«


 Ich atmete tief ein und suchte nach den passenden Worten, doch in dem Moment wurden wir gestört. Sophia war herbeigeeilt, und sie war sichtlich besorgt.


 »Nicholas, ich glaube, du solltest dringend zu deinen Eltern gehen.«


 Wir lösten uns aus der Umarmung und schauten gleichzeitig zu der Tür zum Nebenzimmer.


 »Ich gehe«, bot ich an.


 Nicholas packte meinen Arm und hielt mich zurück.


 »Nein«, sagte er bestimmt.


 »Nicholas, mir macht das nichts aus. Du musst sie nicht sehen.«


 Nicholas war kurz davor, auszurasten.


 Ich wandte mich an Sophia.


 »Lass ihn nicht zu der Tür.«


 Bevor Nick reagieren konnte, hatte ich mich schon losgerissen und marschierte in Richtung Nebenzimmer.


 Das Geschrei war bis vor die Tür zu hören. Ich zögerte kurz, ob ich reingehen sollte oder nicht, aber da kam mir das verzweifelte Gesicht meiner Mutter wieder in den Sinn. Sie brauchte mich jetzt, Anabel war der Teufel in Person.


 Vorsichtig öffnete ich die Tür, und drei hochrote Köpfe drehten sich zu mir. Es war offensichtlich, dass sie stritten. Anabel stand am Fenster, und man sah ihr an, dass sie die Situation genoss. William schien kurz vor einer Ohnmacht zu stehen, und meine Mutter … Meine Mutter saß in einem der Sessel, als wünschte sie sich, dass ein Loch im Boden aufging, in dem sie für immer verschwinden könnte.


 »Oh, du kommst wie gerufen! Tritt ein, Noah, ich denke, du solltest auch hören, was ich zu sagen habe.«


 Auf einmal kam wieder Energie in meine Mutter. Sie sprang auf und stellte sich zwischen Anabel und mich.


 »Wag es ja nicht, meine Tochter da mit hineinzuziehen! Ich warne dich!«


 William kam und legte ihr einen Arm um die Schulter, und in dem Moment geschah etwas, das ich nie für möglich gehalten hätte: Meine Mutter schüttelte mit einer schroffen Bewegung seinen Arm ab und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Ich war wie versteinert: Das ging alles so schnell, dass ich nicht mitbekam, wie sich hinter mir die Tür geöffnet hatte. Zwei Hände legten sich auf meine Schultern.


 »Rühr mich nie wieder an!« Meine Mutter wandte William den Rücken zu und kam auf mich zu.


 »Komm, Noah, wir gehen. Sofort.«


 Nicholas ging um mich herum und stellte sich zwischen uns.


 »Was ist hier los?«


 Das war der Startschuss für Anabel. Sie entfernte sich ein wenig vom Fenster. Sie schien sich diebisch zu freuen, dass es ihr gelungen war, meine Mutter dazu zu bringen, den einzigen Mann, den sie je geliebt hatte, zu ohrfeigen.


 »Was hier los ist? Ich bin gekommen, weil ich Gerechtigkeit will.«


 William lachte hämisch. So wütend hatte ich ihn noch nie erlebt.


 »Dir geht es doch nur um das verdammte Geld. Jetzt, wo du dich von dem Idioten scheiden lässt, den du als deinen Ehemann bezeichnest, tauchst du hier auf und verbreitest Lügen, um etwas kaputtzumachen, das weder du noch sonst jemand verhindern konnte: dass ich diese Frau mehr liebe, als du dir vorstellen kannst.«


 Meine Mutter hatte Tränen in den Augen, und ihre Hände zitterten.


 Anabel warf meiner Mutter einen verächtlichen Blick zu.


 »Ich frage mich jeden Tag, wie du mich all die Jahre mit einem blutjungen Ding betrügen konntest, das nur jemanden gesucht hat, der es aus der Hölle rettet, die es sich selbst ausgesucht hatte.«


 Puh. Das war starker Tobak. Was wollte sie damit andeuten?


 Sie war nun nicht mehr zu bremsen.


 »Jetzt tust du so, als ob du der beste Vater der Welt wärst. Du wirfst mir vor, ich hätte Nicholas im Stich gelassen, aber hatte ich denn eine Wahl? Du hast uns gegen sie ausgetauscht und warst auch noch so dreist, mich einfach auf die Straße zu setzen.«


 William lachte.


 »Ich hatte dich schon um die Scheidung gebeten, da kannte ich Raffaella noch gar nicht. Nicholas war da gerade mal sechs. Ich habe dir gesagt, dass ich dich nicht mehr liebe, und dir versprochen, dass es dir an nichts fehlen würde, aber du hast abgelehnt. Du wolltest das Theater fortsetzen und weiter mit mir unter einem Dach leben. Nur wegen Nicholas habe ich mich darauf eingelassen.«


 Nicholas hörte zu, wie sich seine Eltern bis aufs Blut stritten. Auf einmal bekam er all die Antworten, nach denen er jahrelang gesucht hatte. Nun erfuhr er, warum alles so geendet hatte und warum er ohne Mutter aufgewachsen war.


 »Wovon spricht sie?«, fragte ich meine Mutter. Ich verstand die Welt nicht mehr. Irritiert blickte ich zu William. Auf einmal war ich Teil einer verworrenen Geschichte, die ich nicht durchblickte. Zwei Familien waren auf schicksalhafte Weise miteinander verwoben, mit schrecklichen Konsequenzen für alle Beteiligten.


 »Du kennst Raffaella schon seit vielen Jahren?«, fragte Nick fassungslos.


 Anabels Blick wanderte erst zu ihrem Sohn, dann zu mir.


 »Du hast ihm den Brief nicht gegeben, stimmt’s?«


 Mein Herz begann zu rasen. Nick sah mich fragend an.


 Ich schüttelte den Kopf.


 »Ich …«


 »Noah und ich hatten vor einiger Zeit ein höchst interessantes Treffen. Es ist unglaublich, was manch einer für ein paar Scheinchen und aus krankhafter Neugier zu tun imstande ist, nicht wahr, Noah?«


 Anabel war richtig in Fahrt. Fassungslos wich Nicholas einen Schritt zurück.


 »Das stimmt nicht!«, schrie ich. »Nicholas, das ist nicht so, wie du glaubst. Ich habe dem Treffen zugestimmt, weil sie mich damit erpresst hat, Maddie nicht zu dir zu lassen, nur deswegen habe ich es getan.«


 »Du triffst dich hinter meinem Rücken mit ihr?«


 Nicholas’ Blick war schneidend. Noch nie hatte ich ihn so schmerzerfüllt gesehen. Mir war ja klar gewesen, dass ich ihn hinterging, als ich mich mit seiner Mutter verabredete, aber ich hatte es weder aus Neugier noch aus finanziellen Gründen getan, sondern seinetwegen. Diese Hexe wollte uns nur auseinanderbringen, doch ihre Anwesenheit brachte Nick so durcheinander, dass er mir nicht zuhörte.


 »Nicholas, hör mich an …«


 Er ließ mich nicht ausreden. Er warf uns allen einen hasserfüllten Blick zu und verließ mit einem lauten Türenknallen den Raum.


 Ich wandte mich wieder der Hexe zu.


 »Sind Sie nur hierhergekommen, um ihm noch mehr Schmerz zuzufügen?«


 Anabel blieb völlig ungerührt. Sie war bereit, weiter kübelweise Dreck über uns auszuschütten. Auch dass Nick den Raum verlassen hatte, schien sie nicht weiter zu beeindrucken. Ihre nächsten Worte richtete sie wieder an William.


 »Ich bin gekommen, um dich davon in Kenntnis zu setzen, dass du der Vater der kleinen Maddie bist und dass du dich folglich um sie zu kümmern hast.«


 Ich verstand nicht recht. Ich sah erst sie an, dann William, der sich die Haare raufte, und schließlich meine Mutter, die am Boden zerstört war, weil sie den Menschen geschlagen hatte, der ihr so viel bedeutete.


 Auf einmal fügte sich alles zu einem Bild.


 William stellte sich vor uns.


 »Weißt du was, Anabel? Du bist eine verdammte Lügnerin, ich glaube dir kein Wort.«


 Anabel zog irgendwelche Papiere aus ihrer Handtasche und präsentierte sie uns, als handelte es sich um Blattgold. Es kam mir vor, als säße ich mitten in einer Seifenoper.


 »Das ist der Laborbericht. Ich hatte immer schon den Verdacht, aber ich wollte nie einen DNA-Test machen, weil ich Angst hatte, Robert würde mich verlassen. Jetzt hat er unter Beweis gestellt, dass er keinen Deut besser ist als du. Er wird versuchen, mir alles wegzunehmen, aber das lasse ich nicht zu. Madison ist deine Tochter und du musst dich um sie kümmern.«


 Ich sah zu meiner Mutter hinüber, die stocksteif in ihrem Sessel saß, ohne ein Wort zu sagen. Tränen kullerten über ihre Wangen, und ich fragte mich, ob sie weinte, weil ihr Mann eine uneheliche Tochter hatte oder weil das bewies, dass er sie mit seiner Ex betrogen hatte.


 William riss Anabel die Papiere aus der Hand und überflog sie.


 »Das ist eine Lüge, dieser ganze Mist ist erstunken und erlogen. Niemand hat von mir eine DNA-Probe für diese Analyse verlangt, also geh mir jetzt besser aus den Augen, bevor ich den Sicherheitsdienst rufe und dich rauswerfen lasse.«


 Anabel lächelte selbstsicher.


 »Die Analyse ist korrekt, es war nicht schwer, jemanden zu finden, der in dein Haus eindringt und eine Probe besorgt. Als man dich angerufen hat, um dir zu sagen, dass bei dir eingebrochen wurde, hast du dich da nicht gewundert, dass außer einer Haarbürste nichts gefehlt hat?«


 Was? Der Einbruch im Sommer! Unglaublich! Das war doch alles heller Wahnsinn. Anabel hatte die Diebe angeheuert und ihre Kaution bezahlt, damit sie aus dem Gefängnis kamen. Und eine Haarbürste war für die Polizei völlig unauffällig.


 William rang um Fassung. Die Nachricht war eingeschlagen wie eine Bombe.


 Doch auch mit mir war sie noch nicht fertig.


 »Du verurteilst mich und das finde ich ganz schön dreist. Du hast ja keine Ahnung.«


 Wütend trat ich einen Schritt vor.


 »Sie sind es nicht wert, Mutter geworden zu sein. Das ist meine Meinung.«


 Sie sah zu meiner Mutter hinüber.


 »Und das sagst ausgerechnet du, wo deine Mutter dich bei deinem gewalttätigen Vater zurückgelassen hat, während sie in einem Fünf-Sterne-Hotel mit meinem Mann gevögelt hat?«


 Was sagte sie da?


 Meine Mutter schoss auf sie zu.


 »Verschwinde!«


 Anabel lachte auf und sah mich mitleidig an.


 »Ich habe meinen Sohn in die Obhut seines Vaters gegeben, weil ich es damals für das Beste hielt, aber nie hätte ich ihn einem Gewalttäter überlassen.«


 Meine Mutter schlug sich die Hand vor den Mund und begann wild zu schluchzen. Anabel rauschte davon, ohne uns noch eines Blickes zu würdigen. Ich wollte von meiner Mutter hören, dass das alles nicht stimmte.


 »Mom …?« Ich brachte kaum einen Ton heraus.


 »Noah, ich …«


 Hatte die Hexe die Wahrheit gesagt? Hatten meine Mutter und Will sich schon viel früher kennengelernt? War es zu diesem fatalen Abend gekommen, weil sie mit einem anderen Mann unterwegs war?


 »Du hast gesagt, du müsstest arbeiten«, sagte ich, und die Tränen vernebelten mir die Sicht.


 Meine Mutter wollte mich trösten, doch ich wich zurück.


 »Noah, ich hätte es nie für möglich gehalten, dass so etwas passieren könnte … Du musst mir glauben. Ich hätte nie … Ich habe mich immer schuldig gefühlt wegen dem, was passiert ist, aber …«


 »Wie konntest du nur?«, brüllte ich und wischte mir zornig mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. »Wie konntest du mich mit ihm allein lassen?«


 William stellte sich neben meine Mutter. Ich schwöre bei Gott, dass ich ihn in dem Moment grenzenlos hasste. Ich hasste ihn so sehr, dass ich glaubte, ich könnte ihm nie mehr verzeihen.


 »Noah, beruhige dich, keiner von uns konnte wissen, dass das passiert, wir hätten alles dafür getan, dass …«


 Ich legte die Hände an den Kopf, ich musste nachdenken. Der Nebel, der über meinem Leben gelegen hatte, lichtete sich, und was zum Vorschein kam, war noch schlimmer als das, was ich schon wusste.


 »Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde, aber Anabel Grason hat recht: Du bist schlimmer als sie, und ich werde dir nie verzeihen, dass du mein Leben, dass du mich zerstört hast.«


 Ich wollte nichts mehr hören und rannte türenknallend hinaus. Draußen wischte ich mir die letzten Tränen weg. Bestimmt war mein Make-up total verschmiert. Auf einmal wurde mir klar, dass ich jemanden brauchte, der mich nach Hause brachte.


 Ich zog das Handy aus der Clutch und stellte fest, dass ich vier verpasste Anrufe von Briar hatte.


 Wie sollte ich hier unbemerkt rauskommen? Wie sollte ich Briar erklären, was passiert war? Ich versuchte, mich zu beruhigen, denn es half nichts, immer wieder über etwas nachzudenken, das nicht zu ändern war. Meine Mutter hatte den ersten Preis als schlechteste Mutter aller Zeiten gewonnen und ich musste hier raus. Ich sehnte mich nach der Umarmung des einzigen Menschen, der mich in diesem furchtbaren Moment trösten konnte, des Menschen, der gegangen war und mich genauso hasserfüllt angesehen hatte wie seine Mutter.


 Beklommen rief ich Nick an. Er hatte sein Telefon ausgeschaltet, das tat er sonst nie. Er warf mir immer vor, dass ich nie abnahm, und da wurde mir klar, dass er richtig sauer auf mich war: In seinen Augen hatte ich den schlimmsten Verrat begangen.


 Ich konnte nicht glauben, dass alles in so kurzer Zeit derart kompliziert geworden war. Es war nicht zu fassen, was meine Mutter getan hatte, wie sie mich all die Jahre belogen hatte. Sie hatte über den wahren Grund ihrer Abwesenheit gelogen, über ihre Beziehung zu William, alles nichts als Lügen. Und jetzt hatte sich obendrein rausgestellt, dass Madison Wills Tochter war. Wie würde Nick das aufnehmen?


 Ich war so kopflos, dass ich dankbar war, als Briar endlich auftauchte. Sie erschrak, als sie mich sah, und kam sofort auf mich zugerannt, um mich in den Arm zu nehmen.


 »Morgan?«


 Ich ließ mich auf das Sofa fallen und sie setzte sich neben mich.


 »Es tut mir so leid, Noah«, sagte sie und legte den Arm um mich.


 »Ich kann nicht glauben, was passiert ist …«, stammelte ich. Ich war unfähig, die passenden Worte zu finden. Wie sollte ich ihr das alles erklären? Sie hatte ja keine Ahnung von meiner Familiengeschichte.


 »Ich hätte dich gerne vorgewarnt, wirklich. Er ist einfach so, er hat sich mir gegenüber auch so verhalten, Nicholas kann niemanden lieben.«


 Moment mal. Ich sah sie irritiert an. Briar wischte die Tränen aus meinem Gesicht, die wieder unaufhaltsam strömten.


 »Ich hatte die Hoffnung, dass du diese Seite von ihm nie zu Gesicht bekommst, aber es ist, wie es ist.«


 Ich schob ihre Hand weg und versuchte, zu verstehen, auf was sie anspielte.


 »Wovon redest du?«, fragte ich, und Panik stieg in mir auf.


 »Ich wollte es dir sagen, aber dann habe ich gemerkt, wie sehr du ihn liebst, und beschlossen, den Mund zu halten. Aber nachdem ich gesehen habe, wie er mit ihr weggefahren ist … Morgan, du darfst nicht zulassen, dass er dir dasselbe antut wie mir, er darf dich nicht vor aller Augen hintergehen.«


 Ich schüttelte den Kopf. Meine Hände fingen an zu zittern.


 »Er hat sich von Anfang an wie ein Arschloch verhalten, Morgan, er hat mich gebeten, zu schweigen, dir nichts zu erzählen, und ich habe es akzeptiert, weil ich dachte, er wäre wirklich verliebt in dich, aber nachdem ich gesehen habe, wie er mit ihr rummacht, kann ich nicht weiterlügen …«


 Ich dachte, mein Herz würde jeden Moment zerbrechen, denn wenn das stimmte, wenn Briar die Wahrheit sagte …«


 »Er ist mit Sophia weggefahren?« Sie sah mich ratlos an, als verstünde sie nicht, warum ich so verzweifelt war.


 Ohne dass es ihr bewusst war, hatte sie mir gleich zwei weitere Hiobsbotschaften um die Ohren gehauen.


 Ich erhob mich und sie tat es mir gleich.


 »Du hast auch mit ihm geschlafen?«


 Briar schwieg und da wusste ich Bescheid.
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 NICK


 Ich war so aufgebracht, als ich den Raum verließ, dass mir die Musik, die Kerzen, die Kellner und die fröhlichen Menschen völlig surreal vorkamen. Ich war gedanklich so weit weg von dem Schmierentheater, dass ich den Anblick kaum ertragen konnte.


 Noah hatte meine Mutter getroffen. Verdammt, wie konnte sie mir das antun?


 Allein wenn ich daran dachte, welche Lügenmärchen diese Frau ihr aufgebunden haben mochte, wurde ich wahnsinnig. Dabei hatte ich ihr meine Haltung mehr als deutlich dargelegt: Es war tabu, über sie zu sprechen, und wir trafen sie nicht, basta.


 Und zu allem Überfluss musste ich jetzt auch noch erfahren, dass mein Vater schon eine Affäre mit Raffaella hatte, als ich noch ein Kind war. Ich musste alles neu überdenken, denn es war ein Unterschied, ob meine Mutter einfach so gegangen war oder ob sie es getan hatte, weil ihr Mann sie betrog. Ich hatte immer geglaubt, es sei umgekehrt gewesen, sie hätte sich aus dem Staub gemacht und meinem Vater wehgetan. Doch nun wurde ich eines Besseren belehrt.


 Von klein auf war mein Leben eine einzige Lüge gewesen. Keiner von beiden, weder er noch sie, hatte die eigenen Belange mal hintangestellt, um sich um mich zu kümmern.


 Auf einmal stand Sophia mit besorgter Miene vor mir. Doch in meiner Wut fragte ich mich, was sie denn schon für Sorgen hatte, außer auf der Karriereleiter nach oben zu klettern. Sophia war vollkommen frei. Es war so leicht gewesen, mit ihr über Gott und die Welt zu plaudern und einfach nur eine angenehme Zeit miteinander zu verbringen, ohne Probleme zu wälzen.


 »Ist alles okay, Nicholas?«


 Ich betrachtete ihre gebräunte Haut, das schwarze Haar, die braunen Rehaugen. Was würde Noah sagen, wenn ich etwas hinter ihrem Rücken machte? Wie würde sie sich fühlen, wenn man ihr einen Dolch in den Rücken stieße?


 Sophia redete weiter, aber ich hörte ihr nicht zu … die Wut wurde auf einmal übermächtig, der grenzenlose Hass auf alles und jeden außer auf Noah. Doch das Licht am Ende des Tunnels war verschwunden. Noah hatte wieder mal getan, was sie für richtig hielt, ohne auf meine Meinung oder meine Wünsche Rücksicht zu nehmen. Ich hatte solch einen Zorn auf sie und auf meine Mutter, dass ich völlig neben mir stand. Ehe ich selbst wusste, was ich tat, hatte ich meine Lippen auf Sophias gepresst.


 Es war ein seltsames Gefühl. Für einen kurzen Moment wartete ich auf den Rausch, der sich immer einstellte, wenn ich Noah küsste, doch er blieb aus, es war einfach nur eine Berührung, und das versetzte mich noch mehr in Rage.


 Ich drückte Sophia an mich und fuhr mit den Fingern durch ihr Haar. Ich schob meine Zunge in ihren Mund, doch nichts, ich fühlte nichts, verdammt. In dem Moment wurde offenbar auch ihr bewusst, was wir gerade taten, denn sie stieß mich weg.


 »Was soll das?«, fuhr sie mich an.


 Ich nahm das Glas, das neben mir stand, und trank es in einem Zug aus. Der Alkohol brannte in meiner Kehle, aber ich war dieses Feuer gewohnt.


 »Ich muss hier weg.«


 Ich rief Steve an und sagte ihm, er solle draußen auf mich warten. Sophia bat ich, das Fest zu verlassen. Das war das Beste, ich wollte nicht mehr daran erinnert werden, was ich getan hatte. Sophia wirkte verwirrt und leicht verärgert, aber sie nahm, ohne zu widersprechen, ihre Tasche und ging. In der Tür schlug mir eine feuchte Windböe entgegen. Ich blickte zum Himmel: Bedrohlich schwarze Wolken verdeckten die Sterne.


 Ich eilte die Treppe hinunter, ohne die wenigen noch verbliebenen Fotografen zu beachten, und ging am Parkdienst und der Security vorbei, bis ich am Ende des Parkplatzes ankam, wo Steve auf mich wartete. Ich öffnete die Tür und ließ mich auf den Rücksitz fallen. Ich wollte nur noch weg.


 »Was ist passiert, Nicholas?«, fragte er, während wir das Gelände verließen.


 Steve kannte ich, seit ich denken konnte. Er hatte mich von der Schule abgeholt, er hatte mich zu den Footballspielen begleitet, er hatte sich um mich gekümmert, wenn meine Eltern wieder mal keine Zeit hatten. Ich hatte ihn ins Herz geschlossen, und ich hätte mir gewünscht, ihm erzählen zu können, wie ich mich fühlte.


 Da ich mit den Gedanken woanders war, bemerkte ich nicht gleich, dass auf dem Rücksitz die Schachtel und meine Nachricht lagen, die ich Steve extra für Noah mitgegeben hatte. Ich steckte beides in die Tasche meines Jacketts und schaute aus dem Fenster. Ich hatte Noah mit meiner Mutter, dieser Hexe, und unseren Eltern einfach zurückgelassen, ich war gegangen, ohne sie anzuhören, und dann hatte ich vor aller Augen Sophia geküsst. Mit einem mulmigen Gefühl nahm ich das Mobiltelefon. Ich hatte es direkt ausgeschaltet, nachdem ich den Raum verlassen hatte, und als ich es einschaltete, sah ich, dass ich einen verpassten Anruf von Noah hatte. Er war ungefähr zwanzig Minuten alt. Jetzt, da ich mich etwas abgeregt hatte, sah ich ein, dass ich mich wie ein echtes Arschloch verhalten hatte. Ich wählte ihre Nummer und hoffte, dass sie abnahm. Fehlanzeige. Das Handy war ausgeschaltet. Das war kein gutes Zeichen.


 »Steve, fahr zurück. Ich muss Noah da rausholen.«


 Kurz darauf standen wir wieder vor dem Eingang. Wie ich feststellen konnte, verlief die Gala weiter nach Plan. Mein Vater war gerade an das Pult getreten, um die Rede zu halten, die er so oft geprobt hatte. Ich suchte den Saal vergeblich nach Noah ab. Auch Raffaella war nirgends zu sehen. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was meine Mutter mit dieser Show bezwecken wollte und warum sie allen weismachen wollte, Noah hätte sich für das Treffen bezahlen lassen. Ich kannte Noah, sie ließ sich nicht kaufen, schon gar nicht mit Geld.


 Mit jeder Minute fühlte ich mich schlechter, weil ich einfach abgehauen war. Wenn stimmte, was Noah sagte, hatte das Treffen nur stattgefunden, damit Maddie zu mir kommen konnte. Verdammt, was war ich für ein Idiot! Es war völlig daneben, wie ich mich aufgeführt hatte.


 Ich mischte mich unter die Gäste, die gerade im Chor einen Toast auf das Unternehmen ausbrachten. Danach ertönte wieder Musik aus den Lautsprechern, und die Leute fingen wieder an, sich zu unterhalten. Da erblickte ich inmitten des Getümmels eine rote Mähne: Briar. Ich eilte zu ihr.


 »Ich bin auf der Suche nach Noah. Hast du sie gesehen?«


 Sie lachte und sah mich hasserfüllt an.


 »Jetzt suchst du nach ihr? Du bist wirklich das Letzte!«, rief sie kopfschüttelnd. »Kurzzeitig habe ich dir geglaubt, weißt du? Ich habe geglaubt, du hättest dich wirklich verändert. Und obwohl ich dich abgrundtief hasse, hat sich ein winziger Teil von mir sogar für dich gefreut, dass du trotz deiner Probleme gelernt hast, was es heißt, jemanden wirklich zu lieben.«


 »Wovon sprichst du?« Ich machte einen Schritt auf sie zu, doch das Blitzen in ihren grünen Augen sagte mir, dass ich besser Abstand hielt.


 »Weißt du, dein Vater hatte recht mit dem, was er in unserem letzten Gespräch gesagt hat. Er meinte, du wärst gar nicht fähig, jemanden zu lieben. Der Hass in dir wäre so groß, da sei gar kein Platz für einen anderen Menschen und schon gar nicht für ein neunzehnjähriges Mädchen mit einem Baby im Bauch.«


 Ich presste die Kiefer zusammen.


 »Jetzt weiß ich, dass er recht hatte, weil Noah dich wirklich geliebt hat, Nicholas, aber du warst unfähig, diese Liebe zu erwidern. Du konntest mich nicht lieben, du konntest deinen Eltern nicht verzeihen, und sie kannst du schon allein deswegen nicht lieben, weil du genau weißt, dass sie in jeder Hinsicht besser ist als du.«


 »Wo ist Noah, Briar?«


 Ich konnte nicht glauben, dass mich all das wieder einholte. Briar hatte keine Ahnung, was ich durchgemacht hatte, wie ich jeden Tag bedauert hatte, dass ich mich nicht gegen meinen Vater zur Wehr gesetzt hatte.


 Sie war eine meiner zahllosen Bettgeschichten, nicht mehr. Ich dachte, auch für sie wäre es nur eine flüchtige Affäre. Briar war keine Heilige – sie hatte vor mir mit dem halben Campus geschlafen –, aber dann erfuhr ich, dass sie sich in mich verliebt hatte. Als sie feststellte, dass sie schwanger war, kam sie zu mir nach Hause, um es mir zu sagen, und mein Vater bekam das mit. Er zwang sie zu einer Abtreibung, weil er keinen Skandal wollte, und ich musste machtlos zusehen, was das mit Briar machte.


 Sie war in einem ebenso toxischen Umfeld aufgewachsen wie ich, die Eltern hatten sich nicht um sie gekümmert, und viele ihrer Bedürfnisse waren unbefriedigt geblieben. Das bittere Ende unserer »Beziehung« mündete in einer Nervenkrise und sie musste in eine psychiatrische Klinik eingeliefert werden. Nachdem ich meiner eigenen Hölle entkommen war, hatte ich versucht, mit ihr in Kontakt zu treten und sie um Verzeihung zu bitten, aber es war unmöglich: Sie hatte als Kind versucht, sich umzubringen, und die Ärzte verboten mir jeglichen Kontakt, da sie Sorge hatten, sie könnte es wieder versuchen.


 »Mir tut das alles so leid, Briar. Ich wollte dir nicht wehtun, ehrlich, und ich will auch jetzt niemandem wehtun, weder dir noch Noah, also sag mir bitte, wo sie ist.«


 Sie verzog das Gesicht. Dann sah sie mir direkt in die Augen.


 »Sie weiß, dass du sie mit Sophia betrügst, und das mit uns weiß sie auch. Sie ist schon vor mehr als einer Stunde gegangen, Nicholas.«


 Ich erstarrte. Eine irrationale Angst befiel mich und das Herz schlug mir bis zum Hals.


 »Verdammt, was hast du getan?!«
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 NOAH


 Ich wusste nicht mehr, wie ich ins Taxi gekommen war oder wann ich es gerufen hatte, ich konnte mich nur auf meine Atmung konzentrieren. Ich hatte eine schlimme Panikattacke. Meine Brust schmerzte, als würde mir das Herz herausgerissen.


 Meine Gedanken kreisten um das, was in den letzten Stunden passiert war. Ich kam mir vor wie die Hauptfigur in einem Psychothriller. Die Entdeckung, dass meine Mutter mich fast mein ganzes Leben lang angelogen hatte, hatte etwas in mir zerbrechen lassen, doch als Briar mir dann auch noch eröffnete, dass Nicholas mich betrogen hatte, dass er mich mit der Frau hatte zusammenziehen lassen, mit der er vor Jahren ins Bett gestiegen war und die er sogar geschwängert und dann zur Abtreibung genötigt hatte, war das zu viel für mich.


 Sprachen wir wirklich über Nicholas? Wie hatte er mir das antun können? Wieso hatte er mich derart verarscht und so getan, als ob sie sich nicht kennen würden? Was wollte er damit bezwecken?


 Ich hatte mich noch nie so hintergangen gefühlt, denn alle, wirklich alle Menschen, an denen mir lag, hatten mich an diesem Abend verraten: meine Mutter, William, Nick, sogar Briar … Und ich hatte gedacht, wir wären Freundinnen!


 Mit zitternden Händen fingerte ich mein Handy aus der Hosentasche. Ich musste dringend mit Jenna reden, denn ich hatte keine Ahnung, wie ich mit diesem Schlag fertigwerden sollte.


 »Geht’s dir gut?«, fragte der Taxifahrer, der mich im Rückspiegel musterte.


 Gut? Ich war am Ende.


 Jenna nahm nicht ab. Auf dem Display erschien wieder Nicks Bild. Es tat unendlich weh, dieser stechende Schmerz war schlimmer als alles, was ich je zuvor empfunden hatte. Als ich das Foto anschaute, auf dem wir beide in die Kamera lächelten, wich dieser Schmerz einem irrationalen Hass, Hass auf ihn und auf jeden, der mich verletzen wollte.


 Ich hatte schon genug gelitten, das hatte ich nicht verdient. Wieso hatte er mich betrogen? Wie hatte er nur alles wegwerfen können, was wir gemeinsam erlebt hatten?


 Das würde ich nicht packen. Alles, was ich getan, alles, was ich durchgemacht hatte, um ihm gerecht zu werden, um seine Liebe zu verdienen … das alles war am heutigen Abend zunichtegemacht worden.


 »Wir sind da«, sagte der Taxifahrer. Genau in dem Moment donnerte es und ich zuckte zusammen.


 Ich bezahlte und stieg aus.


 Da Jenna nicht auf meine Anrufe reagiert hatte, blieb mir nur ein Mensch, an den ich mich wenden konnte. Ich ging zum Eingang des Apartmentblocks und klingelte bei der Nummer 18.


 Doch es öffnete nicht Charlie, sondern sein Bruder. Was soll’s. Ungläubig starrte Michael mich an, als er mich in dem abgewrackten Zustand in der Tür stehen sah. Es war mir egal, dass ich ihn erst seit ein paar Wochen kannte. Er hatte mir geholfen, und er kannte mich besser als jeder andere, weil ich mich ihm gegenüber auf eine Weise geöffnet hatte wie niemandem sonst.


 Blind vor Tränen, ließ ich mich an seine Brust sinken. Er nahm mich fest in den Arm. In dem Moment hatte ich das Gefühl, dass mein Herz endgültig zerbrach.


 Drei Stunden später schlug ich in einem fremden Zimmer die Augen auf. Mir tat der Kopf so furchtbar weh, dass ich mich im ersten Moment auf nichts anderes konzentrieren konnte als den Schmerz, aber es war nicht nur der rasende Kopfschmerz, nein, da war noch etwas … Ich erinnerte mich an den Abend. Es war, als hätte mir jemand einen Eimer eisiges Wasser über den Kopf gegossen.


 Ich fing wieder an zu weinen, ganz still, als wollte ich es nicht noch schlimmer machen. Doch das war gar nicht möglich. Es war alles eine einzige Katastrophe. Alle hatten mich gewarnt, dass es ein böses Erwachen geben würde, und nun war es so weit.


 Ich lehnte mich in die Kissen zurück und schaute mich um. Auf dem Nachttisch brannten zwei Kerzen. Als ich mich gerade fragte, ob ich nicht besser aufstehen sollte, ging die Tür auf, und Michael erschien mit einer dampfenden Tasse Tee in den Händen. Es war seltsam, ihn in Pyjamahosen und einem schlichten grauen T-Shirt zu sehen, aber noch seltsamer war es, in seinem Bett zu liegen, nachdem ich stundenlang in seinen Armen geweint hatte.


 »Hey«, sagte er und setzte sich neben mich. »Ich habe dir einen Tee mit Honig und Zitrone gemacht. Der wird dir guttun.«


 Ich nickte, nahm die Tasse und führte sie an den Mund. Ich war total durch. Als ich unter der Decke meine Beine bewegte, fiel mir auf, dass ich nicht mehr mein Kleid trug, sondern ein großes, weißes Baumwoll-T-Shirt.


 Michael war offenbar noch beklommener als ich. Er wischte mir mit dem Finger sanft die Tränen aus dem Gesicht. Ich starrte weiter auf die dampfende Tasse.


 »Er hat es nicht verdient, dass du auch nur eine Träne vergießt, Noah.«


 Er hatte recht, aber ich weinte nicht um Nick. Ich weinte um uns als Paar, um Nick und Noah, denn ein »wir« würde es nicht mehr geben. Denn ich würde ihm niemals verzeihen können … Oder doch?


 Regen peitschte gegen das Fenster. Es war lange her, dass ich so ein Wetter erlebt hatte. Zuletzt in Toronto, bevor mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt wurde, bevor ich mich verliebt hatte.


 »Ich schätze, es wäre sowieso passiert«, sagte ich leise, mehr zu mir selbst als zu Michael.


 Meine Worte schwebten zwischen uns im Raum.


 »Was hast du gesagt?«, meinte er.


 »Das passiert mir nicht zum ersten Mal. Was mache ich falsch, dass die Männer mich nicht lieben? Mein Vater hat es nicht getan und mein erster Freund Dan auch nicht. Er hat mich mit meiner besten Freundin betrogen und jetzt wiederholt sich die Geschichte. Ich frage mich, ob das der Grund ist, warum ich vor allem davongelaufen bin, auch vor meinen Gefühlen zu Nick. Irgendwie habe ich geahnt, dass es so kommen würde, und ich wollte mich vor diesem Schmerz schützen …«


 Unvermittelt nahm Michael mir die Tasse aus der Hand und küsste mich leidenschaftlich. Wir sanken in die Kissen. Ich war völlig überrumpelt.


 Er sah mich an.


 »Du darfst nicht denken, du hättest es nicht verdient, dass dich jemand liebt, du wärst schuld an all den schlimmen Dingen, die dir in deinem Leben widerfahren sind.« Er strich mir sanft über das Haar. »Ich habe in deinem Fall einen schlechten Job gemacht, Noah. Es tut mir leid.«


 Und dann küsste er mich noch einmal. Ich ließ ihn gewähren, ich fühlte mich vollkommen verloren. Mein Verstand schien sich von meinem Körper zu lösen, was ich mir schon gewünscht hatte, seit ich in das Taxi gestiegen war. Plötzlich waren Michaels Hände überall und in einer Art Reflex erwiderte ich seine Liebkosungen.


 Seine Berührungen, seine Küsse, alles war so anders, ich kann nicht sagen, ob es mir gefiel oder nicht, denn ich war gar nicht anwesend, ich bekam überhaupt nicht mit, was geschah. Ich befand mich in einem tiefen Loch und hoffte inständig, dass jemand mit einem hellen Licht kommen würde, um mich wieder herauszuholen.


 Als ich gegen fünf Uhr morgens aufwachte, arbeitete mein Verstand wieder. Die Erkenntnis, was ich getan hatte, traf mich wie ein Keulenschlag. Ich konnte mich nur mit Mühe ins Bad schleppen, wo ich mich übergeben musste.


 Ich fühlte mich krank, richtig elend, als raubte mir ein Virus das bisschen Leben, das noch in mir war. Ich schaute an mir herunter. Das weiße T-Shirt hatte ich noch an, aber mein Slip war weg. Plötzlich schossen mir Bilder in den Kopf von all dem, was sich im Schlafzimmer abgespielt hatte: seine Hände, sein Mund, sein nackter Körper an meinem …


 Oh mein Gott!


 Mir wurde wieder speiübel. Ich sank vor der Kloschüssel auf die Knie und erbrach mich erneut. Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit. Dann lehnte ich mich mit der Wange an den Rand des Waschbeckens und fing wieder an zu weinen. Nach all den Tränen, die ich in den letzten Stunden vergossen hatte, wunderte ich mich, dass überhaupt noch welche übrig waren. Mit einem Mal verspürte ich den unbändigen Wunsch, das Shirt zu verbrennen und meinen Körper unter der heißen Dusche abzuschrubben, bis all der Schmutz abgewaschen war. Danach würde ich mich im Bett zusammenrollen, bis ich wieder in der Lage wäre, aufzustehen.


 Wie ferngesteuert begann ich, leise meine Sachen zusammenzusuchen. Das Kleid, das ich auf der Party getragen hatte, mochte ich nicht anziehen, da wäre ich auch ziemlich overdressed gewesen, aber ich konnte das Zimmer ja auch schlecht halb nackt verlassen. Also entschied ich mich für ein Sweatshirt und eine Jogginghose von Michael, die auf einem Stuhl lagen. Später würde ich das verdammte Kleid und die anderen Klamotten verbrennen. Ich würde alles, was ich in dieser Nacht getragen hatte, ins Feuer werfen und alle Erinnerungen dazu. Mein Gott, ich hatte mit ihm geschlafen …


 Als ich mein Handy anschaltete, um mir ein Taxi zu rufen, erschienen auf dem Handy zig Hinweise auf verpasste Anrufe. Die meisten waren von Nicholas, er hatte es in den letzten sechs Stunden alle fünf Minuten probiert. Und Jenna und meine Mutter ebenfalls.


 Ich ignorierte sie. Ich rief in der Taxizentrale an und verließ leise Michaels Apartment.


 Es regnete in Strömen, im Nullkommanichts war ich klatschnass, aber es tat gut, zu spüren, wie das kühle Nass mich reinwusch. Ich versuchte, alles zu vergessen und mich nur auf die Wassertropfen zu konzentrieren, die mir aufs Gesicht prasselten.


 Das Hupen des Taxis weckte mich aus meiner Gedankenversunkenheit. Rasch stieg ich ein. Am liebsten hätte ich sofort das nächstbeste Flugzeug nach Kanada genommen, nur fort von hier, an einen Ort, wo es weder Erinnerungen noch Ex-Freundinnen oder sonst was gab, aber vorher musste ich noch im Apartment vorbei.


 Die Fahrt war kurz – Michael wohnte ja ebenfalls auf dem Campus –, doch als ich ankam und sah, wer auf der Treppe saß und auf mich wartete, zog es mir den Boden unter den Füßen weg.


 Oh no! Ich durfte ihm nicht begegnen, verdammt. Ich musste so schnell wie möglich weg.


 Aber Nicholas hatte mich schon entdeckt. Noch bevor ich den Taxifahrer bitten konnte zurückzufahren, riss er bereits die Tür auf und zerrte mich aus dem Auto.


 »Noah, ich habe die ganze Nacht wie verrückt nach dir gesucht, ich dachte, dir wäre etwas passiert, ich …« Er sah so verzweifelt aus, und ich war so fertig, dass ich kurzzeitig versucht war, mich in seine Arme zu kuscheln und ihn zu bitten, mich fortzubringen, egal wohin, damit ich mich nicht länger so fühlen musste wie in diesem Moment. Aber dann fiel mir wieder ein, warum es mir so dreckig ging.


 Ich riss mich los, aber an der Tür zum Wohnheim holte er mich ein.


 »Hör zu, Noah, bitte, du musst mir zuhören.«


 Er wirkte verzweifelt. Inzwischen nieselte es nur noch, aber wir waren beide nass und durchgefroren.


 »Noah, das war ein Missverständnis. Ich habe dich überall gesucht, weil mir klar war, was du denkst. Es hat mich fertiggemacht, dass du meinst, ich wäre fremdgegangen …«


 Verständnislos schaute ich ihn an.


 »Ich war ein blöder Arsch, okay? Es war mies von mir, dass ich dich nach dem Auftritt meiner Mutter allein gelassen habe, und meinetwegen kannst du mich dafür hassen, dass ich Sophia geküsst habe, aber …«


 Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien: Es stimmte also! Er hatte sie geküsst, er hatte es gerade selbst zugegeben.


 »Lass mich los!«, schrie ich, aber sein Griff wurde nur noch fester.


 »Verdammt, Noah, ich würde nie fremdgehen!«


 Er schüttelte mich.


 »Es war nur ein Kuss. Ich habe sie geküsst, weil ich sauer auf dich war, ich habe deine Eifersucht auf Sophia ausgenutzt, um mich an dir zu rächen. Dabei wollte ich das gar nicht wirklich, Noah, das war noch ein letztes Aufbäumen des alten Nicholas. So weit wird es nie wieder kommen, das schwöre ich dir. Und weißt du, warum? Ich habe nach diesem unseligen Kuss eins kapiert: Ich liebe dich so sehr, dass ich nie wieder bei einer anderen dasselbe empfinden kann wie bei dir. Wenn ich nicht bei dir bin, fühle ich nichts, dann habe ich nicht mal eine Seele, glaube ich …«


 Ich musste das erst mal verarbeiten.


 »Das heißt, du hast nicht mit ihr geschlafen?«, fragte ich heiser.


 Nicholas legte den Kopf in den Nacken und der Nieselregen benetzte sein Gesicht.


 »Es ist furchtbar, dass du das fragst, aber lass uns jetzt reinen Tisch machen. Du hast es verdient, dass ich offen und ehrlich zu dir bin.« Er schaute mir tief in die Augen. »Ich habe dich nie, hörst du, nie betrogen, ich habe nicht mal daran gedacht, Noah. So was würde mir gar nicht in den Sinn kommen.«


 Das war Balsam für meine wunde Seele. Mir fiel ein Stein vom Herzen.


 »Aber dann … Briar hat mir gesagt …«, stammelte ich.


 »Noah, die Sache mit Briar war scheiße, ich weiß. Und ja, ich hätte es dir erzählen sollen, aber es lief in dem Moment zwischen uns so mies, dass ich nicht alles noch schlimmer machen wollte, indem ich dir erzähle, dass ich mit deiner Mitbewohnerin früher mal was hatte und dass sie schwanger wurde und mein Vater sie zur Abtreibung gezwungen hat. Ich hatte Angst, du würdest es nicht verstehen. Es ist damals alles außer Kontrolle geraten und Briar musste die Sache ausbaden.«


 Nicholas’ Vater hatte sie zur Abtreibung gezwungen? Mir hatte Briar zu verstehen gegeben, Nick wäre es gewesen.


 »Du gehst nicht mit ihr ins Bett?«


 Nicholas fluchte.


 »Ich gehe mit niemandem ins Bett außer dir, Noah, aber offenbar hast du kein Vertrauen zu mir. Ich kann das verstehen, ehrlich. Aber wir kriegen das hin, zusammen schaffen wir das.«


 In meinem Kopf ratterte es. War das alles eine Lüge gewesen? Ging Nicholas nicht fremd?


 Ich war so erleichtert, dass ich die Tränen, die mir wieder über die Wangen liefen, erst bemerkte, als Nicholas mich an sich zog und fest drückte.


 Es dauerte einen Moment, bis ich seine Umarmung erwidern konnte. So schnell konnte ich nicht umschalten. Im Bruchteil einer Sekunde war aus Hass wieder Liebe geworden.


 »Was soll ich nur mit dir machen, Noah?«, fragte er und strich mir über das nasse Haar.


 Ich war so benommen, dass ich auf Nicks Frage, ob wir nicht reingehen könnten, nur nickte und ihn vorgehen ließ.


 Das Wohnzimmer sah noch genauso aus, wie ich es verlassen hatte. In mir stieg Panik auf. Die Gläser der Mädels standen noch rum, auf den Sesseln lagen Klamotten, und auf dem Boden waren Schuhe und Schminkutensilien verstreut. Es war ein solches Chaos, dass ich mich von Nick löste und wie unter Zwang ans Aufräumen machte.


 »Was machst du da, Noah?«


 »Ich muss das nur eben wegräumen … Ich muss sauber machen … Ich muss …« Nick hielt mich fest und drehte mich zu sich um.


 »Noah, beruhige dich, ja?« Er musterte mich von Kopf bis Fuß, und ich bekam plötzlich Angst, er könnte herausfinden, was ich getan hatte. »Du bibberst ja am ganzen Leib. Mir ist auch eiskalt. Lass uns heiß duschen und dann ins Bett gehen, okay? Wir können später weiterreden.«


 Ich schüttelte den Kopf, Schuldgefühle nagten an mir. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als endlich diese Klamotten auszuziehen und unter die Dusche zu gehen, aber nicht vor Nicholas, ich konnte ihm nicht mehr in die Augen sehen. Mich wunderte ohnehin, dass ihm mein komischer Aufzug noch nicht aufgefallen war.


 Er hatte mir versichert, dass er nicht fremdgegangen war, dass er nicht mal mit dem Gedanken gespielt hatte. Okay, er hatte Sophia geküsst, aber was war schon ein Kuss? Peanuts.


 »Nicholas, ich …«


 Er beäugte mich argwöhnisch und plötzlich fiel es ihm auf.


 »Wo bist du eigentlich die ganze Zeit gewesen, Noah?« Es klang nicht vorwurfsvoll, sondern eher neugierig. »Jenna hat dir genauso oft hinterhertelefoniert wie ich. Wo warst du?«


 Ich schüttelte den Kopf und schloss die Augen, als könnte mich das vor dem bewahren, was nun kam.


 »Ich … ich …«, stammelte ich. Ich bekam keinen vernünftigen Satz heraus.


 Noch bevor Nicholas seine Schlüsse ziehen konnte, begann das Smartphone in meiner Hand zu klingeln. Die alberne Melodie machte die ganze Situation noch surrealer.


 Nicholas nahm mir es aus der Hand, um nachzusehen, wer der Anrufer war.


 »Warum ruft er dich an?« Seine Stimme klang so kalt.


 Unbewusst wich ich einen Schritt zurück.


 »Warum ruft er dich an, Noah?«


 »Nicholas, ich …«


 Ein einziger Blick reichte aus und er wusste Bescheid.


 »Sag, dass das nicht wahr ist.« Seine Stimme klang so panisch, dass ich alles dafür gegeben hätte, wenn sich in diesem Moment der Boden unter meinen Füßen aufgetan hätte. »Bitte sag mir, dass das, was du da anhast, nicht seine Klamotten sind, sag mir, dass das alles nur Einbildung ist … Sag was, Noah!« Er packte meine Arme und mit einem Mal löste sich die Erstarrung. Ich konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.


 »Es tut mir leid«, flüsterte ich so leise, dass ich nicht wusste, ob er mich gehört hatte. Doch das hatte er, denn er ließ mich plötzlich los, als hätte er sich an mir verbrannt.


 »Nein … Das hast du nicht getan.« Er lief im Zimmer auf und ab und raufte sich verzweifelt die Haare.


 »Bitte, Noah, hör jetzt auf damit, sag mir, dass das nicht wahr ist, komm schon. Du hast mich bestraft und gut ist.«


 Da wurde mir klar, dass ich uns beiden das Herz gebrochen hatte. Vorher hatte ich gedacht, mein Schmerz sei so groß, dass mein Herz aufhören würde zu schlagen, doch nun stellte ich fest, dass das, was ich ihm angetan hatte, noch schlimmer war: Es mag wehtun, wenn dir das Herz gebrochen wird, aber es schmerzt unendlich viel mehr, wenn du den Menschen, den du mit jeder Faser deines Herzens liebst, unglücklich machst.


 »Nicholas … Ich war dumm … Ich hab gedacht … Ich dachte … Es tut mir leid, Nick, es tut mir so leid«, flüsterte ich mit tränenerstickter Stimme und wollte meine Hände auf seine Wangen legen.


 Aber er wehrte mich ab. Er machte sich steif und hielt meine Handgelenke fest. Fassungslos starrte er mich an.


 »Hast du mit ihm geschlafen? Antworte mir, verdammt!«


 Seine Worte trafen mich mitten ins Herz. Ich empfand solchen Ekel vor mir selbst, dass ich dachte, ich müsste mich wieder übergeben. Nie zuvor hatte ich mich so schmutzig gefühlt … Ich würde nie mehr dieselbe sein.


 Wortlos drehte er sich um und ging.


 Im ersten Moment stand ich nur da und starrte in die Leere, die er hinterlassen hatte, und dieser kurze Augenblick reichte aus, um zu erkennen, dass ich ihn nicht verlieren durfte. Ich durfte nicht zulassen, dass es so endete. Die Sache mit Michael war ein Riesenfehler gewesen. Nicholas würde mir verzeihen, ja er musste mir verzeihen, denn er liebte mich, und ich liebte ihn. Ich würde nicht hinnehmen, dass es mit uns aus war, nachdem ich erfahren hatte, dass all die Verdächtigungen nur auf Lügen basierten! Ich musste ihm klarmachen, dass wir auch diese Krise meistern würden. Es würde der härteste Kampf meines Lebens werden, aber ich würde ihn gewinnen. Ich musste ihn einfach gewinnen.


 Ich rannte ihm nach, so schnell ich konnte. Vor der Tür angekommen, sah ich ihn die Straße hinuntergehen und rief seinen Namen. Er blieb stehen und drehte sich nach mir um. Im Nullkommanichts war ich bei ihm, doch einen Meter vor ihm blieb ich abrupt stehen. Der Nicholas, der vor mir stand, war nicht der Nicholas, den ich kannte: Sein Herz war gebrochen, und ich war schuld daran. Diese Erkenntnis gab mir den Rest.


 Eisiger Regen peitschte uns ins Gesicht, wir wurden klatschnass, aber das war egal, nichts hatte mehr Bedeutung. Für mich brach eine Welt zusammen.


 »Es gibt kein Zurück. Ich kann dir nicht mal mehr in die Augen sehen.« Tränen der Verzweiflung rannen ihm über das Gesicht. Wie hatte ich ihm das antun können? Seine Worte bohrten sich wie Dolche in mein Herz.


 »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, gestand ich. Ich rang um Fassung. Wollte er mich tatsächlich verlassen?


 Er schaute mich hasserfüllt an. Dass er einmal so voller Verachtung für mich sein würde, hätte ich nie gedacht.


 »Es ist aus«, sagte er leise, aber entschieden.


 Diese drei Worte stürzten mich in ein tiefes Loch. In ein eigens für mich gemachtes Gefängnis, in dem ich mutterseelenallein war, aber ich hatte es verdient. Diesmal hatte ich es wirklich verdient.

 


 
 EPILOG


 Zwei Wochen später


 Die Geräusche der Geräte und der penetrante typische Krankenhausgeruch zwangen mich, aufzustehen und ins Wartezimmer zu gehen. Ich hatte solche Räume noch nie gemocht. Zu gern wäre ich jetzt woanders gewesen.


 Ich setzte mich mit angewinkelten Beinen auf einen Stuhl und umschlang meine Knie. Erschöpft schloss ich die Augen, wie wenn ich mich unter der Bettdecke verkroch, und kehrte in Gedanken zurück zu Dingen, die ich lieber vergessen hätte. Ich konnte noch immer hören, wie Jenna am Telefon Antworten verlangt hatte, die ich nicht zu geben bereit war, und wie William mir wutentbrannt mitgeteilt hatte, dass sein Sohn wegen Körperverletzung festgenommen worden war.


 Kurz darauf war ich vor Michaels Haus eingetroffen. Was ich dann sah, würde mich wohl für immer verfolgen. Ein Krankenwagen brachte den schwer verletzten Michael fort, der im Gesicht und am ganzen Körper Prellungen hatte. Nicholas hatte ihm zwei Rippen gebrochen. Ich hatte noch immer das Bild vor Augen, wie die Polizeibeamten den Mann, den ich liebte, mit aufgeplatzter Lippe und blutigen Knöcheln in einen Streifenwagen stießen und davonfuhren. Michael hatte sich gewehrt, aber gegen Nick, der völlig von Sinnen war, hatte er nichts ausrichten können. Und das war alles meine Schuld.


 Ich erinnere mich, dass Jenna genau in dem Augenblick hinter mir auftauchte, als meine Beine nachgaben. Lion und sie fingen mich in letzter Sekunde auf, brachten mich zu ihr und kümmerten sich die ganze Nacht um mich, ohne Fragen zu stellen. Lion fuhr zum Polizeirevier und verständigte William, während sich Jenna zu mir legte und mich in ihren Armen wiegte. Ich vergoss alle Tränen, die ich noch in mir hatte. Seit dieser Nacht hatte ich nicht ein einziges Mal mehr geweint. Ich war am Boden zerstört, und nichts konnte meinen Schmerz lindern, nicht einmal Tränen.


 Und jetzt war ich hier, um den Mann zu besuchen, der versprochen hatte, mir zu helfen, und nun dafür verantwortlich war, dass ich am absoluten Tiefpunkt angelangt war.


 Auf dem Plastikstuhl neben mir vibrierte mein Handy. Seufzend nahm ich es zur Hand.


 Es war Will.


 »Er wurde gerade freigelassen, Noah«, verkündete er. Ich sprang auf. »Ich musste alle meine Kontakte spielen lassen, aber wie es aussieht, hat O’Neill die Anklage fallen gelassen. Ich schätze, du hattest recht, und es hat etwas bewirkt, dass du mit ihm geredet hast.«


 Ich empfand eine grenzenlose Erleichterung.


 »Ist er raus aus der Nummer?«, fragte ich ungläubig.


 Am anderen Ende der Leitung holte William tief Luft. Ich konnte ihn förmlich vor mir sehen, müde und besorgt, aber heilfroh, dass sein Sohn nicht wegen seiner Stieftochter ins Gefängnis musste.


 »Ja, so gut wie.«


 Ich nickte traurig und ließ mich wieder auf den Wartezimmerstuhl sinken. Als Will auflegte, starrte ich an die Wand mir gegenüber.


 Ich hätte mir nie verziehen, wenn Nicholas meinetwegen im Gefängnis gelandet wäre.


 Mit zwei Bechern Kaffee und einer Tüte in der Hand tauchte Jenna im Flur auf.


 »Ich hab dir was zu essen mitgebracht und ich dulde keine Widerrede. Du isst jetzt was, und zwar sofort.«


 Fahrig nahm ich ihr den Kaffee aus der Hand und trank einen kleinen Schluck. Das Getränk konnte mich nicht wärmen. Mir war die ganze Zeit eiskalt, innerlich wie äußerlich. Egal, unter wie vielen Decken ich mich verkroch, das Wichtigste fehlte.


 »Nick ist raus«, sagte ich leise.


 Jenna seufzte.


 »Gott sei Dank!«


 Ich nickte und wich ihrem Blick aus.


 »Noah …« Jenna schlug einen aufmunternden Ton an, aber ich wollte nicht hören, was sie zu sagen hatte. Ich wollte mit niemandem reden, und ich wollte auch nicht aufgeheitert werden, ich wollte mich nur in meinem Elend suhlen und allein sein. »Es wird schon wieder, okay? Michael erholt sich, er ist okay, und jetzt ist Nick aus dem Knast raus. So wie ich William kenne, wird die Sache nicht mal aktenkundig. Zieh nicht so ein Gesicht.«


 Mein Blick fiel auf die Hand, mit der sie den Kaffeebecher hielt. An ihrem Ringfinger steckte ein wunderschöner Silberring mit einem kleinen weißen Diamanten. Noch ein Grund mehr, mich mies zu fühlen, denn an dem verhängnisvollen Abend, als alles in die Brüche gegangen war, hatte Lion Jenna einen Heiratsantrag gemacht. Und ich hatte mit meinem Drama die ganze Stimmung zerstört.


 Auch wenn ich komplett neben mir stand, entging mir das Leuchten in ihren Augen nicht, wenn sie Lion ansah oder auf ihren Verlobungsring blickte. Ich freute mich aufrichtig für sie, aber für mein gebrochenes Herz war ihr Glück eine Qual.


 Mir würde das wohl nie vergönnt sein. Jetzt, da ich sah, was ich verloren hatte, wurde mir bewusst, wie dumm ich gewesen war. Aus Angst, verletzt zu werden, hatte ich meine große Liebe sabotiert. Nick hatte mich von ganzem Herzen geliebt, doch ich hatte ihn immer wieder weggestoßen. Und jetzt war da nichts als Finsternis.


 Mit meinem eigenen Schmerz konnte ich umgehen. Aber mit Nicks Schmerz klarzukommen, ging über meine Kräfte.


 All die Male, in denen er mir gesagt hatte, dass er mich liebte, all die Male, in denen wir über irgendeinen Blödsinn gestritten hatten, die heimlichen Küsse, die Zärtlichkeiten … All das war für ihn zum Albtraum geworden.


 An diesem Nachmittag brachte Jenna mich nach Hause. Briar hatte ich seit der Gala nicht mehr gesehen, und als ich ins Apartment kam, waren ihre Sachen weg. »Besser so«, dachte ich bei mir. Briar war ein Teil von Nicks Vergangenheit, von der ich nie hätte erfahren dürfen, weil sie mit mir nichts zu tun hatte. Jetzt begriff ich, dass man mit der Vergangenheit abschließen muss, sonst bestand die Gefahr, dass sie die Gegenwart verschlang.


 Ich zog die Schuhe aus, während Jenna sich in der Küche zu schaffen machte. Sie hatte es sich in den Kopf gesetzt, dass ich etwas essen sollte. Doch ich bekam nichts runter, der Druck in meinem Magen war so groß, dass kein Platz für etwas anderes war. Ich legte mich ins Bett. Unter dem Kissen raschelte etwas. Als ich nachschaute, versetzte es mir einen Stich. Es war Nicks Nachricht.


 Mit zittrigen Fingern zog ich sie hervor und las seine Worte noch einmal.


 Ich werde dir mehr Zeit geben, wenn du das brauchst, um zu erkennen, dass ich nur dich allein liebe. Was kann ich tun, damit du mir glaubst, damit du verstehst, dass ich für dich da sein und dich beschützen will, komme, was wolle? Ich werde nirgendwo anders hingehen, Noah. Mein Leben und meine Zukunft sind an deiner Seite. Du bist mein ganzes Glück. Vergiss die Angst. Ich werde immer dein Licht in der Dunkelheit sein, mein Schatz.


 Ich schloss die Augen.


 Ich werde nirgendwo anders hingehen ... Mein Leben und meine Zukunft sind an deiner Seite ... Du bist mein ganzes Glück …


 Ich drückte seine Zeilen fest an meine Brust.


 Ich werde immer dein Licht in der Dunkelheit sein.


 Ich schlang die Arme um mich. Diese Worte hatten keine Bedeutung mehr. Nicholas hatte unmissverständlich klargemacht, dass er mich nie wieder sehen wollte. Ich hatte ihn nicht im Gefängnis besuchen dürfen und meine Anrufe ignorierte er.


 Für ihn existierte ich nicht mehr.

 


 
 DANKSAGUNG


 In erster Linie möchte ich all den Menschen danken, die voller Begeisterung nach diesem zweiten Teil verlangt haben. Culpa Mía war ursprünglich auf einen Band angelegt, und nachdem ich ein Jahr lang mit einer Schreibblockade zu kämpfen hatte, bei der ich anfing, Geschichten zu schreiben, um sie dann halb fertig wieder wegzulegen, wusste ich, dass ich diesen Fortsetzungsband schreiben musste. Die Geschichte von Nick und Noah war noch nicht zu Ende.


 Des Weiteren möchte ich meinen Verlegerinnen Rosa und Aina danken. Ihr habt mir geholfen, dem Buch die Form zu geben, die es jetzt hat. Es war nicht einfach, Culpa Tuya für Wattpad zu schreiben und jede Woche Kapitel hochzuladen, anstatt an dem Roman im Ganzen zu arbeiten, wie ich es sonst gewohnt war. Doch ihr habt es geschafft, dass sich alles perfekt fügt und dass die Figuren sich selbst treu geblieben sind. Ich bin total angetan von der neuen Version!


 Dank an meine Agentin Nuria, du weißt, ohne dich wäre ich im Literaturbetrieb, in den ich einfach so hineingerutscht bin, hoffnungslos verloren.


 Dank an meine Cousine Bar, weil du alle Änderungen tausendmal durchgegangen bist und mir immer ungeschminkt sagst, was du davon hältst. All deine Ratschläge haben dazu beigetragen, die Geschichte zu dem zu machen, was sie ist. Ich weiß nicht, was ich ohne deine Unterstützung machen würde. Es wäre schön, wenn wir näher beieinander wohnten, dann könnten wir gemeinsam unserer Leseleidenschaft frönen.

 


 
 Autorin


 Die aus Buenos Aires stammende Bestsellerautorin Mercedes Ron landete mit ihrem Debüt »Culpa Mía« einen Welterfolg, der auf TikTok viral ging, mittlerweile in 19 Ländern erschienen ist und mit der Verfilmung auf Amazon Prime Video weltweit Rekorde brach. Die Trilogie erschien zunächst auf Wattpad, wo sie millionenfach gelesen wurde. Von der »Culpa Mía«-Reihe haben sich allein in Spanien bereits mehr als 3 Millionen Bücher verkauft. Sie stürmte die SPIEGEL- und die New-York-Times-Bestsellerliste. Die Verfilmung von Mercedes Rons »Tell-Me«-Trilogie ist in Vorbereitung.


 Von Mercedes Ron sind bei cbj erschienen:


 Culpa Mía – Meine Schuld (Bd. 1)


 Culpa Tuya – Deine Schuld (Bd. 2)


 Culpa Nuestra – Unsere Schuld (Bd. 3)


 Tell Me Softly (Bd. 1)


 


 In Vorbereitung:


 Tell Me in Secret (Bd. 2)


 Tell Me with Kisses (Bd. 3)


  Übersetzerinnen


 


 Ursula Bachhausen ist Literatur-, Theater- und Filmübersetzerin aus Leidenschaft. Sie studierte Romanistik und Anglistik in Köln, Perpignan und Barcelona und liebt es, in Geschichten spanischer, katalanischer, französischer, portugiesischer und englischsprachiger Autoren und Filmemacher einzutauchen und ihnen eine deutsche Stimme zu geben.


 Sabine Giersberg, geboren 1964 in Bonn, studierte Übersetzungswissenschaft sowie Hispanistik und Lusitanistik an den Universitäten Mainz und Pamplona. Seit 1998 ist sie als literarische Übersetzerin tätig; sie hat renommierte Autoren wie Juan Carlos Onetti, Ricardo Piglia, Marcelo Figueras und andere übersetzt. Sabine Giersberg ist regelmäßig Gastdozentin an verschiedenen deutschen Universitäten.


 Mehr über unsere Bücher auch auf Instagram

 


        
            
                Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.
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                    Culpa Nuestra – Unsere Schuld

                    Das Finale der #BookTok-Bestseller-Reihe: eine Enemies-to-Lovers Romance über verbotene Liebe
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                            Nicks und Noahs Beziehung ist an einem Tiefpunkt angelangt, und es sieht aus, als ob es zwischen den beiden nie mehr so sein wird wie zuvor. Immer neue Hindernisse stellen sich ihnen in den Weg, und beide müssen herausfinden, ob sie wirklich füreinander geschaffen sind oder ob sie nur getrennt voneinander glücklich werden können.
                            

                             Liebe ist manchmal nicht genug und Verzeihen kann nicht alle Wunden heilen. Aber kann man eine so starke Verbindung jemals vergessen? Wie löscht man Erinnerungen, die sich direkt ins Herz tätowiert haben? Können beide die Vergangenheit hinter sich lassen und von Neuem beginnen?
                            

                            

                             »Culpa nuestra – Unsere Schuld«, Wattpad- und TikTok-Sensation mit erfolgreicher Amazon-Verfilmung, ist eine unwiderstehliche Enemies-to-Lovers-Romance über fatale verbotene Liebe und der krönende Abschluss der Weltbestsellertrilogie »Culpables«, für alle Fans von Colleen Hoover, Anna Todd und Beth Reekles.
                            

                            

                             Die Culpa-Mía-Trilogie:
                            

                            

                             Culpa Mía – Meine Schuld (Band 1)
                            

                            

                             Culpa Tuya – Deine Schuld (Band 2)
                            

                            

                             Culpa Nuestra – Unsere Schuld (Band 3)
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                    Band 1 der prickelnden New-Adult-Romance
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                        Seit Summer denken kann, ist sie in ihren besten Freund Jayden verliebt. Allerdings ist für Jay alles, was über einen One-Night-Stand hinausgeht, schon eine Langzeitbeziehung. Aber ihm wirklich fernzubleiben, ist auch keine Option und so wechselt sie an sein Ostküstencollege. Nur um mal wieder dabei zuzusehen, wie er in Sekundenschnelle auf jeder Party irgendein Fangirl abschleppt, das dem Star der Hockeymannschaft nicht widerstehen mag. Doch als Summer den charmanten Kanadier Calvin kennenlernt, der noch dazu Jays größter Konkurrent im Uni-Team ist, gerät Summer endgültig zwischen die Fronten. Schwankend zwischen Eifersucht und Sorge um seine beste Freundin, unternimmt Jay nämlich alles, um einen Keil zwischen Summer und den Typen mit der zweifelhaften Vergangenheit zu treiben ...
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                    Du oder das ganze Leben
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                            Jeden anderen hätte Brittany Ellis, wohlbehütete Beauty Queen und unangefochtene Nr. 1 an der Schule, lieber als Chemiepartner gehabt als Alex Fuentes, den zugegebenermaßen attraktiven Leader einer Gang. Und auch Alex weiß: eine explosivere Mischung als ihn und die reiche »Miss Perfecta« kann es kaum geben. Dennoch wettet er mit seinen Freunden: Binnen 14 Tagen wird es ihm gelingen, die schöne Brittany zu verführen. Womit keiner gerechnet hat: Dass aus dem gefährlichen Spiel alsbald gefährlicher Ernst wird, denn Brittany und Alex verlieben sich mit Haut und Haaren ineinander. Das aber kann die Gang, der Alex angehört, nicht zulassen …
                            

                            

                             Romantisch, sexy, voll emotionaler Wucht erzählt, garantiert Simone Elkeles absolute Suchtgefahr – wer einmal anfängt, hört nicht mehr auf!
                            

                            

                             Alle Bände der »Du oder…«-Trilogie:
                            

                             Du oder das ganze Leben (Band 1)
                            

                             Du oder der Rest der Welt (Band 2)
                            

                             Du oder die große Liebe (Band 3)
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                        Buchentdecker-Service nutzen und gewinnen!

                        Bestellen Sie unseren exklusiven Newsletter und erhalten Sie exklusive Informationen über:

                        
                            	Neuerscheinungen, Bestseller und Lesetipps

                            	Attraktive Gewinnspiele und Aktionen

                            	Tolle Preisaktionen und Schnäppchen

                        

                        Mit monatlichem Gewinnspiel!
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